Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



I 



E Libris 
Arturi S. Napier. 



ogk 



'f.-A,^. 



3000029 t2H 



ib,GoogIe 



ib,GoogIt; 



EINLEITUNG 



NIBELUNGENLIED 



EICHARD VON MUTH. 



PADERIäOKN. , 

IIRUCK l!N[> VERLAG TON FERDINAND SCHÖNIN'nH. 

1877. 



ib,GoogIe 



EINLEITUNG 



NIBELUNGENLIED 



RICHARD VON MUTH. 



PADERBORN. 

OHICK UND VERLAG VON FERDINAND SCHONINGH. 

1877. 



D,q,i,i.:dbvGoogIc 



:dbvGoogIe 



IROFESSOR D». JULIUS ZACHER 

IN HALLE 

IS AtlFKICHTICiER VEKBHKUK« 



D,q,t,i.dbvGoogIe 



:dbvGoogIe 



Vorwort. 

Uieees Buch verfolgt den Zweck einem lange gefühlten 
BedärfnJBse nach einem Compendium, dae dem akademischen 
Lehrer als Nacbschlagebuch, dem Hörer zur Orientierung gleich 
dienlich Bei, abzuhelfen. Weniger auf eigene Forschung, als auf 
Darstellnng der herrachenden Lehrmeinungen war es ursprünglich 
Emgelegt: doch glanbt der Verfasser seine Selbständigkeit be- 
wiesen zu haben und hoSft fdr da«, was er neu beibringt, anf die 
Zustimmung der Fachgenossen. Ausgeschlossen blieb, was znr 
Einleitung einer Ausgabe gehören würde, alles rein formelle, 
das metrische und grammatische also, soweit es nicht für die 
Charakteristik oder Geschichte des Epos zu berühren nötig 
schien. Leider war er nicht mehr in der Lage, auf einige erst 
während des Druckes ihm zugegangene einschlägige Iforitäten 
(so namentlich Wllmanns und Pauls anregende Abhandlungen), 
gebührende Rücksicht zu nehmen ; er sucht den genannten 
Autoren an andrem Orte gerecht zu werden. 

Allen denen, die ihn irgendwie ermantert oder gefördert,, 
stattet er hiemit seinen Dank ab: vor allem und ganz dringend 
der Leitung der königl. Bibliothek zu München, die ihm. 
die kostbare Handschrift A länger denn ein halbes Jahr zu häus^ 
hcher Benutzimg anvertraute; dann den Herren Professoren 
0. Lorenz in Wien, MüUenhoff in Berlin und Zacher in, 
Halle i den Herren Oberbibliothekar Dr. Pfund t in Berlin und. 
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Ammanuensk Dr. Haas in Wien; endlich allen jenen, die 
ihm Programme und Dissertationen, um die er auch fernerhin 
bittet, auf sein Ansuchen zugesandt haben. 

Ebenso wird er bei seiner litterarischen laolierthelt dem 
Freunde und Gegner für die directe Zumittelung eventueller 
Kritik gleich verbunden sein. 

Von dem Erfolge des Buches wird es abhängen, ob es der 
AbschlusH oder der Anfang der Tätigkeit seines Verfassers ist; 
mag die Aufnahme nun welche immer sein, er wird sich be- 
scheiden, wenn man ihm zweierlei zugesteht, das er fiir sich in 
Anspruch nehmen zu dürfen glaubt, Liebe zur Arbeit und Liebe 
zur Wahrheit! 



Im Mai 1877. 



Dr. Richard v. Xnth, 

r Landes-Oberreilsehule in W' -NeuBtadt (Niedei'öaterreich), 
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Auf Vollständigkeit kann das folgende Verzeichnis keinen 
Anspruch machen, doch ist es, wie der Augenschein lehrt, reicher 
als jedes bisher veröffentlichte. Indem von vorneherein alles 
ausgeschlossen ist, was die Nibelungensage oder Dichtung nur 
beiläufig berührt (alle Litt.-G-eschichten , aesthetische und eucy- 
clopaedische Werke), zur Erklärung anderer Quellen (vornehmlich 
der nordischen oder der Volksepik des XIU. Jhrdts) gehört, 
oder nur populäre Zwecke verfolgt (Jugendschriften und die 
gesammte Wagnerlitteratur u. dgl.), ist nach möglichster Voll- 
ständigkeit in Aufzählung der einsohlägigeu Monograpbleen und 
Abhandlungen gestrebt ; doch habe ich mich nicht berechtigt ge- 
halten, von Andren angeführte Schriften, die mir nicht zugänglich 
waren, in das Verzeichnis aufzunehmen; ich kann jedoch, was 
jeder Vergleich beweisen wird, versichern, dass der Entgang 
ein höchst unbedeutender ist-, nicht ein wesentliches oder wich- 
tiges Buch fehlt an dieser Stelle, obwol keines angeführt ist, 
das ich nicht wenigstens in Händen gehabt habe. 

Für Nachträge oder Berichtigungen, sowie für die Zusen- 
dung von Programmen, Dissertationen, Aufsätzen aller Art, die, 
oft schwer zugänglich, der aufmerksamsten Beobachtung entgehen 
können, zur Vervollständigung meiner Sammlungen, werde ich 
stets verbunden sein, da ich die Hoffnung nicht aufgebe, in die 
Lage zu kommen, mit der Zeit ein Verzeichnis der Nibelungen- 
litteratar zusammenzustellen, das innerhalb bestimmt gesteckter 
Grenzen ein absolut vollständiges geheisseu werden darf Vor- 
derhand hat das vorliegende den Vergleich mit keiner anderen 
derartigen Fublication zu scheuen. 

(Ausgaben und Abdrucke sind § 7, Uebersetzungen g 22 angeführt.) 
Bartsch £arL Untersuchungen über das Nibelungenlied. 
Wien 1865. 385 8. gr. 8». 

Einleitung zu seiner Ausg. der Nib. not, s. u. 8. 1 — XXSU. 

Hnth, NlbetDngenUeiL 1 
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Vorschlag zur Atethese von 834. 

Heller Ambros. Büdiger von Pechlarn. Bin kritischer Ver- 
such zur Aufhellung dieses Namens. Blätter des Vereines 
für Landeskunde von Nied, Oest. VIL 151 — 157, 
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He nee. Die Ifibelangen und Gudrun. Herriga Archiv iur 
neuere Sprachen u. Litt. VII. 129-163. VIIL 1—35. 

Hermann i. G. Widerapriiche in Laclimanne Kritik der fii- 
belunge nachgrewieeen Ton .... Wien 1855. 59 8, 12*. 

Höfer Alberi Zu Nibelungen 628. 1280. Germania XTV. 
197—201. 

Hoffmann Job. De Mbelungiadia altera parte (Dieeert) Halle 
1871. 30 S. S°. Fortsetzung von MOUenhoffB ZGNN, 

H Ö f 1 e r Const Zum Kibelungenlied, ein Zeugniea. Germania IX. 
152—154. belanglos. 

Hofmann Konrad. Seiträge zur Textkritik der Nibelungen. 
Sitzuugsber. der königL bayr. Akad. PhiL bist. Cl. 1870. 
S. 527—528. 

Zur Textkritik der Nibelungen. Aue Abhdlgen der kgL 

bayr. Akad. Phil, hiat Cl. XIIL Bd. 1. Abt München 1872. 
96 S. 4". 

Holtzmann Adolf. Unterauchungen über daa Nibelungenlied- 
Stuttgart 1854. 213 S. 8». 

Kampf um der Nibelunge Hort gegen Lacbmanna Nach- 

treter. Stuttgart 1855. 76 8. 8«. 

Zum Nibelungenliede. Germania VII. 196 — 225. 

Das Adjectivum in den Nibelungen. Germania VI. 1 — 24 

asbrauchbar. 

H as s. üebor dßn ethischen Wert des Nibelungenliedes. Zeitachr. 
f. d. Österr. Gymn. XXI. 831 f. ganz wertlos. 

Jänicke 0. vergiselt. Zeitechr. f. d. Phil. II. 495. 

Klapp Albert Daa Ethische im Nibelungenliede. Parchim 
1873, 80 S. 80. 

Knöpfler A. Die Stadt Wien im Nibelungenliede. Germania 
XIX. 343 — 346. Cnriosnm. 

Koch Emesl. Die Nibelungenaage nach ihren ältesten Ueber- 
lieferungen erzählt und kritisch uuterancht. 2. Auflage. 
Grimma 1872. 78 S. 8». 

Lachmanu Karl. Ueber die ursprüngliche Geatalt dea Ge- 
dichtes von der Nibelungen Noth. Berlin 1816. 112 S. 8".*) 

Auswahl aus den hochdeutachen Dichtem dea XHI. Jahr- 
hunderts. Berlin 1820. Vorrede S. XVII f.*) 

Ueber Singen und Sagen. Abhdlgen der königL preuss. 

Akad. 1833. S. 105—122.*) 

Ueber das Hildebrandslied ebda. S. 123— 162.«) 

Kritik der Sage von den Nibelungen. Rhein. Museum fiir Phil. 

III. 435— 464, wieder abgedrncktAnmBrkungenS.333~349. 
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Laohmann Karl Zu den Sibelungen nnd zur Klage. Anmer- 
kungen von K. L. Wörterbuch von W. Wackemagel (d«s 
Wörterbuch ist nicht erächienen.) Berlin 1836. 349 S. 8". 

und W. Grimm. Briefwechsel aus den Jahren 1820 

nnd 1821 über die Entstehung des Nibelungenliedes. 
Zeilachr. f. d. Phil. IL 193 f. 343 f. 515 f. wichtig. 

Lange Georg. Untersuchungen über die Geschichte und das 
Verhältnis der nordischen und deutschen Heldensage aus 
P. E. Müllers Sagabibliothek II. übersetzt und kritisch be- 
arbeitet. Prankfurt 1832. 482 8. 8». 

Lehmann Aug. Sprachliche Studien über das Nibelnngenlied 
(Programm) Marienwerder 1856 f. I. 47. II. 23 S. 4°. 

Leichtlen E. J. Neu aufgefundenes Bruchstück des NLes mit 
Proben über die Gesangsweiso und die geschichtl. Personen 
des Liedes. Forschungen I. 2. 71 S. 12". 

Leo Heinr. Die altarische Grundlage dos Nibelungenliedes. 
Wolfs Zeitschr. Freiburg 1820 für Myth. u. Sittenkunde I. 
113—119. „WindwelteJ." 

Liliencron R. v. TJeber die Nibelungenhandschrift ü. Send- 
schreiben an den Herrn geh. HolVat Göttüng in Jena. 
Weimar 1856. 191 S. 8". 

Lorenz Ottokar. Oesterr. Sagengeachichte im 12. — 14. Jhrhdt 
in Drei Bücher Geschichte und Politik. Berlin 1876. 
S. 611—630. 

Lübben Aug. Wörterbuch zu der Nibelunge not. 2. AuAage. 
Oldenburg 1865. 206 S. 8». 

Zu Nibelungen 1405, 4. Z. f. d. Phil. II. 191. 

Martin E. Mittelhochdeutsche Grammatik nebst Wörterbuch 
zu der Nibelunge not, zu den Gedichten Walthers von 
der Vogelweide und zu Laurin, für den Schulunterricht 
ausgearbeitet. 6. Auflage. Berlin 1875. 102 S. S". 

Madiera. Siegfrid und Achill. Programm. Neusohl 1858. 18S. 8». 

Mass mann. Die südliche Wanderung der deutschen Helden- 
sage. Td. Hagens Germania VIL 216—248. 

Mestorf. Zu den Siegfridsbildern (cf. Saeve.) Germania XVIL 
211—215. 

Meyer Karl. Die Dietrichssage in ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung. Basel 1868. 54 S. 8" sehr instructire ZuBammenstellung. - 

Die deutsclie Heldensage. Deutsche Viertel] ahrsschrift 

1869. IV. 26—49. popnl&r gehalten. 

Die Nibelungensage. Etnladungsechrill zur Promotionefeier 

des Pädagogiums in Basel. 1873. 40 S. 4°. 
Die dramatischen Bearbeitungen der Nibelungensage. Deut- 
sche Vierteljahrsschrift 1870 II. 140—156. 
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Mezger Georg, üeber den Sa^nkreis des NibelaDgenliedes 
und seinen hietoriBchen Hintergmnd. Yortrag gehalten zu 
Memmingen. 1865. ganz wertlos. 

Moue F. J. Einleitung in das Sibelungenlied zum Schul- und 
Belbatgebrauche. Heidelberg 1818. 89 8. 8", 

Quellen und Forschungen zur Greschichte der dentschen 

Literatur und Sprache. Achen n. Leipzig 1830 I. S. 1 — 108: 
über die Heimat der Nibelungen, euhemeristisch. 

Untersuchungen zur Geschichte der deutschen Heldensage. 

Quedlinburg und Leipzig 1836. 2S2 B. 8". 

]f Osler Karl und Nikola. Der S'ibeluDge fioth — Heldengedicbt 
des XII. Jahrhunderts. Studien und ausgewählte Stücke 
zur Herstellung des ursprünglichen Werkes. Leipzig 1864. 
134 S. 8<*. Curiosum. 

Müllenhoi'f Karl. Siegfrids Dänen- und Sacbsenkriege in 
Nordalbingische Studien I. Kiel 1844. S. 191—207. 

Zur Geschichte der Nibelunge Not. Braunschweig 1855. 

104 S. gT. 8". Knapp und gedrungen; S. 25—65 ein voraflg- 
lieber nnd in Beiner KUrze emioent vollständiger Commentar leider 
nur zu den echten Strophen der ersten zehn Lieder. 

Die austrasiache Dietrichs sage. ZfdÄ. VI. 435—459. 

Zur Geschichte der Nibelungen sage. ZfdA. X. 146—180. 

Zeugnisse und Excurse zur deutschen Heldensage. ZfdA. 

XIL 253—385 |Nr. I— XXXU). Erste Nachlese ebda. 
413—436 (Nr. XXXIII— LX). Zweite Nachlese von 
O. Jänicke XV. 310-332 (Nr. . LXI— LXXXV). 
Zu ruore — des tödes zeichen. ZfdA. XI. 254. f. 262 f. 

Müller "Wilhelm. Siegfried nnd Freyr. ZfdA. IIL 43—53. 

Versuch einer mythologischen Erklärung der Nibelungen- 
sage. Berlin 1841. 148' S. 8». 

üeber die Lieder von den Nibelnngen. In Göttinger 

Studien. 1845. S. 275—336. 

Die geschichtliche Grandlage der Dietrichssage in A. Hen- 
nebergers Jahrbuch f. d, Literaturgeschichte. Meiningen 
1Ö55. l. 159—179. 

— — üeber Lachmanns Kritik der Sage von den Nibelungen 
Germania. XIV. 257-269. 

MuthE. V. Zur Kritik des Alphart Z.f.d.Ph. VIU. 205—213. 

NuBch A. Zur Vergleichung des Nibelungenliedes mit der 
Iliaa. (Programm des Lyceums) Speier 1863. 28 S. 4". 

Olawsky Ed. Die prosodische und metrische Messung der 
Nibelungenstrophe in Neue Jahrb. f. "? hil n. Pädag. 90. Bd. 
1864. 8. 258—277. 351-362. % 81-398. 461—466. 
vertlos. 
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Pasch £duard. Die Nibelang^nhKndachriflen Au. G. (Berliner.) 
Zeitechr. für das Giyiunaaialweeen. XVIII. Jahr^. (1864) 
S. 81 — 115. beachteuBwert. 

Pasch £onrad. Die Frage über die EntateWng oder den 
Dichter des Mbelungenliedes. (Programm des GymnasiumB) 
CiUi 1864. 17 S. 40. ganz wertloB. 

Paul Hermann. Zur Nibelungenfrage. Halle 1877. 118 S. 8"». 
Separatabdnick aus Paul u. Braune. Beiträge III. 373 — 490. 

Pfeiffer Franz. Der Dichter des Mihelungenliedes. Ein Vor- 
trag gehalten in der feierlichen Sitzung der kais. Akademie 
der Wies. 30. Mai 1862. Wien. 48 8. 8«.*) 

Der Scheich. Germania VI. 225—231.»*) 

P r e 8 8e 1 P. Keimbuch zu den Kihelungen. Tübingen 1853. 28 S. 8". 

Rassmann A. Die deutsche Heldeneage und ihre Heimat. 
2 Bde. Hannover 1857 u. 1858. XX und 423, XLVm 
und 704 S. gr. 8». 

Bautenberg E. Beiträge zur Haudschrifbenfrage der Nibe- 
lungen Noth. Gennania XVII. 431—436. 

Behhorn. Die Nibelungen in der deutschen Poesie. Programm 
der Musterschnle. Frankfurt a./M. 1876. 53 S. 4". 

Keichel Bud. Zeugnisse zur deutschen Heldensage aus stei- 
rischen Urkunden. (Programm des Gymnasiums) Mar- 
burg i./St. 1869. S. 43 und 44 beachtenswert; teilweise 
wiederholt von Schröer Germania XVII. 65 £ 

Reville Albert. L'epopee des Nibelungen, etude anr son 
caractere et ees originea. Revue des deux mondoa. tom. 
LXVL 887—891. 

ßieger Max. Zur Kritik der Nibelungensage. Gieesen 1855. 
114 S. 80. 

Zur Klage. ZfdA. X 241—255. 

Zu den Nibelangen. ZfdA. XI. 206—209. wicht^er 

Versuch einer Fortbildung der Liedertheorie. 

Die Nibelungensage. Germania III. 163—198. 

Boaenkranz Karl. Das Heldenbuoh und die Nibelungen. 
Halle 1829. 87 S. 8". Eine Art Einleitung; völlig veraltet. 

Bückert Emil. Oberon von Mona und die Pipine von Nivella. 
TJnterBuchungen über den Ursprung der Nibelungensage. 
Leipzig 1836. 122 S. 8". 

Sander Herrn. Der Streit über das Nibelungenlied, seine Ent- 
wicklung und sein jetziger Standpunkt. (Programm der 
Communal-Unterrealschule) Feldkirch 1864. 18 S. 8«. 
ganz wertlos. 

*1 wieder abgedruckt in seiner ,,Freien Forschung". 
**) Mit Abbildung des „Scheichs"! 
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Säre Karl. Zur STibelun^nBage. Sie^iedebilder beschrieben 
nnd erklärt Aus dem Scbwedüchen übersetzt und mit 
Nachtragen verBehen von J. Mestorf. Mit 4 Tafeln. Ham- 
burg 1870. 88 S. 8». 

Schade Oakar. Die Grundzüge der altdeutschen Metrik. Wei- 
marer Jahrb. f. d. Sprache, Litteratur u. Eunst Ton Hoff- 
mann und Schade. 1854. I. 1 — 57. Daratellaog der Metrik 
n&eh Lachmann unter fortn&brender RQcksicht auf die Nibelangen. 

Scherer Wilhelm. Ueber das Mbelangenlied in Vorträge und 
Aufsätze zur Geschichte des. geistigen Lebens in Deutsch- 
land und Oesterreich. Berlin 1874. 8, 101—123. populärer 
Vortrag. 

Der Kümberger. ZfdA. XVII. 561—581. Hochmals der 

Kümberger ebda. XVIII. 150—153. 

Deuteche Studien. I. Spervogel. Sitzgshr. der kais. Akad. 

der Wifls. 64. Band. Phil. bist. Ciasee. 8. 283—355. wichtig 
in Büclisicbt auf die HandBchriftenfrage.*] 

Schlegel Ä. W. Aus einer noch ungedruckten Abhandlung 
über das Lied der Nibelungen. (Bisherige Au&ahmederN. — 
Mittel der Aneignung. — Vorrang der N. — Das Alter 
der N. — Frühere Bearbeitungen, — Angebliche Dichter 
der N. — Vermutungen über den wahren Dichter) in 
Deutsches Mnaeum von Friedrich Schlegel. I. 9 — 36. 
505-535. U. 1—23. 

Schönhuth 0. F. Die Nibelungensage nnd das Nibelungenlied. 
Versuch einer historisch kritischen Erklärung zugleich als 
Einleitung in dasselbe. Tübingen. 160 8. 12(». 

Einleitung (CXCVl. 8. 12") zur Klage sammt Sigenot u. 

Eggenliet. Tübingen 1839. 

S chott Alb. Geschichte des Nibelungenliedes. Deutsche Viertel. 
Jahreschrift. 1843. IL 174 — 242. Zur OrientiruDg über die 
Versuche des XVIII. Jahrhunderts vollkommen auBreicbend. 

Weifen und Gibelinge. Ein Beitrag zur Geecbichte des 

deutscheu Reiches und der deutschen Heldensage. Schmidt. 
Zeitschr, f. Geachw. V, 317 — 369 in demselben Baude noch 
abgefertigt von 3. Grimm. S. 453—460. 

Schröer Karl. Ein Standbild Attilas und Kriemhildens. Ger- 
mania XVII. 459—461. 

Schulte A. H, Der gegenwärtige Stand der Nibelungen frage. 
Schleiz (Gymn.-Progr.) 1874. 22 8. 4" ohne selbständige 
Resultate. 

Secretan £. La tradition des Nibelungen, son erigine et aa 
valenr historique. Lausanne 1865. 233 8. gr. 8" wertlos. 



*) Auch als Separat abdruck erschienen. 
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Simrock K. Die Nibelungen atrophe und ihr Ursprung. Bei- 
trag zur deutachen Metrik. Bonn 1858. 102 8. kl. 9'>. 

Sommer £mil. Die Sage von den Nibelungen, wie sie in der 
Klage erscheint nebet den Abweichungen der Nibelnnge 
not und des Biterolf. ZfdA. III. 193—218 irichtig. 

Spaun Anton Ritter tod. Heinrich von Oflerdingen und das 
Nibelungenlied. Ein Versuch den Dichter und das £p08 
iur Oesteireich zu vindicieren, Linz 1840. 150 S. 8°. 

Steiger Karl. Die verecbiedenen Gestaltungen der Siegfrieds- 
sage in der germanischen Litteratur. Uebersicht ihrer Ent- 
wicklung und ihres Verhältnisses zu einander. (Leipziger 
Inauguraldissertation.) Hersfeld 1873. 123 S. 8". 

Stolte. Der Nibelunge not verglichen mit der Ilias. Programm 
des Nepomucenums zu Rietberg. Paderborn 1869. 26 S, 4". 

Thauaing Moria. Die Nibelungen in der Geschichte und Dich- 
tung. Ein Beitrag zur Frage über die Entstehungszeit 
des Liedes. Germania VL 435—456, 

Nibelungen - Studien. Beiträge zur I"rage nach dem 

Dichter des alten Liedes. Oesterr, Wochenschrift (Beilage 
zur Wiener Zeitung) 1864. Nr. 2—5. Ktlrnb ergerei. 

Timm A. Ein Blick auf die litterarische Vergangenheit und Zu- 
kunft des Nibelungenliedes. Herrigs Archiv fiir neuere 
Sprachen X. 1—16. 

— — Das Nibelungen Lied, nach Darstellung und Sprache ein Urbild 
deutscher Poesie. Halle 1852. 217 S. gr,8' nicht wertlos. 

Türk Michael. Zur Verglelchung der Iliade und des Nibe- 
lungenliedes. (Programm d. evang. Gymn.) Kronstadt 1873. 
37 8. 8* olme wUsenacliaftltchen Wert. 

Tuzina. Entstehung des Nibelungenliedes, (Programm der Ober- 
realschule) Ellbogen 1869. 12 S. 4" wertlos. 

Uhiand L. Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage. 
7 Bände, Stuttgart 1865 — 1868 insbesondere L Vorle- 
sungen über die Heldensage und VII. Zur Sagengeschichte 
der genuanischen und romanischen Völker. 
Vernaleken Th. Zur Erläuterung der ältesten Siegfriedssage. 
(Programm der Oberrealschule Schottenfeld) Wien 1869. 
18 S. 4" ohne irisaenscbaftUchen Wert. 
Vetter F. Freyr und Baldr und die deutschen Sagen vom 
verschwindenden und wiederkehrenden Gott Germania 
XIX. 196-211. 
Vilmar 0. Reste der Alliteration im Nibelungenliede. Inaugural- 

Dissertation. Marburg 1855. 36 ö. 4". 
Vollmöller Karl. Kürenberg und Nibelungen. Eine gekrönte 
Preisschrift. Nebst einem Anhang: der von Kümberc 
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herauBgegeben von Karl Simrock. Stattgart 1874. 48 S. 
gr. 8'' wichtige, weit in EiazelDheitea abachlieBBeode Abhandlung, 

Wackernagel Wilhelm. Die epische Poesie. Im schweize- 
rischen Museum lür historische Wies, herausgegeben von 
Gerlach. 1837. I. 341—371. H. 76-102. 243—274. 

Eleinere Schriften. 3 Bde. Leipzig 1872. 

Sechs Bruchstücke einer Nibelungenhandschrift aus der 

mittelalterlichen Sammlung zu Basel. 1868. 48 S. 4* 
enthält sehr interessante Beitrage zar Liedertheorie. 

Waiiz Georg. Der Kampf der Burgonder und Hunnen. For- 
schungen zur deutschen Geschichte. 1862. I. 1 — 10. 

Die Anfange der Mark Oest«rreich und der angebliche 

Markgraf Küdigcr von Pecblam. Excurs XII. in Jahr- 
bücher des deutscheu Kelches unter König Heinrich I. 
Neue Bearbeitung. Berlin 1863. S. 237-243. 

Weigand. Zu den Nibelungen. Bruchstück des VerzeichnisBes 
der äventiuren aus einer Handschrift (m) der Nibelnnge. 
ZfdÄ. X. 142-146. 

Wein hold Karl. Die Sagen von Loki. ZfdA. VIL 1—94. 

Wilmanns W. Beiträge zur Geschichte und Erklärung des 
Nibelungenliedes. Halle 1877. 90 S. 8". 

WislicenuB Hugo. Das Nibelungenlied als Kunstwerk in: 
Loki. Das Nibelungenlied. Das Dionysostheater in Athen. 
Drei hinterlaasene Abhandlungen, bevorwortet von Bartsch, 
herausgegeben von G, A. Wislicenus. Zürich 1867. 203 8. 
8'. S. 37—159. Begeisterter und entschiedener Gegner Lach- 
manns und Zamckes. 

Beiträge zum Nibelungenliede in Germanistische Studien 

von K. Bartsch. IL 8. 1-54. 

Wittstock. Die franz. Wörter im Nibelungenliede. Herrigs 
Archiv für neuere Sprachen. LH. 447—457 belanglos. 

Zacher 3. Briefe über neuere Ersehe inungen auf dem Gebiete 
der deutschen Literatur. Neue Jahrb. f. Phil, u. Pädag. 
78. Band. (1858.) S. 112 f 170 f. 216 f. 255 f. sehr lesens- 
wert nicht nur fQr den Fachmann. 

vergiselt Z. f d. Phil. II. 496—506. 

Zarncke Friedrich. Zur Nibolnngenfrage. Ein Vortrag. Leip- 
zig 1854. 42 S. 8«, 
Beiträge zur Erklärung und zur Geschichte des Nibelun- 
genliedes. Berichte und Verhandlungen der k. sächs. Ges. 
der Wiss. 8. Band. 1856. 8. 153-266. 

Friedrich d. Gr. und das NL. ebda. 1870. S. 203 f. 

Zum Nibelungenliede. Germania IV. 421-439. 

Einleitung (8. 1— CXXIV) und Anhang (S. 365-380) zu 

seiner Ausgabe des Nibelungenliedee b. a. 
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ZellE. Teber die Iliade und NibeluDgenlied. Xarleruhe 1843. 

382 8. 12« popalir. 
Zeaue. lieber ErdkcndlicheB im Nibeltmgenliede. vd. Ha^ns 

Germania 1. 99—106. 

Nibelungen oder Myeller. ebda. IIL 171—176. 

Ist Heinrich von Ofterdingen Verfasser der Nibelungen 

Noth? ebda. IV. 141—147. Lemere zwei AnfSfttze eigenüich 

Kritiken Ober Rflckert und Spann. 
ZimmermanD Friedr. Vortrag über das Nibelungenlied und die 

deutsche Heldensage. Neue Jabrb. für Phil, und Pädag. 

98. Band. (1868.) S. 93—112. 129—148. 
Zingerle J, Zu ruore. Grermania VIII. 56 — 58. 
Die Alliteration bei mittelhoclidentsclLeu Dichtem. Sitzgsbr. 

der kais. Akad. der Wiss. Phil, hist Gl. (1864.) 47. Bd. 

8. 103—174. 
Zupitza J. TJeber Franz Pfeiffers Versuch, den Kümberger 

als Dichter der Nibelungen zu erweisen. Oppeln 1867. 

7 S. 8». 
Einführung ia das Studium des Mittelhochdeutschen. Zum 

Selbstunterricht für jeden Grcbildeten. Oppeln 1868. 106 S. 

8«. SchulcomnieDtar zum IV. Liede. 



Bemerkenswertere Becensionen. 

Bartsch über Zamcke. Nibelungenlied. 3. Auflage. Germania 

Xin. 216—240. 
über Zupitza. Heber Franz Pfeiffers Versuch etc. ebda. 

241—244. 
über Hermann Fischer, Forschungen seit Lachmanu, und 

Vollmöller, Eürenbe]^, G-ermania XIX. 352 — 358 Eagleieh 

gegen Scherer s, u. 
Grimm Jacob über Lachmann, urspr. Gieatalt. Kleinere Sehr. 

IV. 92-98. 
über Lachmann, Nib. not 3. Auflage und K. A. Hahn, die 

echten Lieder von den Nib. Prag 1851. Klein. Sehr. V. 

476-479. „Heptaden." 
T. d. Hagen. Der Nibelunge Not. (Reoension von Simrock 

„Zwanzig Lieder") in seiner Germania IV. 104 — 113. 

Polemik gegen die Liedertheorie. 
Henning R. über Bartsch, diu klage und Edzardi, die Klage im 

Anzeiger zur ZfdA. (XIX.) I. 138 f. 
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Lachmann über vd. Haf^ne 3. Auflage des N.-L. Ei^nzungs- 

blätter zur Jenaer Allg. LiteratarzeituDg. 1820. 8. 169 

bis 224.*) 
Müllenhofi über W, Müller: über die Lieder von den Uib, 

Jahrbücher f. wies. Kritik. 1846. 8. 596—631. Hochwichtig 

durch die nrnfassende, fast populär gehalteoe Theorie des Epos, 

die beiUnfig gegeben wird. 
Müller Johannes V. Heber Bodmera Ausgabe. GGA. 1783. 
Müller W. über MüUenhoff. Zur Geschichte der Mbelunge 

not. GGA. 1855. S. 689—720. 
Scherer W. über Bartach Ausgabe von 1866. Z. f. d. österr. 

Gymn. XVII. 620^627. Andeutangen zu einem Coramentar 

der ersten 30 Strophen. 
über Bartech grössere Ausgabe von 1870. Z. f. d. österr. 

Gymn. XXI. 403—409. Erörterung des Handschriftenverhait- 

nisses. 
Schönbach A. Kleinere Schriften aus dem Gebiete der deut- 
schen Philologie. (1. Volhnöller, Kürenberg; 2. Koch, Nib. 

sage; 3. Meyer, Sib. e^e; 4. Steiger, Siegfriedssage; 

5. Hofiuann, Zur Textkritik.) Z. f. d. österr. G. XXV. 

352-365. 
Waitz G. über Dümmler, Piiigrim von Passau GGA. 1855, 

Hr. 28. Sehr bemerkenswert darch das vernichtende Urteil des 

Meisters der Kritik über Holtzmann. 
Zarncke über Holtzmanns Ausgabe Liter. Centralblatt 1857. 

8. 588 f. (Die zahlreichen sonstigen Kritiken an demselben Orte 

haben nur ephemere Bedeutung.) 
Über die 5. Auflage seines „Hibelungenliedes" ebda. 1875. 

S. 458. maskierter Rückzog? 
— — Zum NibeluBgenüede. Germania XIII. 445 —496. 

*) jetzt auch, ebenso vie die ältere Recension aber die 3. Auflage 
(1616) imd die Randnoten zu vd. Hagens Qlossaritun (bisher angedruckt) 
in den Kl. Schriften. 8. 81 f. 206 -277. 
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I. Die Sage. 

% 1. Nordische nnd dentsche Ueberllefernn^. 

iVeine gütige Norne hat über den alten Liedern gewacht, 
die ein halbes Jabrtanaend hindurch auf heimatlicher Erde er- 
klangen: eie sind verschollen bis anf dürftige Beste, die, standen 
ihnen nicht glaubwürdige Zeugnisse zur Seite, nicht genügen 
könnten, uns von Sagenlnet nnd Sangeskunst unserer Vorfahren 
ein richtiges Bild zu entwerfen. Sei den Bruderatämmen jenseits 
des Meeres, die aus der Heimat die alte Sage gerettet oder 
Ton den Sudgermanen den später selbständig entwickelten und 
ausgebildeten Stoff empfangen, müseen wir anklopfen, wenn wir 
Bescheid haben wollen um das, was von Alters her und ursprüng- 
lich unser ist Wie nnsres Volkes Glaube und Dienst uns 
unklar und dunkel wäre, hätte uns nicht der Iforden System 
nnd Cultus überliefert, so fehlte uns auch jedes Zeugnis für die 
Entwicklung der Heldensage und der Schlüssel für die Deutung 
ihres mythischen Gehaltes ohne die Kenntnis jener nordischen 
Lieder, die vor mehr als tausendjähriger Frist entstanden, im 
XIL Jahrhunderte gesammelt, noch im XVII. gelesen wurden, 
und deren jüngste Phasen als lebendiger Geaang heute noch zu 
den Tänzen der faroischen Fischer erschallen. „Die Insel Island, 
von Schneegebirgen starrend, baumlos der scharten Winde wegen, 
von Heerden beweidet, die des Schmuckes der Hörner entbehren, 
von Treibeis umlagert, auf dem der Bär von Grönland hemnter- 
«chwimmt, nach Wintern und Nächten statt Sommern und Tagen 
die Zeit messend, scheint freilich nicht zum Garten der Poesie 
geschaffen zu sein. Aber wie dort oft die Eisrinde kracht und 
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der Hekla Flammen wirft, wie ans starren Sümpfen eiedende 
Quellen hoch aufspringen, so hat anch die Poesie dem Eise ge- 
trotzt und begreiflich ist, daas der gewaltige und ernste Charakter 
der nordischen Natur sich der nordischen Poesie mitteilen 
musste."*) Düstere Lieder tob überwältigender Kraft der Dar- 
stellung sind es, die auf Island, wo länger als im Süden ger- 
manisches Heidentum sich erhalten, friedlich der TJebergang zum 
neuen Glauben sich vollzogen hatte, unter dem Ifamen der Edda, 
d. i. der Ahne, die den lauschenden Enkeln erzählt, vereinigt^ 
uns die älteste Form der nationalen, kykllschen Sage überliefern. 
Wir sind aber berechtigt, diese Ueberlieferung des Nordens für 
uns, die Germanen vom Khein nnd der Donau, in Anspruch zu 
nehmen: in sich selbst trägt unverkennbar und- unverwüstlich 
die Sage das Zengnis; „die Sage kann, wenn sie verpflanzt 
wird, Hamen und Gegend völlig verändern oder vertauschen: 
erkennt sie aber in der Fremde die Heimat noch an, so liegt 
darin ein grosser Beweis ihrer Abkunft ;" aus der Localisierung 
der Sage in Deutschland nnd den geographischen Vorstellungen 
der Lieder bewies zuerst Wilhelm Grimm HS. 4 f., aus der 
Form der Namen in unwiderleglicher Weise Jacob Grimm ZfdA. 
L 1 £ die deutsche. Heimat des Sagenstoffes, so daes heute über 
die Wanderung desselben von Süden nach Norden, bei der die 
selbst von den Mündungen der niederdeutschen Strome auf das 
grosse Nordseeeiland versetzten Angelsachsen die Vermittler 
waren, kein Zweifel mehr sein kann, und wir daher vollberech- 
tigt sind, die nordische Form der Sage zur Erklärung unserer 
späten Ueberlieferung heranzuziehen — freilich mit grosser Vor- 
sicht, denn nicht überall ist es leicht zu erkennen, was Zusatz, 
was ursprünglich, was einem Volke eigentümlich, was beiden 
gemeinsam ist, imd nicht mehr als die üebereinstimmnng der 
Gmndziige lässt sich voraussetzen. 

Der Strom der Ueberlieferung aber fliesst im Horden in 
behaglicher Breite, undankbar könnten wir sagen, fast überreich- 
lich. Zunächst kommt die erwähnte Liedersammlung, die Edda, 
die im XVII. Jahrhundert dem isländischen Bischof Sämund, 

•) Ubland VU. 15. 
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genannt hinn Mdi, der Crelehrte (1056 — 1133), zu^schriebea 
wurde, in der 11 Lieder und 2 prosaische Zwiachensätze ent- 
halten sind, die dem Inhalte nach der jüngeren deatechen Dar- 
stellnn^ parallel taufen.*) Dann die jüngere prosaische N'ach- 
erziüilung der alten Lieder, die unter dem Namen der jüngeren 
Edda dem isländischen Historiker Snorri Sturlason (1178 — 1241) 
beig^elegt wird.**) 

An die beiden Edden reihen sich die Sagenromane de» 
XU. und XIII. Jahrhunderte, die Völsunga- und Thidrek- (oder 
VUkina-) sage, deren erstere in engem Anschlüsse an die eddi- 
sche TJeberliefemng, die andere nnter dem EinSnsse romantischer 
Anschauungen und mit Benützung der jüngeren deutschen Lieder- 
sammlungen, unsere Sage darstellen. Den Abschliiss machen 
die für unseren Zweck allerdings kaum in Betracht kommende 
hTenscho Chronik, eine die Sage auf der dänischen luael Kven 
localisierende Darstellung aus dem XVI. Jahrhundert (geschrie- 
ben 1603?), die dänischen Heldenlieder und die faröischen Tanz-. 
weisen.***) 

Wir haben nun die nordische Sage in ihren Grondzügen, 
soweit sie zur Erläuterung und Erklärung der im engeren 
Sinne deutschen TJeberliefemng in Betracht kommt, darzustellen. 
Dabei ist yon vorneherein abgesehen von jenen Zusätzen und 
Erweiterungen, die die Sage sicher erst im Korden erfahren 
hat; das ist die Gleschichte von Sigurds Ahnen, dem Völsungen- 
stamme; die romantischen Erzählungen von Sigurds Geburt und 



*) Ausgaben der Edda: die älteste, sog. Arna-Maguaeaniache. 3 Bde. 
Kopenhagen 1787—1828. J. und W. Grimm (die Heldenlieder mit gegen- 
flberetehender üeb ersetz ung). Berlin 1815. Lüning. Zürich 1859. Bugge 
Ghristiania 1867. die neueste von Hildebrand. Paderborn 1876. — Ueber- 
aetznng von Simrock. 

**) Arna-Magnaeaniecbe Ausgabe. Kopenbagen 1S4S. Eine Aus- 
gabe von Wilken ist in Vorbereitung. — Ueberseteuug der einschlägigen 
Capitel von Simrock in seiner älteren Edda. 

**•) Das grundlegende Werk für die Kenntnis des geaammten nor- 
dischen Sagenmateriales ist P. E. M&llers Sagaenbibliotbek, (deren erster 
Band von Lachtnann), deren zweiter, unsere Sage enthaltende, von Lange 
übersetzt ist. Der erste Versuch einer Uebersetzung ging aus von 
V, d. Hagen. Jetzt sind Langes „Untersucbnngen" wie Hagens „Nordi- 
sche Heldenromane" veraltet neben Rassmauns „Heldensage" (s. d. Litte- 
ratnr Verzeichnis) , wozu jedoch immer noch W. Grimm „Altdäniscbe 
Heldenlieder, Balladen undMäbrcben", Heidelberg 1811. zu ziehen ist. 
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Jngend (die der G-enovetasage nachgebildet iet) nitd seiner 
zweiten VeriobuDg mit BrjTUiild nach der Thidrekeeaga ; die An- 
kniipfting der Völaungeusage an die Jörmunreksage durch Sigurds 
und Gudruns Tochter Svanhild; nnd die Terblndung mit der 
Itagnar Lodbroksage, die durch dessen Gattin Aelang, eine an- 
gebliche Tochter Sigurda und BrynhildB,- die norwegischen Könige 
zn Gotteraprösaiiagen zu machen sucht. Dagegen werden not- 
wendigerweise einzelne mythische Erzählungen aus dem Kreise 
der eddischen Götterlieder enm VerBtändnisae der Sage herbei- 
zuziehen sein. 

Dem Könige Sigmund aus dem auserwählten Stamme der 
Yölsungen ist im Kampfe wider seinen früheren Mitbewerber 
Lyngi der Schutzgott seines Hauses, Odin, entgegengetreten und 
an seinem Speer ist das sieghattie Schwert zersplittert, das er 
einst selbst dem Geschlechte gespendet. Sterbend findet den 
Heerkönig die trauernde Gattin HiÖrdis am Schlachtfeld. Er 
aber verschmäht die Hilfe, die ihm noch werden kann, und heisst 
sie nur die Stücke seines Schwertes wol bewahren fiir den 
Knaben, den sie gebären werde, dessen Name erhaben sein solle, 
so lange die Welt steht Da der Tag zu dämmern beginnt, 
haucht der Held die Seele aus. HiÖrdis aber fällt in die Gewalt 
Alfs, des Sohnes Königs Hiatpreks, bei dem sie nun, Anfangs iiir 
eine Dienstmagd sich ausgebend, dann in hohen Ehren gehalten, 
eines Sohnes geniest, der den ITamen Sigurd erhält. Der junge 
Held wird erzogen von Hialpreks kunstreichem Schmiede Regln, 
der, Bache brütend gegen seinen Bruder Fafnir, Sigurd einmal 
von dem Drachen erzählt, der auf der Gnitaheide den reichsten 
Hort hüte. Dieser Drache ist E«gius Bruder Fafnir, beide sind 
Söhne des B.ie8en Hrerdmar, den sie um den Besitz des Schatzes 
erschlagen. Den Schatz aber haben die drei Äsen Odin, Hoenir 
und Loki als Busse entrichtet für Hreidmars Sohn Ottar, den 
Loki getötet ; sie haben darauf den Schatz sammt dem Binge, 
mit dem man immer wieder ersetzen kann, was etwa an Gold 
entnommen ward, dem Zwerge Andvari geraubt, weshalb dieser 
den Eluch darauf gelegt, dass er jedem Besitzer Verderben 
bringen solle: so ist schon Hreidmar gefallen, da er sich mit 
den Söhnen um ihren Anteil nicht vertragen konnte, so bringt 
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er &Dch dieeen den Tod. Da schmiedet nnn Eegin dem Siguid 
die Trümmer des väterlicben SchwerteB, Gram; daa ist so Bobarf, 
daes der jange Held damit den Ambose zerklobt und eine Woll- 
flocke zerschneidet, die den Hhein herabtreibt. Zuerst ToUbringt 
Sigurd die Vat«rraohe, dann zieht er aufgereizt gegen den 
Brachen, den er tötet, indem er ihm in einer Gmbe anflauert 
Auf Regins Aaffordemng hrät er Fa&iire Herz ; mit dem Finger 
prüft er, ob es gar ist; er verbrennt sich und steckt den 
Finger in den Mund, da versteht er die Sprache der Yögel: 
Adlerinneu singen ihm, dasa ihm Begin öblee sinne, darum er- 
schlag er den eiskalten Jötanen. Mit der Beute belädt er Grani 
sein Ross , das er ans Hialpreks Zucht sich gewält, und kommt 
nach Hindarfiall; da brennt anf dem Berge ein gewaltiges Feuer 
tun eine Schildburg, ans der ein Banner ragt Hier schläft die 
Valkyrie Brynhild, die Odin, weil sie mit Siege gewaltet gegen 
seinen Willen, mit dem Schlafdom gestochen hat, dass sie des 
Mannes Beute werde, der des Weges ziehe, aber mit wabernder 
Lohe zugleich geschützt, dass keiner ihr nahe, der die Furcht 
kennt Signrd darchreitet die Waberlohe und schneidet der 
Schlafenden die Büstung auf: sie, das weise Weib, erwacht und 
lehrt ihn hohe Bunen, darauf verloben sie sich. Sigurd reitet 
weiter und kommt zu König Giuki und seiner G-attin Grimhild; 
ihre Kinder sind Gunnar, Högni und Gudrun, deren Stiefbruder 
Gruthonn. Grimhild kredenzt Sigurd einen Zaubertrank, dass er 
Brynhildens vergisst und um Gudrun freit. Um Bryn bilde, 
Budlis Tochter, Atlis Schwester, die in ihres Schwagers Heimirs 
Hut auf Htndarfiall haust und keinen Mann nehmen will, als 
den, der die wabernde Lohe um ihre Burg durchreitet, will 
6unnar werben. Die Brüder und Sigurd, der mit ihnen Bundes- 
brüdereehaft geschlossen, sieben auf die Fahrt. Kein Boas geht 
durch das Feuer als Grani (das von Öleipnir, Odins Schimmel, 
stammt), das aber keinen anderen Mann trägt als Signrd. Da 
tauschen Sigurd und Gunnar Grestalt und Namen und auf Granis 
Bütten reitet Sigurd durch die Waberlohe und hält Hochzeit 
mit Brynhild: doch im Bette legt er das Schwert Gram zwischen 
sie beide ; zur Moi^ngabe gibt er ihr den Bing, den Loki einst 
dem Zwei^ Andvari genommen. Bann tauschen Signrd und 
U a t b, Nibelungenlied. 2 

L,q,l,i.:aDvC00gIC 



18 

Gnnnar abennale die Gestalt und allesamt fahren heim. Einat- 
mals baden Brynbild und Gudrun im Rheine; da ivill Brynhild 
nicht unter GiidruD stehen, da sie den beBsereo Mann habe; 
Gudrun aber rühmt vor ihrem Bruder ihren Gatten, der Be^in 
nnd Fahiir erechla^n und beider Erbe gewonnen; Brynhild 
erwidert, mehr wert sei Gunnars Ritt durch Waberlohe; da 
lacht Gudrun und enthüllt ihr, dass der King, den aie trage, 
Andvara-Naut sei, den nicht Gnnnar auf Gnitaheide geholt. 0a 
geht Brjnhild heim; die alte Liebe zu Sigard orwacbt; aie for- 
dert von Grunnar des Helden Tod ; vergebens rät Högni ab ; sie 
reizen endlich den dritten scbwachsiniiigen Bmder Guthorm, der 
mit Sigiird nicht verbrüdert ist, und dieser ersticht ihn, vor des 
Wachenden Blicke zurückgeschreckt, im Schlafe, wird aber von 
dem Erwachenden getötet Zum Jammer erwacht Gudrun an 
des sterbenden Gatten Seite. Ein prächtiger Scheiterhaufen wird 
Sigurd gerüstet, da schreitet Brynhild vor und durchatÖBst sich 
an dem Schwerte: aie stirbt dem ersten Gatten nach nnd wird 
mit ihm verbrannt. 

Gudrun ist geflüchtet zu König Alf; dort aitzt aie sieben 
Halbjahre härm voll im Weibergemache. Den Schatz Sigarda 
haben die Giukuuge genommen, von denen Atli Busse begehrt, 
weil sie Schuld trügen an Brynhilds Tode. Sie geben ihm 
Gudrun zur Frau, nachdem auch ihr Grimbild den Trank der 
Vergessenheit gereicht; aber er trachtet nach dem Horte und 
deshalb lädt er verräterisch die Giuknnge zu Bich in sein Land. 
Vergebens sendet ihnen ihre Schwester eine Warnung; aie 
kommen mit geringem Geleite, nachdem sie zuvor den Hort in 
den Ehein versenkt ; auf ihrer Stromfabrt zerbrechen die Ender, 
zerbersten die Bänke; ausgestiegen lassen sie ihr Schiff weg- 
treiben; da sie ankommen, fordert Atli den Hort, den sie ver- 
weigern; es entspinnt sich ein gewaltiger Kampf: die Niflunge, 
von ihrer Schwester unterstützt, wehren sich tapfer, aber sie 
werden, Högni zuletzt, überwunden und gefesselt. Gunnar ver- 
langt, wenn er mit dem Horte sich lösen soll, Högnis Hetz zu 
sehen; da er sich durch das des Knechtes Hialli nicht täuschen 
lässt, wird dem HÖgni, der dazu lacht, das Herz aosgeschnitton; 
da es Gnnnar gebracht wird, frohlockt er, dass der Hort im 
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Bheine geboren aei; Atli läaet Um in den Schlangenhof werfen, 
aber ^fesselt schlaf er mit den Zehen die Harfe, daae die 
Sohlang^en entachlnnimern bis anf eine Natter, die ihm dae Herz 
dnrchbolirL Gudrun nietet das Xietchenmal ; ihre Söhne von 
Atii, £rp und Eitil tötet sie, mit ihrem Blute mischt sie dem 
Vater den Met, ihr Herz setzt sie ihm als Speise Tor und ent- 
hüllt dem Entsetzten die Tat, den sie darauf mit Högnis Sohne 
Sifhing (den er sich sterbend erzeugt) in YoUtninkenheit erschlägt, 
seine Burg über ihm den Flammen preisgebend. 

In völlig veränderter Gestalt überliefert uns unsere deuteclie 
Haaptqnelle, die unter dem Namen des Nibelungenliedes oder 
richtiger der Nibelnngonot bekannte Liedersammlung aus dem 
Beginne des XIII. Jahrhunderts, die Sage. Im folgenden wird 
der Inhalt des Nibelungenliedes derart entwickelt, dass jedes 
einzelne der XX Lieder, aus denen es sich zusammensetzt, 
als selbständiges Ganzes betrachtet wird und die echten Be- 
standteile vor den Zusätzen, welche letztere überhaupt nnr, 
soweit sie sageiihaften Inhaltes oder für den Zusammenhang 
unentbehrlich sind, herangezogen werden, durch den Druck 
hervorgehoben erscheinen. 

Nach einer Einleitung , die una von Eriembild , ihren BrDdern und 
Eltern und dem Hofe von Worma erzählt, beginnt das 

I. Lied. Es träumt Kriemhilden in ihrer Tugenden Fülle, wie 
sie sich einen wilden Falken gezogen habe, den ihr zwei Adler 
erwüi^n; das muss sie in Herzeleid sehen; ihre Mutter Ute 
legt den Traum ans auf einen edlen Gatten, den sie früh ver- 
heren werde; da weigert sich die Magd des Gedankens an die 
Minne : stets woUe sie so jungfräulich bleiben, auf dass sie von 
einem Manne nimmer Not gewinne -, vergebens warnt die Mutter, 
nicht leichtfertig das künftige Glück zu verläugnen. Zur selben 
Zeit wuchs in Sauten, einer stattlichen Burg unten am Rhein, 
eines mächtigen Königs, des Sigmund und der Sieglinde £ind, 
Bchön und makellos, späterhin stark und berühmt, Siegfried ge- 
nannt. Er wurde in ritterlicher Weise erzogen; von weisen Männern 
gehütet iat er von Jagend an ein Liebling der Frauen ; da er in daa 
Alter kommt Waffen zu tragen, verauBtaitet sein Vater Sigmund eine 
feBtIicbe Schwertleite: 400 Schwertdegen werden mit Siegfried zuKittem 
geschlagen , Sigmund und Sieglint teilen freigebig Gaben aus , Oottea- 
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dienat and Ritterspiel schliessen du Fest; Siegfried aber belehnt seine 
Sehwengenoasen mit Land und Burgen, doch die Krone zn tragen, bo 
lange seine Eltern noch leben, lehnt er ab. Wenig Herzeleid plagt 
itm; aber da seine An^tiörigen in ihn dringen, sich zu ver- 
malen, beschliesst er Kriemhilden zu wälen, deren Schönlimt 
and Stolz weithin gerühmt werden: Vater und Mutter suohen 
ihn 7on seinem Vorhaben zurückzuhalten, er beharrt darauf: 
lieber wollte er der Minne immer entbehren, als dass er seines 
Herzens Drange nicht folgte ; was er nicht gutwillig erhält, will 
er mit Gewalt ertrotzen; selbzwölfter aber nur will er in Gün- 
thers Land reiten; so gelingt es ihm den Vater umzustimmen 
und auch seine Mntter, die mit ihren Frauen nun an seiner Ausstattung 
arbeitet. Die Kecken scheiden und gelangen am siebenten Mor- 
gen nach Worms, angestaunt vom Volke, gebührend empfangen 
von Günthers Mannen. Bevor sie noch zurechtgewiesen und 
vor den König geleitet sind, bat dieser mit seinen Kecken sie 
beobachtet; da sie niemand kennt, rät Ortwin von Metz nach 
seinem Obm Hagen zu senden, dem alle Lande und Keiche 
kund sind; er kommt und, wiewol er ihn noch nie gesehen, 
erkennt er Siegfried auf den ereten Blick ; er erz&hlt yon seinen 
Taten: wie er eicstmsls allein reitend in das Land der Nibelungen ge- 
kommen nnd vor einem hohlen Berge Schilbnng und Nibelung ange- 
troffen habe , die ihres Täters Erbe da teilen wollten und , da sie sich 
nicht einigen kounten, ihm des Vaters Schwert Balmung gaben, damit er 
zwischen ihnen entscheide; er aber habe sie erschlagen nnd zwClf Riesen 
und 700 Recken und endlich den Zwerg Alberich, dem er die Tarnkappe 
abgewann, den er aber, da er ihm Treue gelobte, sam Bflter des Schatzes 
einsetzt. Auch einen Linddracfaen habe er erschlagen, davon sei seine 
Haut hörnern geworden, so dass ihn, wie uch oft gezeigt hat, keine 
Waffe verletzen k6nne; und rät ihn auf das beste zu empfangen 
in höfischer Zucht geht ihm Günther mit seinen Recken entgegen; 
aber Siegfried trägt ihm den Kampf an um Haupt und Krone 
die Bnrgouden sind darob aufgebracht, Ortwin ruft nach ächwertem, 
da tritt Gemot vermittelnd dazwischen und es gelingt ihm und 
Günther, den ungestümen Helden zu besänftigen, bo dass er ale 
Gast verweilt, oft Eurzweile pöegeod mit den Königen und 
ihren Mannen, in jeder üebung, sei es Wurf oder Scbuss, an 
Gewandtheit und Stärke jedem überlegen. Heimlich beobachtet 
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ihn Eriemhilt, aber ein Jahr verweilt er bei ihren BrOdern ohne ^e ge- 
sehen zu taabea. 

II. Befremdliche Kunde erhebt sich in Günthers Land: 
Lindeger tou SacliBen und König Lindegast von Dänemark wider- 
aagen den Bürgenden; verstimmt ist Günther, so siebt ihn ein 
Ritter, Siegfried, und forscht um den Grund; da er die Sache 
Temimmt, will er mit seinen zwölf Becken und 1000 Mann den 
KriegszTig untemebiaen. Lindgast bangt, da er dies erfahrt, er 
rückt mit 20000, Liudger gar mit 40000 Degen aus. Günther 
bleibt daheim, aber sein Heer fährt sengend und brennend durch 
Hessen gegen Sachsenland; auf der Warte stösst Siegtried mit 
Lindgast zusanunen; fruchtlos ist der Bpeerkampf zu Kosse; sie 
fechten mit Schwertern; von ihren Hieben stieben die feuerroten 
i'unken ; aber bevor Hilfe kommt, wird Liudgast bezwungen und 
mass sich ergeben; noch dreissig Sachsen erschlägt SiegMed, 
einen lässt er leben, dass er Botschaft zu den seinen bringe; 
jefet erst entbrennt die Schlacht; mächtig dringen Liudger und 
Siegfried gegen einander, da erkennt' jener des Feindes Wappen, 
und entsetzt helest er seine Mannen vom Streit abzulassen; sie 
senken die f ahnen, Lindger ist gefangen. Sieglos reiten die 
Dänen heim,, ruhmlos haben die Sachsen gestritten. Knappen 
bringen die Botschaft nach Worms und erheben vor Kriemhilt, 
die sie reich belohnt, Siegfrieds Tapferkeit. Günther empfängt 
die Heimkehrenden, nur 60 Mann sind verloren, reiche Beute 
heimgefiihrt; die gefangenen Fürsten werden wol emp&ngen 
und ledig gelassen gegen Handschlag nnd FriedenegelÖbnis. 
Ceber aecha Wochen will Oonther ein Fest feiern, zn dem er die E&mpfer 
eiiizuladeD beschliesat; Siegfried will heimkehren, doch lässt er 
sich durch den Gedanken an Kriemhilt bestimmen zn bleiben. 
lU. Täglich sieht msn Gaste zu Günthers Hochfest reiten; 
die jungen Könige emp&ngen sie; an einem Ffingstmorgen sind 
mehr als fünftausend Mannen versammelt; Günther, der Siegfrieds 
Absichten durchschaut hat, ist es eben recht, dass ihm Ortwin 
rät, die Frauen zum Feste beiznziehen; Kriemhilt erscheint, fest- 
lich geleitet; Siegfried staunt sie an, als wäre er nur angemalt; 
aber auf Gemots Bat mtl ihn Günther an der Jungfrau Seite, 
die ihm dankt für seine Gunst wider ihre Brüder und der er 
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nun die zwölf Tage deB Festes gesellt bleibt Liudg&sl: luid 
Lindger werden nach Siegfriede Rate ohne Scbatznng freigegeben; 
das Pest iat beendet; reiche Gaben teilen die Könige; die Her- 
bergen werden leer ; auch Siegfried will scheiden, doch lässt er 
sich von G-iselher abhalten und bleibt, Ton nun an täglich mit 
der schönen Eriemhilde verkehrend. 

lY. Es sasB eine Eönigin über Meer von hoher Schönheit 
und grosser Kraft, die mit den Degen den Speer sohosB 
um Minne ; denn wer ihrer begehrte , der musste sein Haupt 
einsetzen iu drei Spielen wider sie. Um sie will der Vogt 
vom Uheine freien und Siegfried bittet er um Hilfe; dieser ist 
bereit, wenn ihm Günther die Hand seiner Schwester znm Lotine 
, zusagt-, das geloben eich die Männer unt«r Eidschwur; die mühe- 
voll gewonnene Tarnkappe nimmt Siegfried mit auf die Fahrt, 
ia der er zwölf Männer Starke twt und anaichtb&r ist; 3O0OO Degen will 
Günther aufbieten, aber Siegfried will, dass nur aie zwei, Hagen und 
Dankwart die Reise mitmachen, ausgestattet auf das aller beste; hiefOr 
sorgt auf der M&nner Bitte Eriembitt; thrftnenvoll siebt sie den Bruder 
scheiden, vergebeDS widersetzt sie sich seiner Absicht und befiehlt ihn 
Siegfried, der sie aller Sorge ledig sein heisst; vor den Augen der 
Frauen stossen die Gesellen vom Lande; am zwölften Morgen 
gelangen sie nach Iseustein, in das Land Prünhildene; das nie- 
mand bekannt war als Siegfried. Dieser schärft allen ein, ihn für 
Günthers Dienstmann aDszngebeD ; von der Burg aus werden die Helden 
beobachtet; da zeigt Siegfried dem Könige die Jungfrau; die Burg wird 
geöffnet; die Helden mflssen die Schwerter ablegen: des weigert eich 
Hagen, aber Siegfried kennt und weist den Hofbranch hier; Prflnhilt 
fragt um die Recken; wiewol er ihn nie gesehen, will doch einer ihrer 
Diener Siegfried sofort erkennen, da brüstet sich die ECnigiu: sei der 
starke Siegfried in das Land gekommen, so mOge es ihm wol sein Leben 
kosten; da nun Frünhüt Siegfried sieht, grüsst sie ihn und 
fragt um den Zweck seiner Reise; er lehnt den Gruss ab und 
stellt Günther vor, mit dem als seinem Herren er um ihretwillen 
hergefahren sei; sie bestimmt ihre Spiele: Warf, Sprung und 
SchusB; die Becken sind bereit; geziemend beeilt die Köni^n 
die Spiele ; inzwischen ist Siegfried, ohne dass es jemand wusste, 
znm Schiffe um die Tarnkappe geeilt und kehrt unsichtbar zornck; 
PrQnbilt ist gewaffhet ; der Königin mächtiger Speer wird gebracht 
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— da Hagen and Dankwart nach ütrea Waffen verlangen, Usat sie Prfin- 
hilt Otaea bohnUchend reichen — nnd ein gewaltiger Stein , den 
kanm ihrer zwölf schleppen können; die Jungfrau windet cUe 
Aermel an die weissen Arme, sie rückt den Schild nnd zückt 
den äpeer; da geht es an den Streit; unuchtbar tritt Biegfried 
IQ Günther, in raschen Worten ihn verständigend, er wolle den 
Schild halten und die Arbeit verrichten, der König nur die Ge- 
bärde nachahmen. Da echiesst die herrliche Uagt, daes der 
Speer durch den Schüd dringt und beide Männer straucheln; 
bricht ihm gleich das Blut aus dem Munde, springt Siegfried 
doch auf nnd wirtt den Speer zurück, dass das Feuer aus dem 
Panzer stiebt nnd sie bei aller ihrer Kraft nicht Stand halten 
kann; zwölf Klafter weit schleudert sie den Stein und überbietet 
den Wnrf mit ihrem Spmnge; aber Siegfried kräftig und hoch, 
wirft und springt weiter, und sein Zauber verleiht ihm die Kraft, 
dabei noch den König Günther zu tragea Da lasst PrUnhilt, 
die sich so überwunden sieht, dem mächtigen Burgondenkönige 
huldigen; .Siegfried aber, klug genug, verwahrt die Tarnkappe 
im Schiffe, doch da er zurückkehrt, freut er sich der Ueber- 
Windung der stolzen Jungfrau. 

Da FrOnhilt nun ihre Leute besendet, bevor sie ihr Land verläBst, 
fSbrt Siegfried aus, fQr alle Fälle Hilfe zu holen, nach Nibelungealaud, 
«0 er den groasen Hort besitzt; er überwindet im Scbeinkampf seinen 
Pfflrtner, einen Riesen, und Alberich, der ihn nicht erkannt bat; tausend 
Haan bietet er auf, mit denen er zurOckf&hrt, von PrOnhilt mit höfischer 
Zucht empfangen. 

Dankwart, von PrOnhilt zum K&mmerer bestimmt, verteilt vor der 
Abiabrt fiberreichlich ihr Oold; sie beSehlt ibr Land ihrem Mutterbruder; 
TOD 86 Frauen und 100 Jungfrauen geleitet, scheidet sie. 

Da sie nun nenn Tage gefahren sind, wird Siegfried auf 
Hagens Anregung als Bote vorausgesandt nach Wonne, wozu 
er Eriemhildens halber willig iat; von Giselher daselbst empfangen 
wirbt er .«eine Botschaft an die besorgten Frauen und nimmt 
Botenlohn ans Kriemhildens Hand — Hüetungen zu des König»- 
paares Einzug — am Ufer des Rheines empfangen die Frauen mit 
den Hannen den heimkehrenden König nnd seine Braut Kriem- 
hüt ta«gt vor Frttnhilt den Preis der Schönheit davon; unter 
Ritterspielen verstreicht der Tag; da man zum Mahle gebt, 
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mahnt ßie^ried den König der Eide, worauf Kriemhilt dem 
Helden förmlich verlobt wird. 

V. Wie sie da sitzen, der König und die jungfräuliche 
Prnnhilt, kann diese die Thränen nicht unterdrücken, da sie 
Kriemhilt an Siegfneds Seite sieht, dee Eigenbolden Günthers; 
der König, von ihr um den Grund dieser Ehe befragt, sucht sie 
zu beschwichtigen; die beiden Paare werden in ihre Gemächer 
geleitet, Siegfried zu hoher Freude, anders Günther. Da dieser 
das Licht verlöscht hat und Prünhilden nahen will, fesselt sie 
ihn mit einem Gürtel und hängt ihn an einen Naget der Wand, 
bis er um Erlösung Seht und ihr Ruhe gelobt Morgens gehen 
sie zur Kirche, wo alle vier gekrönt und 600 Knappen zu ßittem 
gemacht werdeo; doch Siegfried bemerkt Günthers Trübsinn 
und, da er den Grund desselben kennt, verspricht er ihm seinen 
Beistand. Da Abends die Paare sich wieder zarückziehen, ver- 
schwindet Siegfried in der Tarnkappe ; den Kämmerern verlöscht 
er die Lichter und beginnt, als ob er Günther wäre, der sich 
verborgen hält^ mit FrÜnhilt zu ringen ; mit Mühe nur bezwingt 
er sie, dass sie um Gnade bittet; er läsat sie liegen, nur ein 
Ringlein und den Gürtel nimmt er ihr: so wird sie Günthers 
Weib. Eriemhildens Frage sucht Siegfried auszuweichea, bis sie daheim 
in seinem Lande doch erßlhrt, was sich zugetragen ; erat nach 14 Tagen 
schlieBBt das Fest. 

Nun rOBtet sich aach SiegMed zur Heimkehr; den ihm fOr seine 
Gattin gebotenen Anteil an Land und Erbe lehnt er ab; dagegen veigeru 
sich auch Hagen und Ortvin Eriemhitden als Helmgesinde zu begleiten; 
nur Eckevrart folgt ihr; de werden wol empfangen von Siegfrieds Eltern; 
Sigmund legt die Krone zu seines Sohnes Gunsten nieder; so sitzt er 
als Eonig zehn Jahre, bis Erlemhitt ein Söhnlein gebiert, das Günther 
genannt wird ; zur selben Zeit stirbt Frau Sieglint; am Rheine aber hat 
Pranhilt einen Sohn, der den Namen Siegfried empAngt. 

VL Zu allen Zeiten hatte man viel davon zu reden, wie 
die Recken in Sigmunds Lande und wie Günther mit den Seinen 
herrlich lebte. Aber Günthers Weib wurmt es, dass ihr Sieg- 
fried keinen Beweis der Biensfbarkeit gibt, deshalb sucht sie den 
König zu bewegen, dass er seinen Schwager nach Worms lade, 
wozu er mit Freuden bereit ist Er sendet den Markgrafen Gere, 
der nach drei Wochen Siegfried in der Mark Norwegen findet ; 



25 

nach eini^m Zögern entechlieast sich Siegfried nnd auch sein 
Vater Sigmand der Emladung su Gunthers Fest zu folgen ; Gere 
kehrt froh des Erfolges beim ; Siegfried nnd Kriemhild mit lOüO, 
Sigmund mit 100 Mannen ziehen nach Worms ; sie werden fest- 
lich nnd gütlich empfangen; Kitterspieie und Festmal leiten die 
Frendentage ein. Za einer Vesperzeit hebt sich grosses Un- 
gemach ; die Königinnen sitzen zusammen ; da rühmt sich Eriem- 
hilt ihres Gratten, doch PrUnhüt will Gantber den Vorrang^ 
gewahrt wissen und auf Kriemhildene nachdrückliche Betonung 
der Tugend ihres Gatten, erinnert eie dieselbe daran, daas sich, 
da sie beide Hänner das erstemal gesehen, Siegfried als Gün- 
thers Mann erklärt habe. Kriemhilt aufgebracht, fordert, das« 
sie solch schimpfliche Bede lasse; Priinhilt erwidert, sie könne 
auf den Dienst eines so mäohtjgen Degens nicht verzichten ; Kriem- 
hilt erklärt darauf, dass sie als eines Königes Gattin beute ror 
ihr zur Kirche gehen werde ; so scheiden sich die Frauen zur 
Verwunderung der Leute. Mit prächtig geschmücktem Gefolge 
kommt Kriemhilt zur Kirche ; da verweigert ihr als einer Eigenen 
Prünhilt den Vortritt; nnn schleudert ihr Kriemhilt den Vorwurf 
ins Geeicht, dass sie, als eines Mannes Kebse nimmer als eines 
Königes Weib gelten könne : Siegfried habe sie bezwungen, 
nicht ihr Bruder; so schreitet sie voran in das Münster; nach 
dem Gottesdienste erwartet Prünhilt sie wieder nnd fordert 
Becbensobaft itir den Schimpf, da hält ihr Kriemhilt den Ring- 
entgegen, den Siegfried Prünhilde genommen, und nun bemerkt 
Pranhilt auch ihren Gürtel an Kriemhilt; sie begehrt nach dem 
König; dieser eilt mit seinen Becken zu der weinenden; da er 
den Gmnd der Erregung erfahrt, fordert er Sieg&ied auf, za 
erklären, ob er sich je gerühmt hätte, Prünhildens erster Mann 
gewesen zn sein ; dies nie getan zu haben, beschwört Siegfried. 
VII. In Trauer verzehrt sich Prünhilt; da kommt Hagen 
zn ihr; Ortwin, Gernot, Giselber kommen zur Unterredung; ■ 
Hagen und Ortwin fordern Siegfrieds Tod ; niemand stimmt ihnen 
bei, aber Hagen dringt stets in Günther, er wolle Siegfrieds 
Geheimnis , erfahren nnd die Sache beimhch voUenden ; seinem 
Rate folgend lässt der König Boten einreiten, als ob sie in Liud- 
gers nnd Liudgasts Auftrage kämen, neuerdings nnd eidbrüchige 
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zu widereageiL Da Siegfried dies veruimmt, ist er abermals 
zum Beistände bereit: sie rüsten die Tmgfahrt; Hagen encht 
Eriemhilden anf, die sieb von ihm das Geheimnis der Verwund- 
barkeit Siegfrieds entlocken läast: da der Held den Brachen bei 
dem Bei^e erschlug, da badete er sich in dem Blute, so dass er 
unverwundbar wurde; nur sei ihm zwischen die Schulterblätter ein 
breites Lindenblatt gefallen, so dass er an dieser Stelle verwund- 
bar geblieben, darum empfiehlt sie ihn Hagene Schutze , der sie 
ein kleines Zeichen, ein seidenes Kreuz, anf des Becken Oewand 
nähen heisst. Da ann Siegfried am nächsten Moi^n mit seinen 
tausend Mannen kommt, lässt Hagen die Au&age Lindgers wider- 
rufen ; dafiir will der König eine Jagd rüsten in den Wasgenwald. 
VIII. Günther nud Hagen, die kühnen Recken, haben in 
Untreue eine Jagd veranstaltet. Siegfried nimmt Abschied von Kriem- 
hildeu, die ihn mit Leid scbeiden sieht, da sie an d&a denkt, was sie 
Hagen geoffenbart; ihr hat geträumt, wie zwei wilde Schweine ibren 
6atten über die Halde jagten, dass die Blnmen rot wurden, und wie 
über ihm zwei Berge zusammenstOrzten , dass sie ihn nicht mehr sah; 
aber er I&ast sich durch ihre Warnung und Bitte nicht zarDckhalten. 
Die Jagd beginnt, den Preis vor allen trägt Siegfried; da zur 
Herberge geblasen wird, bezwingt er, ohne ihn zu verletzen, 
einen starken Baren, den er gefesselt mit eich fuhrt; so reitet 
er in prächtigem Waffenschmucke zur Lagerstätte; da er abgestiegen 
ist, entledigt er zum Scherze dae Tier seiner Bande, der ent- 
standenen Verwirrung macht er ein Ende, indem er es erschlägt 
Man geht zn Tische; Siegfried vermisst den Tmnk; Hagen, 
der sich entschuldigt, er hätte gemeint, die Jagd solle im Speasart sein, 
und den Wein dortbin gesandt , weiss einen küblen Bmnnen in der 
Nähe; sie gehen hin, Hagen fordert Biegfried zum Wettlanfe 
auf, der Held ist bereit, er läuft in voller Büstung. die beiden 
andren im Hemde: ob sie auch schnell sind gleich wilden Katzen, 
ist Siegfried doch früher beim Brunnen; da legt er die Waffen 
ab, trinkt aber nicht vor dem Könige; wie er sich nun nieder- 
bückt, schafft Hagen Bogen und Schwert bei Seite, mit dem 
Speere aber sohieeet er ihn dnrch das Krenz, dass das Blut an 
seinem Gewände fainaufspritzt und der Schaft vom Schulterblatte 
ragt ; tobend springt der Held anf, hätte er sein Schwert in der 
Hand, eo wäre es Hagens Tod ; so aber findet er nur den Schild ; 
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mit dem liiatl er Hagen an nnd schlägt so kräftig, dass die 
EdeUteiae ans dem Schilde wirbeln und die Au widerhallt, 
£agen aber zu Boden stürzt; blutend und todwund fällt er selbst 
in die Blumen, Günthers £lage ablehnend, indes sich Hagen 
der Tat brüstet; sterbend empfiehlt der Held, Sohn nnd Weib 
beklagend, Eriemhilt ihrem Bruder und rerscheidet nach karzem 
Todeskampfe. Die Herren gehen zu Rate, wie man die Tat ver- 
hehle; man kommt überein zn sagen, Schacher hätten ihn er- 
schlagen, da er allein ritt; Hagen aber sagt, er wolle ihn zurück- 
bringen, denn Kriemhildens Tranen sind ihm gleicbgiltig. So 
warteten sie der Kacht, über den Rhein zu fahren: nimmer 
böser konnte von Helden gejagt sein, denn das WQd, das sie 
erschlagen, ward viel beweint und späterhin mnsste mancher 
gute Kämpe seinen Tod entgelten. 

IX. Hier wird gesagt von grossem Frevelmut und ent- 
setzlicher Rache: Hagen liess Siegfried von Nibelungenland, tot 
wie er war, vor Kriemhildens Türe legen, dass sie ihn da finden 
sollte, wenn sie Morgens zur Frahmeese gienge. Der Känunerer 
ist es, der in der Frühe, da er mit dem Lichte die Königin 
geleitet, den toten Ritter bemerkt; einen Fremdling vermutet 
das Gesinde, aber Kriemhilden bricht das Blut ans dem Mnnde, 
sie erkennt den Gatten nnd erbebt lauten Wehernf: sein Schild 
ist nicht mit Schwertern verhauen, er ist ermordet; wüsste sie, 
wer es getan, sie bereitete ihm den Tod. Klage des Gesindes — 
Sigmund wird geweckt , mit seiuen und Siegfrieds Mannen eilt 
er, der die Nachricht nicht glauben wollte, herbei; die Nibelunge 
wollen Rache nehmen, mit Mühe hält sie Kriemhilt von dem 
verfrühten Kampfe mit der rheinischen Uebermacbt zurück. Der 
Held wird beklagt und an%ebabrt im Münster; Günthers Beileid 
lehnt Eriemhilt ab; sie zt^iht ihn der Tat; da sie l&ugnen, fordert sie 
den, der sich unschuldig fahle, auf, das an der Bahre vor den Leuten 
■eben 2u lassen. Das ist nun ein grosses Wunder, das noch h&ufig ge- 
■chiebt: wo nan den des Mordes Schuldigen bei dem Toten sieht, dass 
dem dann die Wunden bluten; so geschah es auch da, woraus man 
Hagens Schuld ersah, Günther bebarrt gleichwol darauf, Schacher hätten 
Siegfried erschlagen; aber Kriemhilt sind die Schacher wol bekannt; 
nach chriatlicher Weise werden Messen tur des Toten Seelenheil 
gelesen, Kriemhilt wacht und weint an seinem Sarge und teilt 
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reiche Gaben ans; am dritten Morgen wird er bestattet; noch 
einmal mnsa der Sarg aufgebrochen werden, aie hebt daa aohöne 
Hanpt mit ihrer weieaen Hand empor nnd küset den Toten und 
sinkt ohnmächtig hin und möchte sterben vor Leid. 

X. Der Schwäher Kriemhildens sucht sie auf und bietet 
ihr an, mit ihm heimzukehren, aber diese laest sich durch ihre 
Mutter und Giaelher bestimmen in Worms zu bleiben; mismutig 
und drohend ziehen die Nibelnnge ab. Kriemhüt sitzt vierthalb 
Jahre in Trauer, ohne mit Günther ein Wort zu apreohen oder 
Hagen zu sehen. Dieser bestimmt endlich die Burgonden, Sahne eu 
suchen, damit der Hort in das Land komme. Unter Tränen Tersöhnt 
sie sich endlich mit allen bis auf den einen Mann, der ihren 
Gatten erschlagen. Ani ihrer Bruder Antrieb läsat sie den Hort 
znm Rheine kommen; ohne Widerrede gibt ihn Alberich heraus ; 
reiohe Gabe verteilt nun die Witwe, bo dass Hagen darum be- 
sorgt wird und wider der Könige Willen ihr zuerst die Schlttesel 
nimmt, dann aber, da er allein von einer Heerfahrt daheim ge- 
bliehen ist, den Hort zu Loche in den Kheiu versenkt. 

XL Zur Zeit, da Frau Helche gestorben war und der 
König Etzel um andre Frauen warb, da rieten ihm seine Freunde 
zu einer stolzen Witwe in Burgondenland, Frau Kriemhilt ge- 
heissen. Um sie zu werben wird Riideger von Föchlam gesendet. 
der die rheioiachen Könige von Kindheit auf kennt, üeber Wien, 
wo er sich Kleidung besorgt^ und Föcfalarn, wo ihn Frau Gote- 
linde ausstattet, reitet der Markgraf nach Worms, wo aie beim 
Einritt von Hagen sofort erkannt werden. Kudeger wirbt die 
Botachafli zuerst bei Günther, dann gegen Hagens Kat, der Un- 
heil vorauaaieht, bei der Königin aelbst; fest entBohlosseu , die 
Werbung abzuweisen, wird sie durch den Hinweis auf £tsel8 
Macht wankend, und verweist den Boten auf den nächsten Tag -, 
ihr Bruder Giselher dringt in sie die Werbung anzunehmen; 
des nächsten Moi^ns empfängt sie Kiideger allein; er gelobt 
ihr, sie jedes Leides zu ergötzen , das ihr je geschehen; ob sie bei 
den Hunnen niemanden hätte als ihn nnd aeine Mannen , müsate 
es doch jeder entgelten, der ihr nahegetreten ; ihr keinen Dienst 
zu versagen, schwört darauf Büdeger mit den Seinen; ao glaubt 
aie sich der Bache für den ersten Gatten versichert und eub- 
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ecblieest sich der Werbnng zn folgen. Mit dem Gate, das ihr 
noch geblieben, tritt sie die Fahrt nach Himnenlsnd an ; wieder 
folgt ihr der Markgraf EekewarL Die Burgooden begleiten sie, 
flanther nar ein wenig vor die Stadt, Oernot nnd Giselber bis Tergen 
an der Don&a ; beim Abschied sichert ihr Giselher seine Dienste 
anch in Etzele Land. 

Auf der Beise durch Baiem kommt ihr Bischof Pilgrim, ihr Oheim, 
entgegen und geleitet sie nach seinem Sitze Passan, wo sie von den Eauf- 
Jenten wot empfangen wird. 

TJeber Efferdin^ und die Travin kommt sie zur Enns, wo 
Gotlint ihrer vartet und wo sie mit fröhliohen Ritterspiel en 
emptiuigeD wird. Weiter geht die Reise über Pöchlam, Molk 
nnd Mautem in das Osterland, Denan abwärts, bis znr Traisen, 
in Reiches Burg Traismaner. 

XU. Da Etzel nan von Kriemhildens Fahrt veminimt, 
zieht er ihr entgegen mit seinen Reitervölkem und Vasallen 
nnd Herrn Dietrich; bei Tnlln empfangt er sie feierlich nnd zu 
Wien an einem Pfingsttag begeht er das Beilager. Siebenzehn Tage 
währt das Fest; mächtig nnd geehrt ist Kriemhilt wie nie auvor; 
wenn sie aber denkt, wie sie am Rheine bei ihrem Gatten sass, 
werden ihr die Augen naes. Am achtzehnten Morgen brechen sie 
über Hainburg und Wieselbuig auf nach Ftzelenburg, wo sie 
Herrat^ Dietrichs junge Gattin, König Nentwins Tochter, empfangt. 

XT IT i Aller Tugenden, der man je Frau Helche rühmte, 
beflisB sich Eriemhilt-, aber stets ist sie, ohne dass es jemand 
ahnt, darauf bedacht, wie sie die Bürgenden nach Hnnnenland 
bringe. Sie bestimmt £tzel, sie einzuladen, damit sie hieselbst 
nicht als freundelos gelte; er sendet darauf seine Spielleute 
Swemmel und Werbel, die Bürgenden zn den nächsten Sonn- 
wenden zu entbieten. Veber Föchlam nnd Passan fahren die 
Boten nach Worms, wo sie Hagen sofort erkennt, und werben 
ihre Botschaft; Hagen widerrät der Ladung zu folgen, derXüchen- 
meister Kumolt stimmt ihm bei; da die Herren aber zu stolz 
sind, die Einladung auszuschlagen, werden wenigstens die Boten 
zmückgehalten, bis die Fahrt gerüstet ist. Keich beschenkt reiten 
die Boten heim; in seiner Stadt Gran finden sie Etzel, der nun 
den EmpGang rüsten heisst 
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XIV. Der Vogt vom Rheine nietet seine Mannen, 1060, 
und 9000 Knechte. Ute hat übel geträumt, wie alles GofliigeL 
im Laude tot wäre, aber He^h spottet des Traumes. Unter 
PoBannen und Flöten Klang erheben sich eines Morgens die 
schnellen Bürgenden, nachdem G-unther seinem Manne Kumolt, 
der ihn eben noch vor der B«iee warnt, Land und Kind befohlen. 
Sie reiten über den Main durch Osttiranken und Scbwanfeld : 
da reitet Hagen von Tronje zu allerrörderst , der Nibelunge 
belflicher Trost, bis sie an die Donau kommen. Wie er nun 
an dem Strome den Fergen in G-elfrats Land sucht, hört er 
Wasser gieasen in einem schönen Brunnen und beschleicht weise 
Weiber, die sich da baden wollen. Er raubt ihnen ihr Gewand, 
worauf ihm die eine Ehre und Preis auf dieser Fahrt verheieetj 
da er ihnen nun froh die G-ewänder zurückgibt, sagt ihm die 
andre die Wahrheit, dass sie alle sterben müssten in Etzels 
Land bie auf des KOniga Kaplan ; sie weisen ihm die Fähre , die 
Gelfrats Ferge hütet, dem gegenöber er sich liir Amelrich, des 
Pergen Bruder, ausgeben soll; so tut Hagen; vom Fährmann 
darob zur B«de gestellt und bestanden, schlägt er demselben 
das Haupt ab und lenkt nun Belbst die Fähre so gewaltig, dass 
ihm das Kuder zerbricht; so setzt er selbst in gewaltiger Arbeit 
das Heer über, seinen Herren die Prophezeiung und den Kampf 
verschweigend. Aber er versucht die Wahrheit der Torhersagnng, 
indem er den Ksplan aus dem Schiffe schleudert, und da BJch dieser zu 
retten sucht, mit dem Ruder zum Grunde stOsst, Aber wiewol er nicht 
schwimmen kann, gelingt es dem armen Pfaffen doch sich zu retten. 
Da nun Hagen keine Rettung sieht, schlägt er das Schiff in TrOmmer. 
Nan sagt Hagen die Märe vom Untergange; da entßtrbeu sich 
die hurtigen Helden. Aber Hagen abernimmt es nan der Nachhut 
zu baten und lässt die Rosse langsamer gehen, denn wol weiss er, dass 
Qelfrat den Tod seines B'ergen zu rAchen kommen wird, und will den 
Schein vermeiilen, als ob er dem Kampfe sich entzöge. Said nahen in 
der Tat Gelfrat und sein Bruder Else mit ihren Mannen. In starker 
Tjost setzt Gelfrat Hagen übel zu, so dass dieser nur durch seinen 
Brader Dankwart gerettet wird; doch werdeu die Baiern schimpflich in 
die Flucht gejagt. Bis zum Morgen verbergen sie dem König die Nachricht 
Als das Heer Pöchlam sich nähert, finden sie auf der Mark 
einen Mann schlafend, dem Hagen die gewaltige Waffe raubt. 
Eckewart, von Rüdeger hieher gesandt, bejammert seinen Ver- 
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bat, doch gibt ibm Ha^n daa Schwert zniück und überdies 
sechs rote Ringe; dafüi warnt Eckewart vor Kriemhilds Bache. 
Hagen schlägt die Warnung scheinbar in den Wind : sie hätten 
keine andre Soi^ als um Nachtherberge; darauf verheisBt ihnen 
Eokewart den besten aller Wirte, Rtideger, und eilt voraus, ihr 
Nahen anzukündigen. 

XV. Zu Pöchlam steht man einen Degen eilen, bo das« 
Rüdeger, der £ckewart erkennt, glaubt ihm sei Leides geschehen ; 
aber bald erlacht er der freudigen Botschaft von der Ankunft 
der Burgonden, die von ihm und den Frauen des Hauses, Crotlint 
und ihrer Tochter, mit turstlichen Ehren empfangen werden. 
Bei dem festlichen Haie fUgt es sich, dass Grieelher mit Büdegers 
Tochter vertobt wird : die Venuälnng soll aber erst bei der 
Heimfahrt gefeiert werden. Bis zum vierten lloi^n hält der 
Markgraf die Gäste znrück, das ganze Heer reichlich verpflegend, 
dann eatlässt er sie mit reichlicher Gabei Gemot erhält ein 
gutes Schwert, vor dem Büdeger späterhin das Leben verlieren 
sollte! Hagen den prächtigen Schild Nudungs, den Wittich er- 
aeblagen hatte; aber dem Spielmann Volker, der süsse Töne 
fiedelt und seine Lieder singt, steckt Frau Gotelinde zwölf Ringe 
an die Hand, dass er sie ihr zu Ehren trage. So scheiden sie, 
von Rüdeger geleitet, fröhlich aus Pöchlam und reiten Donau 
abwärts in das hunnische Land. Ein Bote meldet es hinunter 
durch Oesterreich, dass die Helden kommen von Worms über 
dem Rhein. Das erfährt der alte Hildebrand nnd sagt es seinem 
Herrn, der nun den Burgonden entgegenreitet, sie nachdrücklich 
vor Kriemhildens Rache zu warnen. 

XVI. Boten streichen filrder mit der Nachricht, dass die 
Nibelunge in Hnnnenlant eingetroff'en sind; Frau Kriemhilt steht 
im Fenster und harrt ihres Geschlechtes: manchen Mann sieht 
sie aus ihres Vaters Lande; der König erfährt auch die Nach- 
richt und fordert sie auf, ihre Brüder wol zu empfangen; sie 
aber weist frohlockend auf die neuen Schilde und die blanke 
Böstung der Nahenden : wer Goldes begehre, solle ihrer Leiden 
denken,- dann werde sie ihm immerdar hold sein. Die kühnen 
Bürgenden reiten zu Hofe; um Hagen von Treibe, der Siegfried 
erschlagen, den Ausbund aller Recken, drängt sich das Volk. 
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Das Gesinde antor Dankwart als Marachalk wird gesondert be- 
herbergt Dietrich und Hagen echtltteln sich die Hände; das 
sieht der König, fragt um den Seiden, und gedenkt der Jugend- 
zeit, die Hagen bei ihm mit Walther von Spanien als Geisel 
verlebt hat Hagen nud Volker sehreiten über den Hof, ange- 
gafft von den Hannen laBsen sie eich vor dem Saale auf eine 
Bank nieder. Das sieht Eriemhilt, da brechen ihr die Tränen aus 
den Augen; da die Hunnen in sie dringen um den Grund ihrer 
BeträbniB, beschwört sie dieselben um Bache an Hagen. An der 
Spitze ihrer Mannen geht sie unter der Krone vor ihre Feinde: 
wol weiss sie, dase Hagen seine Schuld nicht abläugnen wird. 
Im Anblicke der Gefahr geloben sich Hagen und Volker Treue 
iiud Beistand. Hagen verweigert Eriemhilt den Gruss, den ihr 
Volker durch Aufstehen zn bieten vermeint, da es als Furcht 
ausgelegt werden könnte; im Gegenteil legt er, Eriemhilden zum 
Hohne, den wolbekannten Babnung über die Kniee. Auf die 
Frage der Königin bekennt er sich stolz als Siegfrieds Mörder 
uud sie raft darauf Etaels Mannen zur Rache. Aber ein alter 
Hunne, vor Volkers Blick erbebend, erinnert daran, wie er vor 
Jahren H^en an Walthers Seite in Etzels Dienste habe fechten 
sehen, und sie alte zagen, denn sie fürchten den Tod. 

XVXL Eriemhilt, die schöne, geht falschen Mutes, die 
Nibelunge zu empfangen ; nur Giselher küsst sie; da bindet Hagen 
den Helm fester: ihn fragt sie um den Hort; er aber hat an 
fleinen Waffen genug zu tragen gehabt Eriemhilt heisst die 
Helden die Waffen ablegen ; da Hagen sich dessen weigert, ersieht 
sie, dass sie gewarnt sind und droht dem, der dies getan, den 
Tod; doch da sich Dietrich hiezu bekennt, weicht sie von hinnen. 
Ton Dietrich und Etzels Helden werden die Bm^onden zum 
Könige geleitet, der sie findig begriisst und festlich bewirtet. 
Sie beziehen prächtige l^achtherberge; Hagen übernimmt die 
Schildwacht, dem sich Volker anschliesst Sie sitzen unter der 
Türe des Hauses, sttss und sanft klingen Volkere Töne, dass 
die sorgenvollen Männer im Bette entschlafen nnd das ganze 
Haus erdröhnt. Um Mittemacht sehen sie Helme scheinen; 
Hannen bedrohen die Becken, aber sie schrecken zuräck, da sie 
die Türe so wol behütet sehen; laut höhnt sie Volker, damit sie 
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wiaeeo, dass sie bemerkt worden seien. I>a der Königin gesagt 
wird, daee ihre Lente sichte aasgerichtet hätten, fügt sie auf 
andre Weise das Verderben der Helden. 

Da es tagt, erwachen die Becken; doch da sie sich festlich 
Bchmücken wollen, mahnt sie Hagen statt Hosen Schwerter in 
Hunden zu tragen und statt Kopfputzes lichte Helme, die Rüstung 
als Hemde, den Schild als Mantel; so gehen sie zum Münster 
und da sich Etzel darob verwundert, erklärt es Hagen als ihre 
Sitte, bei allen Festen drei Tage gewaffnet zu gehen. Nach 
dem Gottesdienste finden Ritterspiele statt, an denen, Zwiat 
fürchtend, Dietrich und Rüdeger ihren Mannen die Theilnahme 
Tersagen. Einen vornehmen Hunnen, der läppisch geputzt reitet, 
ersticht Volker; den Auflauf, der sich erhebt, zerstreut Rtzel, 
den Vorfall für ein Misverständnis erklärend. Da sie zu Tische 
gehen, sucht Kriemhilt zuerst bei Dietrich und Hildebrand ver- 
geblich Beistand znr Ausführung ihres Planes, dann mit besserem 
Erfolge bei Eteels Bruder Bloedelin, dem sie des gefallenen 
Sudungs Land und Braut verspricht. In Kriemhildens Herzen 
war- das alte Leid begraben: da der Streit nicht anders erhoben 
werden konnte, liess sie zu schrecklicher Rache Etzels Sohn zu 
Tische tragen. Etzel befiehlt Ortlieb seinen Schwägern : am 
Rheine soll er zu turstlichen Ehren erwachsen; aber Hagen 
findet den jungen König so totwelk, dass er nicht glaubt. Je bei 
ihm zu Hofe zu gehen. Durch diese Rede sind alle verstimmt, 
wenn auch Etzel kein Wort spricht. 

XVIII. Bloedelins Recken überfielen Dankwart, der mit 
den Knechten in der Herberge sass; aber Dankwart legt Bloe- 
delin mit raschem Schwertstreich das Haupt vor die Füsse und 
die Knechte schlagen den Angriff ab ; doch da sich neue Schaaren 
waffnen, erliegen alle bis auf Dankwart, der In kühnem Kampfe 
entrinnt und fechtend über die Stiege zu den Königen dringt, 
seine Botschaft laut verkündend. Da heisst ihn Hagen der Türe 
hüten und schlägt dem Kinde Ortlieb das Haupt ab, ebenso dem 
Hüter des Knaben, und dem Spielmanne Werbel die rechte 
Hand; so streiten die drei Könige, Hagen und Volker Im Saale, 
indes Dankwart von den hinausatreb enden Hunnen hart bedrängt 
wird, bis ihm Volker beispringt. 

M u ( b . Nibelungenlied. 8 
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Da beschwört Kriemhilt Dietrich um Hilfe; dieser springt auf eine 
Bank and ruft, daas die Barg dröhnt; die Helden lasaen ab Tom Streite 
und Dietrich begehrt nnd erh&lt zu Wolfharts Onmut freien Abzug, So 
fahrt er Etzel und Kriemhilt hinaus; auch Kodeger erhält Frieden. Einen 
Hannen, der sich mit ihnen hinaosdrftnKeu will , erschlagt Volker, der 
ancb nun, da der Kampf forttobt, ragt vor allen, dass es Hagen reut, 
je im Hauee den Torrang vor dem Degen behauptet zn haben. So mhen 
sie nicht, bis alle Hunnen im Saale, 700Ü an der Zal, gefallen sind; 
dann setzen sie sich zu ruhen; Hagen und Volker aber treten vor den 
SaaL 

XIX. Ha^Q höhnt Etzel, dass die Herren nicht zn vör- 
derfit fechten nnd daae er die Rache iur seines Weibes ersten 
Gatten besorge; einen Schild voll Goldes bietet Kriemhilt dem, 
der ihr Hsgens Haupt brächte; Volker spottet der Helden, die 
untätig stehen; da fasat Iring von Dänemark den Enteohlnss 
zum Kampfe: allein will er Hagen bestehen und, da seine Ge- 
nossen, Imfried von Türingen nnd Hawart sich mit ihm wappnen, 
beschwört er sie, ihn nicht am Kampfe zu hindern. Tapfer ficht 
er; von Gieelher zn Boden geschlagen, erholt er sich wieder 
nnd verwundet Hagen mit seinem Schwerte Waske dnrch den 
Helm; doch mnss er darauf entweichen. Kriemhilt nimmt ihm 
selbst den Schild von der Hand; von Hagen gereizt, stürmt er 
abermals gegen ihn; Hagen schiesst ihm mit dem Speere durch 
das Haupt, daas die Stange davon ragt, so stirbt er, in die 
Anne der Seinen geflüchtet. Nun eilen Imfried nnd Hawart 
mit ihren Mannen zur Rache, doch Imfried fallt vor Yolker, 
Hawart vor Hagen, keiner der ihren überlebt. So wird es still ; 
das Blut der toten Männer fliesst durch die Lücken nnd Kinn- 
steine; doch da sich die Bürgenden zur Knhe setzen, werden 
sie noch vor Abend auf des Königspaares Geheias von 20000 
Hunnen bestanden: so müssen sie sich wehren den sommerlangen 
Tag! 

XX. Zu Sonnwenden geschieht der grosse Mord, dass 
die Frau Kriemhilt ihr Herzeleid rächt an ihrem eigenen Ge- 
schlechte nnd an gar manchem Manne. Sühne lehnt sie ab und 
da sie Giselher der Bande des Blutes mahnt, fordert sie Hagen 
als Geisel; da diese Zumutung mit Entrüstung zurückgewiesen 
wird, läset sie den Saal anzünden. Mit den Schilden schirmen 
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sich die Helden ge^n die herabfallenden Brände and mit den 
FöMen treten sie dieoelben in das Blut, mit dem sie ihren Durst 
löschen müssen. Aber sie überleben zu des Königs and der 
£önigin Staanen die Sacht und des Moi^ens erhebt sich wieder 
der harte Kampf. Tapfer haben sich die Fremdlinge gewehrt, 
da kommt kmamerroll GotUndens Gatte; ihn höhnt ein Hnnne, 
dasB er sich dem Streite bisher ferne gehalten; er erschlägt ihn; 
aber Etzel und Kriemhilt nehmen sich des Gefallenen an und 
dringen beide in ihn, ihre Sache ansznfechten ; Bädeger beruft 
sich auf seine Gastfreundschaft, das Verlöbnis seiner Tochter 
mit Giselher, das Geleite, das er den Bürgenden gewährt; er 
schwankt im Zwiespalt der Pflicht, aber da ihn Kriemhilt seines 
Eides mahnt, beBehlt er Weib nnd Eind dem Könige und geht 
sich zu wappnen mit seinen Mannen, Leben und Seligkeit auf 
das Spiel setzend. Da Giselher seinen Schwäher nahen sieht^ 
kann er nicht andere denken, als alles stehe gnt; während ihn 
noch Volker belehrt, erhebt B.tideger lauten Ruf, den Nibelnngea 
die Freondschaft zu künden. Vei^ebens mahnen ihn die Könige, 
GnnÜker der Gastfreundschaft, Gemot des Schwertes, das er tos 
ihm empfangen, Giselher seiner Tochter; er bleibt dem Vorsätze 
treu, da erklärt sich auch Giselher seines Wortes ledig. Sie 
rücken zum Streite; da weist Hagen den Schild, den ihm Frau 
Grotlint za tragen gegeben und den ihm die Hunnen vor der 
Hand zerhauen; Rüdeger erzeigt ihm die letzte Treue, indem 
er ihm den eigenen Schild von der Hand bietet: dafür geloben 
ihm Hagen und Volker Frieden. Es erhebt sich grimmiger 
Kampf; Rüdeger zeigt sich als ein rechter Recke ; da das Gemot 
sieht, ruft er ihn auf zum Kampfe, auf den Tod verwundet gibt 
er dem Markgrafen mit dem Schwerte, das er ihm geschenkt, 
den tötlichen Streich. Jetzt loben die Bürgenden, dass von 
denen von Pöchlam keiner entrinnt Tiefe Stille tritt ein, so 
dass Kriemhilt wähnt, Rüdeger habe mit den Bürgenden Sühne 
gepflogen ; doch da sie sein Ende vernimmt nnd der König, er- 
hebt sich laute Klage, dass sie Dietrich und seine Uiinnen 
hören. Der Vogt von Bern heisst HelfWch , sich zu erkundigen 
gehen; weinend kehrt der Bote zurück mit der Nachricht von 
Kndegers Tode. Auf das hin sendet Dietrich den Heister Hilde- 
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Waffe ; Wolf hart spottet sein , oh er wol in Schanden zurück- 
kehren wolle : da waffnet eich der Weise auf des HeiBBsponia 
Rat, und ehe er eich dessen versehen kann, sind alle Kecken 
Dietriche in der ßüstung ; sie wollen mit ihm gehen, dass nicht 
etwa Hagen eiche unterfange nach seiner Art epötdscb zu reden. 
Vor dem Saale angelangt erfahren sie die Wahrheit der Tlach- 
richt ; Hildebrand begehrt Küdegers Leichnam ; da Günther 
schwankt, will Wolf hart nicht länger Sehen; auf das hin ver- 
weigert Volker die Auslieferung; Wolfhart möchte ihm wol 
vergelten, dürft« er nur vor seinem Herrn; darüber spottet der 
Spielmann; der Bemer will auf ihn eindringen,, mit Mühe nur 
hält ihn Hildebrand zurück; doch Volker höhnt fort; da brausen 
die Bemer auf, Wolf hart eturmt voran, aber noch auf der Stiege 
übereilt ihn der alte Hildebrand. In dem folgenden Streite nun 
fallen alle Mannen Dietrichs : Giselher und Wolfbart geben sich 
gegenseitig den Tod; Volker fallt vor Hildebrand, der aber vor 
Hagen die flucht ergreifen muss. Blutberonnen kommt der alte 
Hildebrand zu Dietrich, der ihn schalt, dass er im Hause mit 
den Gästen gestritten; er entschuldigt sieh, daee eie RUdegers 
Leiche begehrt hätten; da heisst Dietrich seine Mannen sich 
waffnen: er will selbst die Bui^onden fragen; jetzt muss er 
den Fall seiner Recken erfahren : was er hat der Lebenden, das 
sieht er vor sich stehen; das ist HOdabrand ganz allein; die 
andern, die sind tot Laut dröhnt sein Klageruf, da ihn nun 
Hildebrand wappnet. Er geht zu dem Hause, wo nur mehr 
Günther und Hagen überleben, und fordert, daes sie sich ihm 
ergeben. Da sie die Aufforderung zurückweisen, bezwingt Dietrich 
zuerst Hagen und fahrt ihn gebunden vor die Königin, die ihn 
in Gewährsam bringen iässt. Ebenso wird Günther besiegt und 
gefesselt. Dietrich empfiehlt beide Helden der Gnade der 
Königin. Diese Iässt sie abgesondert verwahren; von Hagen 
aber fordert sie den Hort; den verweigert er, so lange einer 
seiner Herren lebe; da läeat Eriemhilt Günther das Haupt ab- 
schlagen und tragt es bei Haaren vor den Tronjer; der höhnt 
in finstrem Grimme: den Schats weiss nun niemand, als Gott 
und er, der soll ihr, der Teufelin, immer wol verhohlen eein, 
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Da Eückt Eriemhilt Sie^rieds Schwert, das ihr holder Freund 
^tragen, da sie ihn zum letztenmal gesehen, von Ha^ne Seita 
nnd aohtägt ihm das Haupt ab. Da springt der alte Hildebrand 
vor, des Tronjers Tod zu rächen und erschlägt die Königin. 
Allenthalben lagen nan die Leichen, über denen Dietrich und 
Etzel ihre Klage erheben; es weinen Bitter und Frauen und 
die edlen Knechte um ihrer Freunde Tod; Jammer und Not 
haben die Lente alle; des Königs Fest endet, wie alle Lnst 
zujüngst, mit Leide. Hier hat die Geschichte ein Ende: das ist 
der Nibelunge Not 

Für das Verständnis der Sage kommt aber noch eine jüngere 
Qnelle als wesentlich in Betracht, das nur in alten Drucken er- 
haltene Lied vom hürnen Seyfrid (1538 Siegfriedaljed, gedruckt 
in vd. Hagens und Primissers Heldenbnch. Berlin 1825. II),*) 
das im Hildebraudston , d. 1. der im letzten Halbverse um eine 
Hebnng verkürzten Nibelungenstropbe, wie sie um die Mitte des 
XIII. Jahrhunderte üblich wird, der Sprache nach aber erst dem 
XY. Jahrhunderte entstammend, die Jugendgeschichte Siegfrieds 
in eigentümlicher und abweichender, der nordischen Ueberiie- 
femng näher stehender Weise erzählt. Der Inhalt folgt mit 
Beibehaltung jener widerspruchsvollen Form, die die Zusammen- 
setznng anch dieser Dichtung aus einzelnen Liedern deutlich 
erkennen lässt. 

Im Niederlande sitzt ein mächtiger König Sigmund, der hat 
einen Sohn Seyirid ; der ist so mutwillig und unbändig, dass es 
seine Umgebung arg verdriesst und der Vater beschliesst, ihn 
fortziehen zu lassen. Er kommt zu einem Schmiede, dem er als 
Knecht dienen will : aber er schlägt das Eisen entzwei und den 
Ambos in deo Grund, schlägt Meister und Knechte,**) so dass 
jener, um seiner ledig zu werden, ihn zu einem Köhler schickt 
im Walde, wo bei einer Linde ein gewaltiger Drache haust; 
Seyfrid erschlagt den Wurm; dann geht er zum Köhler, findet 



*) Angfahrliche prosaische Inhaltsangabe des kurzen Gedichtes - 
es hat nur 179 Strophen - bei Rsasmann a. a. 0. I. 34S— 354. 

**) So hat die Erzählung zum Teile schon die Thidrckssaga, wo dt 
Schmied Mimir, der Draclie aber Regin heisst 
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aaf dem Wege jedoch ein ganzes Nest voll Drachen, die er 
eammt und sonders verbrennt: das Hom der Wärmer schmilzt 
nnd zerflieaat wie ein Bächlein; Sej^d taucht den Finger ein 
und, da ihm dieser hörnern wird, bestreicht er den ganzen Leib 
damit: nur zwischen die Schultern reicht er nicht 

Zu Worme am Rheine lebte König Gybich mit drei Söhnen 
und einer Tochter, die ein wilder Drache, ein um Buhlschaft 
Terwunaohener Jüngling, enttuhrt hat und nun schon vier Jahre 
auf aeiDem Steine ge&ngen hält. Zu denselben Zeiten lebt auch 
ein stolzer Jüngling Seyfrid geheiasen, der, ohne Vater und 
Mutter zu kennen, in einem wilden Tann autgewachseu ist zu 
solcher Stärke, daaa er die Löwen fangt und zum Spasse an die 
Bäume hängt; ihm dienen 5000 Zwei^ und ihr Gut, die er von 
eines üblen Wurmes Herrschaft be&eit hat Der reitet eines 
Morgens jagen: da wittern seine Bracken die Spur des Drachen; 
ein Zwerglein Engel genannt, begegnet ihm auf kohlschwarzem 
Kosae, das ihm seiner Eltern Namen nennt und von Kriemhilt 
auf dem Drachenateine erzählt; da schwört Seyfrid die Jungfrau 
zu erlösen. Eugel warnt ihn und sagt ihm von dem Riesen 
Kuperan. dem das G-efilde Untertan ist mit 1000 Biesen und 
der die Schlüssel su dem Steine bewahrt In dreimaligem £ampfe 
überwindet Seyfrid den Rieaen, vor dem ihn nur der Beistand 
Engels rettet, der ihn unter einer Nebelkappe verbirgt, und 
zwingt denselben, ihm den Weg zu dem Steine zu weisen. Der 
Riese nimmt den Schlüssel, öffnet den Stein, dessen Türe acht 
Klafter tief unter der Erde liegt, und führt den Helden zn der 
Junglran, die ihn aus ihres Vaters Hauae kennt Kuperan weist 
das Schwert, die einzige Xlinge auf Erden, mit der der Drache 
bezwungen werden kann. Da der Held eich darum bückt, wird 
der Kiese znm drittenmale untren, worauf ihn Seyfrid erschlägt 
Da kommt der Drache gefahren und so fiirchtbarer Streit erhebt 
sich, dass die Zwerge meinten, der Betg müsse einfallen und 
zwei Söhne Nybiings, Eugela Brüder, ihres Vaters Schatz her- 
austragen lassen und in einer Höhle verbeigen. Der Drache 
holt sich sechezig andere zu Hilfe, aber Seytrid verscheucht sie 
und achlägt so grimmig auf des Wnrmea Hornhaut, daas sie 
weich wird und er ihn entzweihant. Die Jungfrau liegt für tot, 
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aber En^l, der ane einem Verstecke herrorkommt, nift sie ins 
Leben zurück. Der Zwei^ dankt dem Helden: Xnperan hatte 
die Zwei^ unteijoclit, der alte Nyblin^ war vor Leid gestorben, 
aber jetzt sind sie erlöst und wollen Seyfrid gerne dienen. 
Eufel propheieit darauf Seyfrid sein Schicksal:*) nur acht Jahre 
werde er die Jungfran besitzen, dann werde er ohne alle Schuld 
ermordet, doch räche sein Weib seinen Tod, dass viele Helden 
darob ihr I^ben verlieren (nnd nur Dietrich und Hildebrand 
überleben). Eugel kehrt darauf heim zu seinem Berge ; Sey&id 
aber holt den Schatz, wie er meint Knperana oder des Drachen, 
er weiss nicht, dass er von den Zweien stammt, und belädt eeis 
Boss damit Doch da sie an den Khein kommen, denkt er, dass 
ihm das Gut nichts nütze, wenn er nur so kurze Zeit zu leben 
habe, und schüttet den Hort in d«n Strom. In Worms hebt 
sich grosse Freude, da der Held mit der Jungfrau naht Ge- 
waltig sitzt nun Seyfrid , da erwacht der Neid in seinen Schwä- 
gern Hagen und Gymot und sie bringen es dahin, dass Hagen 
ihn ob einem kalten Brunnen dort auf dem Odenwald zwischen 
den Schultern, wo er fleischern war, ersticht. 

Das Siegfriedslied und vielleicht das Gedicht, auf das es 
sich zum SchluBse bezieht, Seyfridee Hochzeit (YgL § 7), ist 
dann die Quelle des Volksbuches und endlich der Tragödie 
Hans Sachs'. Das Leben der Sage auf deutschem Boden aber 
ist mit dem XV. Jahrhundert erloschen. 

Für Eiuzelnheiten ist jedoch noch je eine nordische nnd eine 
deatache Quelle an den betrefl'enden Stellen heranzuziehen, die 
nordische Sage von Nomagest**) und der prosaische Anhang 
des Heldenbuches (ältester Druck 1509, hrsggb. in vd. Hf^ns 
Heldenbüch. 1855. I. CXIII f. vgl auch W. Grimm. HS. ». 
8. 290—302). 

Eine vollständige und zusammenfassende Darstellung des 
gesammteu vom VI. bis zum XVL Jahrhunderte überlieferten 
Sagenmateiiales und aller auf die Sage bezüglichen äusseren 

*) Die Prophezeinnx kennt bereits die Edda, in der Signrd Bein 
Schicksal dreimal vorhergesagt wird: von Beinern Oheim Gripjr, von dem 
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Zeu^iese bietet das grundlegende Werk Ton Wilhelm Crrimm, 
die dentBche Heldensage, in zweiter Auflage herausgegeben von 
MüllenbeS', dessen Zeugnisse und Excurse (s. das Litteraturver- 
zeichnie) ei^nzend und berichtigend hinzutreten. 

g 2. Geschichte der Sage. 

Zwei Element« sind notwendige Vomnasetzung wirlilioher 
Sagenbildnng, das mythische und das historische; nur aus der Ver- 
bindung mythischer Vorstellungen mit historischer IJeberiieierung 
entsteht die nationale Sage eines Volkes ; nur durch die kritische 
Sondenmg beider Bestandteile gelingt ea zum Verständnisse der- 
selbeu zu gelangen; darum ist jede Methode, die auf andres 
ausgeht oder einseitig nur dem einen Ziele zusteuert, von rome 
herein verfehlt und führt notwendig zu falschen Resultaten. Kach 
beiden Seiten, durch rein mythische und rein historische Deutungs- 
versuche, ist an der Sibelungensago viel gesündigt worden. Zu 
Anfang dieses Jahrhunderte, als durch die erstaunlichen Resultate 
der vergleichenden Sprachforschung die Verwandtschaft und Ur- 
gemeinschaft der arischen Völkerschaften erwiesen wurde, genilgte 
die unbedeutendste Uebereinstimmung in ganz unwesentlichen 
Zügen, eine zufällige Aehnlichkeit des Namens oder auch nur 
des Anlautes, das ZuBammentreffen in den allgemeinsten Grund- 
Zügen, kurz der geringfügigste Anhaltspunkt, um tiberall üi^e- 
meinschafli, asiatische Abstammung, das höchste Alter der Sagen 
und Mythen zu behaupten, so dass es erstaunlich erscheinen 
moBste, wie bei so grosser Uebereinstimmung des grammatischen 
Baues, aber so grosser Verschiedenheiti in Laut und Ausdruck, 
die die indogermanischen Sprachen charakterisieren, in Glauben 
und Sage eine soweit zurückgreifende Gemeinschaft gehertscbt 
hatte. Es ist nicht zu läugnen, dass durch diese Bestrebungen, 
namentlich Mones und vd. Kagens, viele versteckte Beziehungen 
entdeckt, manche sonst unbeachtete Züge erst in das richtige 
Licht gestellt, jedenfoUs ein enormes Material allmalig zu Tage 
gefördert wurde; aber indem man übersah, dass eine Urgemein- 
schaft nicht nur der primitivsten Vorstellungen, sondern der 
ganzen Fabel und unzähliger Details auch jene Stufe der üultnr 
bei dem Stammvolke annahm, auf der es möglich war, ein so 
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compliciertes GlaubensByatem zu eatwlckeln, wie ee der iodische, 
belleniBChe oder nordUclie Mytibus TorauBsetzt, und in leerem 
Katen und Combinieren zu absurden und barocken Behauptuu^n 
gelaugte, die Gotter für Sternbilder (Finn Ma^usen), die Helden 
fiir chemische Elemente (Trautvetter) erklärte, überhaupt aber 
nicht anf sicher g;eg^bener, duroh kritische Sondemng der Be- 
Btandteile gewonnener Basis fusste, sondern nach apriorischen 
VorauBsetzuugen sich den Inhalt und die Bedeutung des Uythus 
beliebig zurechtlegte, erhielt unsre Sagenforschung, ja die ge- 
aammte Tergleiohende Mythologie ein Gepräge tastender Unsicher- 
heit, das ihr ein halbes Jahrhundert lang anhatten blieb."') Die' 
Reacdon gegeu derartige TIebergriffe blieb nicht aus : nach den 
Tcigleichenden Mythologen kamen die Euhemeristen, die in der 
Sage nur die poetische oder phantastische Einkleidung historischer 
Ereignisse sahen, die Spur berühmter PersÖniiehkeiten in den 
Helden des Epos verfolgten, in Siegfried bald den ripuarischen 
Eonig Siegbert, bald Claudius Civilis oder gar Ärminius erblickten, 
oder die Erzählungen der Gedichte tur pure Wahrheit nahmen, 
im Odenwalde nach dem Brunnen spürten (und denselben auch 
glücklich fanden !), wo Siegfried ermordet ward, oder in Pöchlam 
nach der Burg Rüdegers. Namentlich wo die mythische oder 
kritische Erklärung schwierig oder weitläufig war eder auch 
ganz versagte, waren sie rasch bei der Sand: fabel halle Stamm- 
väter der Itibelunge wurden construiert; ihre Heimat bald in 
Schwaben, bald im Hennegau gesucht) ihr Stamm bald mit den 
Pippiniden, bald mit den Staufem in Verbindung gebracht, wie 
man denn schliesslich (und nicht ohne Geschick und Gelehrsamkeit 
wurde diese Ansicht verfochten) in der Geschichte des Kampfes 
der beiden Geschlechter in der Sage nur ein Bild des historischen 
Zwistes der Weifen und Waiblinger sehen wollte. (Gröttling. 
Schott.) Diesen Strömungen gegenüber hatte die kritische ßjch- 
tnng, die darauf ausgeht die mythischen von den historischen 
Bestandteilen zu sondern und unter Berücksichtigung der ethi- 
schen Motive der Sagenbildnng die genetische Entwicklung der 

*) Noch 1860 hat H. Haas: die Nib. iu ihren Beziebongea zur 
Gesch. des Ma. S. 62 deu Nibelungenhort fQr „den Beichtum des Landes 
Tirol an Bergealz, vorcehmlich in der Gegend von Schwaz," erklärt! 
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Heldensa^ darzaetellen, einen doppelt sohwieri^u Stand, indem 
nicht nur die Resultate der Xriük von Tomeherein dem daroh 
die Entartung der Sagenforschnng erweckten Uistraaea be^g^ 
neu, Bondem überdies, da sie ja in einzelnen Funkten zu 
den Anschauungen der einen wie der andren Seite stimmeo 
können, der Ausbeutung und dem lUisbranche in einer der Ab- 
sicht des kritieohen Forschers geradezu zuwiderlaufenden Ten- 
denz ausgesetzt sind. 

Bs sind Tornebmlich drei Abhandlungen, jede von einem 
der grossen Meister unserer Wissenschatt, die sich in der vor- 
bezeichneten Richtung bewegen, und denen wir, ohne dass sie 
in allen Punkten übereinkommen oder nicht der Folgende an 
dem Voi^nger noch zu berichtigen gefUnden hätte, die Fest- 
stellung der Entwicklung der Nibelungeosage verdanken: Lach- 
manns „Kritik der Sage von den Nibelungen," zuerst veröfFent- 
licht 1829 im IIL Bande des Rhein. Museums S. 435—164, 
wieder abgedruckt in den Anmerkungen S. 333—349 (was auf 
dem Titelblatte nicht ersichtlich gemacht ist) ; W. Grimms seiner 
im vorigen § erwähnten „Heldensage" beigegebene Abhandlung 
über „Ursprung und Fortbildung" 8. 335—399. {2. Aufl. S. 345 
— 406) und Müllenhoffs glänzender Aufsatz „zur Geschichte 
der Nibelungensage" ZfdA. X. 146 —ISO. Auf des Letztgenannten 
Resultaten fusst im wesentlicban die folgende Entwicklung. 

Wollen wir znm Verständnisse der Sage gelangen, so ist 
es vor allem notwendig, die einzelnen Momente der Handlung 
zu trennen und auszuscheiden, was sich mit BestimmUieit als 
historischer Bestandteil erweisen lässt: was zurückbleibt, wird dann 
auf mythische Vorstellungen zunickzufnhren sein, die Anlehnung 
an bestimmte geschichtliche Thatsachen aber die Feststellung des 
Zeitpunktes der Ausbildung der Sage gestatten. Combinieren 
wir ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit in zwei wesentlichen 
Funkten, nämUch der Beziehung Siegfrieds zu Prünhilt, an die 
im deutschen Epos nur mehr undeutliche Erinnerung waltet, und 
der Veränderung der Motive der Rache, die im Norden au dem 
zweiten Gatten für die Brüder, in der Nibelungenot an den 
Brüdern tiir den ersten Gatten vollzogen wird, die nordische und 
deutsche Ueberlieferung zu unserem Zwecke, so ergeben sich 
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folgiende K&apü>e8taiidteile der Sage : die ErzähluDg von dem 
Helden Siegfried, der einen Drachen tötet, den Hort erwirbt, 
dnroii die Waberlohe reitet and von seinen Schwägern erechlagen 
wird ; der TJntei^ang eben dieser Schwäger, der Giukungen oder 
Niflnngeo, der Könige der Bnrgonden, nnd zwar, vir können vor- 
greifend sagen, gegen die historische Wahrheit durch den Hunnen- 
Känig Atli oder Elze), d. i. Ättik ; der Tod A ttiias durch seine Gattin ; 
nnd endlich, was im deutschen Epos so nachdrücklich betont, unter 
diese Kategorieen nicht subsumiert werden kann, die Teilnahme 
des Ostgoten Dietrichs, d. i. Theodorichs, an den letzten Kämpfen. 

Da haben wir denn zunächst drei Könige, historische Per- 
Bönllcbkeiten, als Repräsentanten dreier Völker, den Bn^^nder 
Günther, den Hunnen Ättila und den Ostgoten Theodorich, von 
denen der erste (t ^7) nnd letztgenannte (i- 526) fast ein Jahi^ 
hundert aoseinander liegen, also nur durch die Dichtung zusammen- 
gerückt sein können. Näher stehen sich Günther und Attila 
(t 4d3); doch ist die Zerstörung des burgundiscben Reiches 
letzterem irrig imputiert Ans diesen Daten allein im Vergleiche 
zu der fkctischen Reihenfolge der Begebenheiten lässt sich die 
Zeit der Entstehung der Sage bestimmen. 

Die Burgunden sassen im V. Jahrhundert zu beiden Ufern 
des Uheines; 413 hatten sie Germania prima tod den Römern 
erhalteu, gegen die sich König Gundahar im Jahre 435 erhob,*) 
möglicherweise von der Gegenpartei des Aetius veranlasst, von 
dem er jedoch entscheidend geschlagen wurde ; über den ferneren 
Verlauf differieren die Ansichten Müllenhoffs a. a. 0. S. 149 f. 
nnd Waitz' Forschungen zur d. Gesch. L 7 ; Mttllenhoff bezieht 
die Stelle des Idatins zum Jahre 437 auf Aetius, der den Gun- 
dahar in einer furchtbaren Schlacht geschlagen habe, worauf der 
Römer sich gegen die gleichfalls aufständischen Westgoten, der 
Burgunder aber gegen die am rechten Rheinufer heranrückenden 
Hunnen wandte. Es ist aber Waitz zu folgen, und wol richtiger 
die Stelle auf die Hunnen zu beziehen, die, wie ja Müllenboff 



•) Prosper Aquit. sd an. 435; Gundicarium Burgimdionum regem 
intra (rofluM babitantem Äitius beUo lAtrivit, paeemqm supplicanti dedit : 
qua ntm diu potilus est, siquidem iBum Hvni cum popuio suo ac stirpe 
ddeverunt. Idatius: 436. Burmtnditmes , qui TebeJlavennd , a Romam» 
duee Aetio debdlantur. 437. Burffundiotutm caesa XX mälia. 
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nicht beetreitet, -Ton Aetiua gemfeu herankamen, da dieser von 
zwei Seiten bedrängt war, und zwei Jahre in Gallien verweilten ; 
ein bnnniscber Heerhaufe machte dem erschütterten Bnrgunder- 
reiche ein Ende, wobei Konig Gundahar auf der WalBtatt blieb, 
ein Mann, der in den Augen seiner Zeitgenoseen und der nächstea 
Nachkommen keinen geringen Platz eingenommen haben kann-, 
der erste Girunder eines germanischen Königreiches auf römischem 
Boden, von römisch- byzantinischer Sofgnnst, wie seine Besie- 
hungen zu Aetius bezeigen, umschmeichelt, erlag er im Kampfe 
mit dem neuen und schrecklichsten Feinde, der sich in den 
Steppen des Ostens erhoben und die germanische Welt in ihren 
Grundvesten aufgerüttelt hatte. Dass unter dem frischen Ein- 
drucke solcher Ereignisse die Sage sich dieser Gestalt bemäch- 
tigte, ist durchaus erklärlich. Wir haben aber noch ein weitere» 
Zeugnis iur die historische Wesenheit der Bni^ndenkönige. 
Mit dem Ereignisse von 437 war die politische Existenz des 
burgnndischen Volkes vernichtet (Koch. Kibs. S, 36), die Folge 
war die Verpflanzung desselben nach Savoyen, wo unter einem 
jüngeren Geschlecbte, einer Seitenlinie der westgotischen Balten, 
ein neues Ueich entstand (443). König Gundebald , Gundloche 
Sohn, gab zu Beginn des VI. Jahrhunderts seinem Volke ein 
Eechtsbuch, die lex Burgundionum, in deren Tit HI es heisst: 
si quis apud regiae memoriae auciores nosiros, i'd est Gibicam, 
Godomarem, Gislafiarium, Gundaharium palrem quoque nosfrum 
et patruum liberos Uberasve fmsse constiterit, in eadem Über- 
täte permaneat. Fatrem et patruum kann, da das Geschlecht 
ein neues war, Gundeb^ds Vater überdies Gundioch hiess, nicht 
auf die- vorhergehenden Hamen bezogen werden (Waitz, a. a. 0. 
S. 8), sondern diese gehören Königen der früheren Dynastie, als 
deren letzter jedenfalls richtig Gundahar genannt ist Von den 
Hamen hat uns die Sage alle, wenn auch nicht au einer Stelle 
erhalten. Gibica ist Gibich, wie der Vater der drei Könige in 
den Gedichten des X. — XV. Jahrhunderte, vom Waltharins manu- 
fortis bis zum Siegfried eliede heisst, welcher Hame nur in der 
Nibetungenot „unorganisch" durch Dancrät,*) der als der Genial 
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der Uote, d. i. der pro&va, der aligemeineD Heldenmatter (J. (rrimm, 
ZfdÄ. I. 21), erscheint, verdrängt ist;*) im Norden ist er als Giüki 
(die Form ist yermittelt dnrch ein alts. G-iveko) der Eponymos des 
Geschlechtes, der Giüknsgar, tiibichnnge. Günther und G-iselher 
erscheinen im Epos als Briider, dem Norden ist der letztere 
fremd; beiden U eher liefer ungen fehlt Crodomar, an dessen Stelle 
im Norden GnÖormr,'*) in Deutschland tiernöt als dritter Sruder 
getreten ist Das sind nun die Bürgenden oder Nibelunge unseres 
Epos, die Gegner Siegfrieds, im weitereu Verfolg das Object der 
Kacbe des Schwagers oder der Schwester, Nicht Tor dem Unter- 
gange des älteren Bnrgundenreiches , aber auch nicht lange 
danach, jedenfalls zu einer Tieit, da das Ereignis noch in frischer 
Erinnerung stand, ist daher die Sage von diesen Königen ent- 
standen und mit dem Siegfriedamythus — denn dass die Sage 
von Siegfried ein Mythus ist, was noch ausführlich zu erörtern 
kommt, ist unbestritten — verknüpft worden. 

Es ist zu untersuchen, was zu dieser Verknüpfung Anlass 
gab. Vorgreifend dürfen wir sagen, dass Siegfried die Hypo- 
stase eines gütigen, lichten, göttlichen Wesens, eines Sommer- 
oder Sonnengottes ist, der feindliche, finstre, unheilvolle Mächte 
bezwingt. Ist aber Siegfried eine mythische Gestalt, so müssen 
es seine Gegner, die Nibelunge, auch sein. Der Gebrauch dieses 
Namens jedoch ist achwankend, bald wird er einem Zwerg- 
volke, bald den Burgundenkönigeu beigelegt; und daher auch 
die moderne Erklärung vielfach abweichend; die einfachste Deu- 
tung Nibulungft, Niflungar, die Kebelkinder, als dämonische 

•) Das beweist nicht nur die Confusion in Bit. 2612 f., sondern auch, 
d&ss trotz der sonst m häufigen Bezeichnung mit dem EUernnamen die 

Satronymiache der üurgondenkünige im echten Texte gänzticli fehlt; neben 
en Giökungar des Nordens erscheinen sie als vrott üaten idnt, der junge 
swm vrou Uoten u. ä. Koch Nibs. S. 37 verrnntet, die Dichtung wollte 
nicht zwei Fürsten einen Namen gehen; Giheke heiast aber auch einer 
der Vaaalten Etzels 1283, 4. Wäre so planmössiges Voi^ehen wirklich 
erweislich, so hätte doch wol der zweite Giheke, der ohne Rolle und 
Handlung dasteht, dem alten EponymoB des Geschlechtes weiclien müssen; 
die Vermutung Kochs ist daher abzuweisen. 

'') So schreibt mit Recht Raasmann I. 176; der Name ist nicht 
ans Oodomir rerderbl, sondern gehört zu der alliterierenden und anomi- 
nierenden Gund-Reihe: Gunnar, GuSrnn, GuCormr; Müllenhoff hat ZE, 
XIX. die Verdrängung des Namens Godomär durch Gflmflt dadurch erklären 
wollen, dass manche mit Gott zusammengesetzte Eigennamen dem christ- 
lichen Geföhle anetOssig gewesen wären. 
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WeBeo also etwa die aus Niflheim oder ITiAhel, der anterirdiscben, 
d«r Nebelwelt eutoproesenen , ist die einzig haltbare. Man hat 
^^en diese Deutung, die zuerst Lachmann Kritik S. 339 bei- 
gebracht hat, vielfache Einwendungen erhoben; namentlich 
W. Müller Versuch einer myth. Erklrg 8. 38, über Lachmsnna 
Kritik Germania XIV. 257, Koch Nibs. S. 75 haben noch neuer- 
lich behaupte^ daea es unbewiesen sei, dass die Nibeinnge dämo- 
niecbe Wesen seien, der Nibelungenname komme rielmehr den 
Burgunden zu und sei, da diese als Herren des Hortes erschienen, 
zuerst auf den Hort und dann erst auf dessen ursprüngliche 
Besitzer übertragen worden. Aber dieser Schlnss ist unhaltbar, 
wie insbesondere Uejer Nibs. 8. 24 £ sehr verständig gezeigt 
hat, wenn man auch zwei G-ründe, die Lachmann flir seine An- 
sicht geltend machen dnrfte, die Deutung des Namens Völsüngar 
als die Kinder der Herrlichkeit und Hagens als den Todesdom, 
wie wir sehen werden, aufgeben mnss; noch immer bleiben 
zwingende Beweise tUr die mythische Natur der Nibelunge. Im 
deutschen Epos heissen die Bürgenden so erst von dem Augen- 
blicke an, da sie den Hort gewinnen; im ersten Teile unseres 
Nibelungenliedes kommt der Name den ursprünglichen Besitzern 
des Hortes, dem von Siegfried unterworfenen Volke zu; ein 
Interpolator, der sich dieses Umstandes erinnerte, hat dadurch 
Verwirrung in die Erzählung gebracht 1463. 1808, 4, die spätere 
Bearbeiter (Ca) wieder beseitigten. Gebührte nun der Name Nibe- 
lungen den Buigonden ursprünglich , so mussten sie und Sieg- 
frieds Becken ihn nebeneinander, nicht nach einander führen, 
wie Siegfried selbst bald von Nidcrlant^ dann wieder von Nibe- 
lunge laut heisst. Der Uebei^ang des Namens aber in jenem 
Teile der Ss^e, wo die Burgonden Herren des Schatzes (und 
damit der Nibelunge) sind, beweist, dass er am Horte haftet*) 
Ueberdiee aber stehen den Nibelungen mythische Namen zu: 



') W. Grimm HS. * 3. 69 meint, das Nibelungenlied h&tte eine Bolche 
Beziehung, wenn ea sich deren bewnast war, andeuten müBsea; aber der 
Sammler war sich, wie die aogezogeneu Stellen, die Orimm a. a. 0. selbat 
für interpoliert hält, beweisen, über die Sache ganz und gar nicht 
klar und die Verfasser der einzelaen Lieder hatten keine Veranlasanng 
der Beziehung zu gedenken, wenn ihnen dieselbe Überhaupt verständlich 
uDd nicht wie so manches andere dogmatische Tradition war. 
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(jibeke i»t der Name eines ZwergkönigH im Harze Kieger Nibs. 
Germania III. 171-, seine mythische Natur erhärten die Gibichen- 
Bleine; insbesondere aber erhellt die dämonische Hatnr der 
ächw^ter aoe dem doppeitea Namen, der ihr zosteht; als Kriem- 
hill, welchen Samen im Norden ihre Mutter fuhrt, d. h. die 
Kantpferin in der Larve, die verhüllte Hilde, Bellona larvata, ist 
sie die Doppelgängerin der Prünhilt, der Kampferin im Panzer, 
Bellona loricata, die als Sigartriba, Signrdriia, vrie sie in einem 
der eddischen Lieder heiest, ebenso zu Siegfried gehört, wie 
Kriemhilt als Gundrnn zu Gundahar. Der Doppelname erweist 
die mythiscbe Natur des Weibes, die Namensform die des Bru- 
ders. (MüUenboff. ZGN8. S. 155. vgl. J. Grimm. ZfdA. I. 572 f.) 
,Zn alledem aber erscheint ein dämonischer Günther in einem 
Mythus, wie er vielfach als Sage vom Jäger Hackelberg locali- 
siert ist, aufbewahrt noch in spätester Zeit {XIV. Jhrdt), in der 
Gründungssage des oberösterreichificben, von dem Baiemherzoge 
Tassilo II. 777 gestifteten Klosters Kremsmüuster (gedr. bei 
Losertb. Kremsm. Gesohichtaquellen S. 89). 

Ist eine mythische Gudrun und ein mytMscher Günther 
also unzweifelhaft festgestellt, so ist uns damit auch Motiv und 
Erklärung geboten für die Verknüpfung der Burgondensage 
mit dem Siegfriedsmy thne : die Gleichnamigkeit einer Haupt- 
gestalt, des Nibelungen und des Bnrgunderkönigs Günther. 
Eb fragt sich nur, wo oder von welchem Stamme diese Ver- 
einignng voi^nommen worden ist und ob sich neben dem 
sicheren lerminus a quo nicht auch ein tenninos ad quem ge- 
winnen lasse. Offenbar von einem Nachbarstamme der Bni^nden, 
dem ihr Geschick vertraut war und nahegieng, und zwar von 
demjenigen, bei dem die SiegMeds- oder Nibelungensage, jeder 
Name kommt ihr zd, daheim war. Der Stamm aber, bei dem 
diese Sage zur Ausbildung gelangt war, sind die Franken. Das 
erweist vor allem der Name Nibelunc, für den als historischen 
oder Personennamen die ältesten Belege fränkische sind (Leichtlen. 
Forschungen I. 2. 8. 38. ZE. X. LXI.); dann das« die burgnn- 
dischen Könige im Norden und in Deutschland bis in das XIIL 
Jahrhundert als Franken gelten. Frauci Nebulones heissen sie 
bei Ekkehart, lÜnvranken noch beim Dichter des Biterolf und 
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der Kla^. Neben diesen hinläng^lich beweisenden umständen 
durfte Lachmann Kritik S. 337 mit Kecht Nebenametäiide , ao 
die Localiaiening in dem fränkischen Worma, Hageus Herkunft, 
die Ekkehart (wie die frankiaclie Stammeage 4ie eigene) anf 
trojaiÜBohen Stamm leitet, TemachläBsigen. Bei den Fr&nken 
also wurde die Verachmeizaiig der Nibelungen- und Bargouden- 
aage vorgenommen ; aber nicht, ohne dase zuvor eine Veränderung 
mit der hiatorischen Ueberlieferung selbat stattgefunden hätte: 
die Vernichtung des burgundischeu Reiches war, obwol er per- 
sönlich keinen Teil daran gehabt hatte, dem gewaltigen Könige 
zugeschrieben worden, der als der Bepräsentant des Volkes 
der Mit- und Ifachwelt in unheimlicher Grosse erschien, Attila. 
In der nordiachen Tfeberlieferung verlangt Attjla nach Günthers 
Horte; der Hort, der Goldachatz, auf dem in der Zeit der Ge- 
folgschaft und darüber hinaus die Machtstellung des Königa 
beruht, ist geradezu daa Symbol deraelben, alao der Baub des 
Hortes epiach gleichbedeutend mit der Zerstörung des Beicbes 
(Müllenhoff a. a. 0. Waitz Vfesg. II. 124 f.). Es darf aber hieraus 
geschlossen werden, dass schon in dem alten fränkischen Nibe- 
lungenmythus der dämonische Günther einen Hort besaae oder in 
aeine Gewalt brachte (Bieger. Germania III. 188). Somit ergibt 
sich ein dreifaches Motiv der Verknüpfung von Mythus und Ge- 
schichte: mit Sicherheit die Identität des Namens Günther; 
möglicherweise der Hort, in dem einen wie in dem andren Falle 
Symbol mit freilich ganz verschiedener Bedeutung ; endlich ein 
etbiacheit Moment: der Siegfriedamythua achlo^ in unbefriedi- 
gender, elegiacher Weise, aber indem Ättila als Ueberwinder 
Günthers, des Mörders Siegfrieds, hinzntrat, war er, wenn auch 
nicht seiner Absicht nach, doch tatsächlich der Bacher dea 
Helden, woraua sich zweierlei ei^ibt, erstens dass Attila ursprüng- 
lich in der Sage nicht gleichfalls seinen Untergang kann gefunden 
haben, sondern überleben musste; zweitens dass derselbe, woran 
im Verfolg anzuknüpfen ist, obwol sicherlich keine Hypostaae 
irgend einea Gottes, sondern eine durchaus historische Persön- 
lichkeit, doch als Bächer eines mythischen Wesens und in den 
Mythus selbst eingetreten, späterhin an die Stelle einer Gottheit 
verschoben, ursprünglich mythische Bollen übernehmen konnte. 
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Aber auch Attila fallt nach der Dordiechen Ueberliäfernng, 
während er im deutschen Epoa überlebt. Man könnte nnn nach 
der eben gegebenen Auseinandersetzung letztoret) iiir ursprünglich 
und die nordiscbe Form für unorganische Fortbildung halten, 
wenn nicht ein äusserer Orand nötigte , auch den sogenannten 
zweiten Teil der Sage, wie er im Norden tiberliefert ist, fiir 
deutsch nnd ursprünglich za erklären. Dieser Grund liegt darin, 
dasB die deutsche üeberlieferung des XIII. Jahrhunderts, nach 
der Etzel überlebt, das Eingreifen Dietrichs in die Handhing 
yoraussetzt, während zn der Zeit, da Attila mit der Nibelungen- 
sage vereinigt wnrde, der historische Tfaeodorioh noch nicht 
geboi-en war. Dieser soll nämlich geboren sein im Jahre 453, 
dem Todesjahre Attilas. Bevor aber die Nachricht vom Tode 
des Hnuueukönigs sich verbreitete, mass dieser in der be- 
zeichneten Weise schon festgestanden haben in der Sage, denn 
nun war der Anlasa zu einer neuen Umgestaltung derselben gegeben. 

Wie Jemandes de reb. get c 29 (unter Berufung auf Priscus) 
erzählt, starb nämlich Attila, da er eben seine Yermälung mit 
der schönen Ildico (Deminutivum ßir Hilde) feierte, volltrunkeu 
an einem Blutechlage; was war natürlicher, als dass man das 
Müdoben an der Seite des Toten für seine Uörderin hielt? In 
der Tat läast sich die Entetehnng und Verbreitung dieser An- 
sicht durch die Quellen mit Leichtigkeit verfolgen : zuerst heisst 
es, das liädchen sei des Mordes verdächtig gewesen, dann sie 
habe den König mit einem Dolche getötet, bis endlich späterhin 
der Foeta Saxo und die Annales Q,uedlinbnrgenaes MG-. I. 247. 
Y. 32 wissen, dass Ildico die lUche tnr ihren Vater vollzogen, 
dem sie Attila geraubt. (HS.* S. 9. Kassmann L 258 f.)*) 
Wir sehen eine ganz selbständige Sagenbildnng, die sich in ge- 
lehrten Werken auf literarischem Wege vollzieht Um wie viel 
natürlicher war es, dass zu einer Zeit, da die poetische Phantasie 
des Volkes aufs höchste angespannt, der gesammte Sagenstoff 
in fortwährender Fluctuation begriffen war — beides charakte- 
rietisohe Momente des heroischen Zeitalters einer Nation — , dem 

*J Beide, Qrinun und RassmanD, längnen die Beziehung Atlis suf 
den hietoriscbeo Attila, die aber nach uuEerer Deduction ausser aller 
Frage steht. 

Math, Nlbelnnssnlled. 4, 



:dbvGoogIe 



50 

Ereignisse eine ähnliche Wendung gegeben nnd dasselbe so in 
die schon gegebene Sage verflochten ward. Da aber die Ueber- 
ein Stimmung des Namens mit dem der nibelungificheii Hilden 
hinzukam, Terstand es sich von selbst, dass die Mörderin Attilaa 
die BÄcheria seines Opfers, ihrer Brüder, der Bürgenden könige 
war. Das Detail der Erzählung, die Durchführung der Rache 
wurde im Norden einer selbständigen älteren Sage, jenes Teiles 
der Völsnngensage, der von Signys Vaterrache an ihrem 6«tten 
Siggeir handelt (^Völss. c. 8), nachgebildet (Rieger. Germania III. 
196. Müüenhoff DA. I. 23.); auf deutschem Boden griff bald 
eine wesentliche Veränderung der Motive durch, die die 
Hauptverschiedeuheit der beiderseitigen Ueberlieferung ans- 
maoht. 

Nach dem Epos des XIII. Jahrhunderts rächt Knemhilt 
sieht mehr die Brüder am G-atten, sondern im Gegenteile den 
Gatten an den Brüdern: das älteste Zeugnis für diese Gestalt 
der Sage ist ein sächsisches aus dem Anfang des XII. Jahrhnn- 
derts {vgl. § 15) ; aber die Veränderung ist in viel älterer Zeit 
vor sich gegangen. An sich war sie naheliegend genug; inso- 
feme nun die Rache für Siegfried keine zufällige, sondern eine 
geplante ist, entspricht sie einem lebhafter entwickelten ethischen 
Gefühle, das sieh durch die Form, welche die Sage mit dem 
Hinzutreten Atlis erhalten hattß, noch nicht befriedigt fühlte. 
Was man aber von altnordischer Blutrache, die in eine Bache 
fiir den wal verwandten Gatten verwandelt wird, über höheres 
Alter der einen Auffassung vor der andren vorzubringen pflegt, 
sind leere Redensarten ; denn neben jener äigny, die Blutschande 
auf sich lädt, um ihrem Vater einen Racher zu verschaffen, und 
sich das Rachewerk vollziehend und zugleich die eigene Schnld 
sühnend mit dem ungeliebten Gatten den Tod gibt, uteht die 
Sigrun des zweiten Liedes von Helgi Hnndingstöter (Helgakv. 
III, 32), die in der erschütterndsten Weise ihrem Bruder Dag 
flucht, der ihr Helgi, den Gatten erstochen. Wer sicher gehen 
will, wird daher nach einem äusseren Anlasse dieser Veränderung 
in den Motiven suchen. Die Erklärung hiefiir gegeben zn haben 
und zwar in so zutreffender Weise, dass diesem Resultate ge- 
lehrten SchartsinncB kein ähnliches auf dem gesammten Gebiete 
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der fitbelungenforscbang zu vergleichen aem möchte,*) ist nieder 
das VerdieDBt üüUenhoffa ZÜUS. S. 178 f. In der jüngeren 
dentscben Ueber lieferung steht Eriemhilt im Mittelpunkte der 
Handhing, neben ihr Dietrich, der wie die Hand des Schicksals 
im Epos waltet; bis xa verächtlicher Unbedeutend heit ist dagegen 
Etecl herabgesunken. Es liegt nahe diese Verschiebung des 
Schwerpunktes mit dem Eintreten Dietrichs iA Verbindung zu 
setzen. Dietrich, wenn er der historische Theodorich sein soll, 
kauD unserer Sage unmöglich ursprünglich angehört haben (was 
sich übrigens auch auf andrem Wege beweisen lässt ZfdFh. IL 
344) ; einige Lieder der älteren Edda (GnSrkv. II. III.) kennen 
aber bereits Dietrich an Etzels Hofe, als (örenossen und Ver- 
trauten der Königin, aber ohne ihn in die Handlung eingreifen 
zu lassen. Diese Lieder deshalb für jünger zu erklären, war 
eine Folge des Irrtums W. Grimms, die Sage euccessive oder 
schubweise nach dem Norden gelangen zu lassen, wahrend uns 
angelsächsische Denkmäler, vor allen das Wandererlied belehren, 
daes zu Beginn des VII. Jahrhunderts bereits der ganze südger- 
manische Sagenstoff dem Norden vermittelt war. Es muss also 
die Verfechtung Dietrichs in unsere Sage, da Überdies um 600 
der nähere Verkehr mit dem Korden anf ein halbes Jahrtausend 
abbricht, bereits im VI. Jahrhundert, d. h. wie es natürlich ist, 
bald nach seinem Tode erfolgt sein. Wie aber der grosse König 
darch unsere Sage schreitet, ist er der Repräsentant seines 
Volkes, der Ostgoten; neben Etzel in einer Art halber Unter- 
ordnung, stellt er die gezwungene den Hunnen geleistfite Heeies- 
folge der Ostgoten dar, wie in seinen Niederlagen und dem 
Falle seiner Helden die Erinnerung au den Untergang seines 
Volkes dauert (W. Müller in Hennebergers Jahrb. I. 168), so 
dasB tatsächlich, wäre nicht die dominierende Stellung bezeugt, 
die er allenthalben in der Sage behauptet, im Gange der Erzäh- 
lung nichts an das Geschick und die Geschichte des historbchen 
Theodorichs mahnen würde. Denn für die Bezwingung Günthers 

*i Zamcke Lit Centralbl. 186& S. 899 „glaubt nicht, daea dies 
«in Gang der Entwicklung sei, den man TeratAndigerweiae SOi niOfclich 
haltpn kann." Viplleicbt findet aich ein (jutmatigcr Leser, der sich daa 
zur Warnung gesagt sein IftsBt. 
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und üagene and damit für den Abschlues der grossen Kämpfe 
in der Nibelungenot ist weder ein mythischer noch ein historiRcher 
Hintergrund zu suchen; diese Form der Ueberlieferung ist veaent- 
lich ein Produot ethischer Motive oder, wenn man lieber will, 
der poetischen Oekonomie. Benn war einmal Dietrich, um dessen 
Person sich im VI. Jahrhundert die Sage kyklisch zu gruppieren 
begann, eingeführt an den Hof Etzele, so konnte er auf die 
Dauer nicht mit der Rolle des stillen Beobachters bedacht 
werden, die er noch in den zwei eddischen Liedern spielt. 
Erschien er allenthalben als der gewaltigste aller Becken, wie 
Siegfried als Held xax i^ox^v, dem an Kraft und Gewandtheit 
keiner überlegen war, so fiel ihm naturgemäss die Beendigung 
des grossen Kampfes zu; die Recken, die in der alteren Ueber- 
liefemng einfach von der Uebermacht erdrückt wurden, unter- 
lagen jetzt ihm. Aber dann konnte nicht Etzel der Motor der 
Begebenheiten bleiben, sondern Kriemhilt, das Weib, mosste es 
werden; hiebe! kommt nun auch das früher angeführte Motiv 
des planmässigen und consequenten Abeohlusses der Siegfrieds- 
sage in Betracht; aber auch hier werden wir nach einem äusseren 
Anlasse für die Veränderung der Motive fragen müssen; denn 
wenn es nicht gelänge einen- solchen zu finden, fehlte unseren 
Dednotionen der logische Abschluss und damit wären sie von 
kritischen Hypothesen zu vagen Vermutungen herabgedrUckt^ 
was hier deshalb gesagt ist, damit nicht jemand meine, er könne 
aus den Resultaten der Untersnchnng sich herauswälen, was 
ihm eben plausibel erscheint: hier ist ein festes Grebäude, wo 
ein Pfeiler den andren stützt Es muss ein Ereignis des 
VI. Jahrhunderts sein, das diese letzte Bewegung in den flüssigen 
Sagenstoff brachte. Dasselbe znerst augezogen zu haben, ist ein 
Verdienst A. .Giesebrechts ; Müllenhoff hat es fiir seine genetische 
Darstellnng benutzt: es ist die Geschichte der bnrgundischen 
Königstochter Chrodhild, die anf dem fränkischen Throne aus Rach- 
sucht ihre Söhne zum erfolgreichen Vemicbtungskampfe gegen 
ihr eigenes Geschlecht antrieb. Dieser zweite Untei^ng des 
bni^ndischen Reiches und zwar jetzt durch die Franken im 
Jahre 583 rief die alte Sage von dem Falle Gundahais durch 
AttJla wieder in das Gedächtnis, wenn man sich dieses Aus- 
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druckes bedienen darf, richtiger wäre es zu ea^n, lenkte das 
allgemeine IntereBse wieder auf diesen Stoff; aber anter dem 
Eindrucke der eben erlebten Begebenheiten drang die neue Auf- 
faBsung durch, wonach das Weib nicht gegen den Gatten sondern 
gegen das eigene Geschlecht ihre Kache wendet. Das Herab- 
sinken des Charakters Ättilae aber entsprach zugleich den An- 
schauungen des neuen Glaubens, der zwischen Christen und 
Heiden zn scheiden begann, es entsprach dem nationalen Selbst- 
gefühle des Franken, der wol in dem edlen Ostgoten, dessen 
Volk verblutet war, nicht aber in dem widerlichen Hunnen einen 
würdigen Gegner achtet«, den zn verherrtichen die nationale 
Poesie unbefangen und stolz genug blieb. Es ist darum nicht 
notwendig, den Franken wegen der poetischen Verherrlichung 
Theodorichs, der überdies landfiüohtlg und unglücklich erscheint, 
die Ausbildung der Sage abzusprechen und sie einem andren 
Stamme, etwa den Alamannen zuzuschreiben, wie dies Meyer 
Dietrichas. S. 18 will, die im Gegenteile von allen Deutschen zu 
Jeder Zeit am wenigsten fiir die Fortbildung der Sage im natio- 
nalen Sinne getan haben, weil ihnen eben das geringste Teil 
an Pathos und Energie gemessen ist bis auf diesen Tag! Wir 
haben aber damit zugleich die Epoche gewonnen für die Wan- 
derung der Sage nach dem Norden: sie mnss den Nordländern 
vermittelt sein nach den Niederlagen der Oatgoten im 6. und 
vor der Umgestaltung der Motive im 9. Becenninm des VI. Jahr- 
hunderts, denn bereits beklagt Dietrich den Verlost seiner Mannen, 
aber noch ist Atli der Motor der Begebenheiten. 

Fassen wir kurz zusammen, was eich uns als Resultat ergibt: 
vorausgesetzt ward ein alter Mythus von einem gütigen göttlichen 
Wesen, das dämonische Mächte besiegt, aber von diesen getötet 
wird ;*) mit diesem Mythus ward die Vemichtung des burgnndiachen 
Keiohos, die man dem Attila zuschrieb zwischen 437 und 453, dann 
später die Sage von der Ermordung Attilas durch sein Weib 
verknüpft; in dieser Gestalt gelangte, nachdem- bereite Attila 
und Theodorich nebeneinandergestellt waren, die Sage zwischen 
555 und '583 nach dem Horden, wo der zweite Teil derselben 



*) Nach Art der KremsmOnsterer Orflndnngssage s. o. S. 47. 
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naoh der Analogie älterer Sagen im Einzelnen ausgebildet 
wurde, während in Deatsohland eine völlige Verändemi^ der 
alten Motive durchgriff. 

g 3. Der Hythns von Siegfried. 

Durchans wnrde bei den vorhergehenden Erorternngen vor- 
auegeeetzt, dass der arapriinglichate und älteste Teil, der Kern 
der gesammten Sage, Siegfrieds Herrlichkeit and Tod, auf mythi- 
scher G-rundlage beruhe. Diese Voraoasetzung kommt nun hier 
zu erörtern; logisch sollte die Betrachtung des Siegfriedsmythus 
der genetischen Sagengeschichte vorangehen, denn die Entwiok- 
lung dieses ältesten Elementes ist ja der Beginn und Ausgangs- 
punkt für alles folgende ; es schien aber geraten, zuerst alle nicht 
ursprünglichen Bestandteile auszuscheiden, was nur durch die 
Darstellung ihrer allmaltgen Gonglomeratioa möglich war, bevor 
an die Untersuchung des eigentlichen Mythus gegangen wurde. 

Suchen wir aus der nordischen und deutschen Fassung 
festzustellen, was an den abweichenden Fassungen gemeinsam 
und ursprünglich ist. 

Siegfried, nord. SiguriSr (vermittelt durch as. Sigeford, Sige- 
fred J. Grimm ZfdA. I. 4), das ist der den Frieden durch den 
Sieg bringende (aus dem auserwalten Geschlechte der Völ- 
sungen*), wovon die deutsche Sage nicht mehr weiss, obwol sie 
den Namen seines Vaters Sigmund bewahrt, dem das Femininum 
Siglint zur Seite tritt UülleDhofi: ZfdA. XIII. 576), wächst ferne 
von seinen Eltern auf (entweder in Unfireiheit, denn Hiördis gibt 
sich Anfangs als Magd aus, nachgeboren oder bei dem Schmiede ; 
das Siegfriedslicd lässt ihn die Tradition der NN. mit der älteren 

*) Ueber den tfaraen ist zu vgl. J. Orimm a. a, 0. Raasmaoa L 
57 f. Zacher das Alpli. dea Tulfila 8. 108. Die frühere Ableitung roa 
alln. vola Pracht, Stolz Lachmann Kritik S. .139, alle Versuche den 
Namen aufWali (Zacherj oder gar eine alavische Gottheit WdIob zurOck- 
zufOhren, bestehen nicht neben Griamg Erklärung, wonach YDlsungr als 
Patronymicum anzusehen ist von Välse, das auf got. vaÜB yrtfeiag führt. 
Für diese Deutung aprieht hb insbesondere, daaa der allein zur Ahnen- 
rache tüchtige Siafiütü nur erzeugt werden kann durch die inceetische 
Verbindung zweier Völsuagen, Sigmundrs und Signya. so dasa er von Vater 
und Mutter von VSIsAngr abstammt. Daneben kann dann alierdinga Grimma 
Erklärung von Sinfiötli, sgs. Fitela, abd. Slntarfizilo ala der Bastard nicht 
bestehen, wenn er der eigentlich eingebome ist Völsa. c. 8, und e ' " 
dieaen Namen daher eine andere Erklärung zu suchen. Vgl. F 
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Terbmdend, von seiaem Yater zu dein Schmiede gesendet werden); 
er erschlägt einen Draohen und gewinnt dessen Hort (Brache 
und Hortbeaitzer sind urBprünglicli eine Person , der Fafnir 
des Nordens, fortschreitend gespalten za fiibelung, der nar 
Eponjmos ist, nnd seinen Söhnen und dem Drachen fiib. 88 — 101, 
ZQ Nibelung, seinen Söhnen, dem Drachen nnd Knperan im Sieg- 
Iriedsiiede Zamcke Germ. XIIL 467. Bassmann I. 140. Koch 
Nibs. S. 33); befreit eine Jungfrau aus Zaubergewalt (reitet durch 
die Waberlohe und erweckt die schlafende Walküre oder erlöst 
die Königstochter auf dem Drachensteine); erhält aber nicht 
diese , eondem des rheinischen Königs Günther Schwester zur 
Gattin, nachdem er für diesen durch Trug die Jungfrau erworben, 
die nur er bezwingen konnte, und wird, nachdem der Betrug 
durch einen Streit der Franen entdeckt ist, von seinen Schwä- 
gern meuchlings ermordet. An seinem Scheiterhaufen gibt sich 
die urepiiinglich ihm bestimmte Walküre den Tod (nur nach 
der nordischen Sage); der Hort wird in den Khein versenkt. 

Integrierende Bestandteile dieser Erzählung sind, wie aller- 
dings erst die umständliche Vergleichung der Quellen lehrt: 
der Drachenkampf, die Unfreiheit, die Tnigwerbung und der 
Fall des Helden; endlich das Verderben, das der Fluch, der 
auf dem Horte liegt, allen Besitzern bringt (s. o. S. 16). Diese 
einzelnen Momente der Fabel sind nun nach ihrer Bedeutung 
zu untersuchen. Das Hauptwerk für die Erklärung des Sieg^ 
friedamythus ist und bleibt, wenn man auch dem Verfasser nicht 
in alle Gonsequenzen folgen kann nnd sonst seinen Standpunkt 
nicht teilt, W. Müllers Versuch einer mythologischen Erklärung 
der !Nibelnngensage 1841; hiezu treten noch die bereits mehr- 
fach erwähnte Abhandlung E. Kochs. Die Nibelungensage 1872 
nnd Steiger Siegfriedssage 1873 (e. das Litteratnrverzeichnis). 

Der Drachenkampf des Helden ist eine sich vielfach wieder- 
holende, bei verschiedenen Volkern in den mannig&chsten Vari- 
atioaen wiederkehrende hypostatische Darstellung eines Natur- 
vorganges: der Drache, das Ungeheuer, das seinem Besieger Ver- 
derben droht, ist der Winter mit seinen Schrecken, den der 
holde und gewaltige Gott des Lichtes oder des Sommers über- 
windet Es ist das jener Kampf der Naturgewalten, der aus 
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dem Kreislauf des Jahreslebens gewoanen, dann, indem man die 
lichte Gottheit als die gütige nnd gut», ihren Gegensatz, das 
Ungeheuer, die finstere Gottheit aU die zürnende und Terderb- 
liehe auiTasste, auf das ethische Gebiet übertragen nnd endlich 
Tom Jahresmythua zum Weltenmythus erweitert, die dualiatische 
Grundlage des gennaniechen Glaubenssjsteme wurde. Aber wenn 
sich auch dieser Drachenkampf bei allen arischen Völkern findet, 
Ton Karna nnd Kustem bis Siegfried und Ü. Geo]^, berechtigt 
doch nicbte zu der Behauptung, dasB dieser Mythus noch ans 
einer Zelt indo-europäiacher Urgemeinschaft stamme, wie Leo 
und HoUzmann wollen. Wir haben Gelegenheit oft und wieder^ 
holt zu beobachten, wie Sagen unter den verschiedensten Ver- 
hältnissen ganz analog entstehen und iu kleinsten Zügen oft die 
überraschendste Uebereinstimmung zeigen, ohne dass es gestattet 
wäre, dieserhalb auf Urgemeineohaft zu schliessen. Sonst müssten 
wir die von Perseus erlöste Andromeda unmittelbar zu der vom 
Brachen steine befreiten Kriemhilt, den bairischen von einem 
Eber getöteten, vom Vater beweinten Taesilosohn Guntber neben 
den syrischen Adonie, der in Aphroditen« Armen stirbt, stellen : 
auf diese Weise aber gelangt man nie zu sicheren Resultaten, 
denn immer ergeben sich neue Analogieen, jeder Zufall erscheint 
als Absicht nnd die verkehrtesten Anschauungen über den Oultur- 
grad eines ürvolkes, wie dieser und dieses selbst nie existiert 
haben können, werden bo gezüchtet Das nächstliegende aber 
übersieht man, dass gleiche mythische Grundideen, die zwar so 
elementar sind, dass sie jedes Volk selbst entwickelt haben 
könnte, die aber gerade deshalb wahrscheinlich wirklich urgemein- 
sam sind, ähnlichen Ausdruck gewonnen haben. Siegfried ist 
weder der Apollon, der den Python erschlägt, noch der Jason, 
der das Vliess holt, aber allerdings fussen sie alle auf gleichem 
Grundgedanken und daraus erklärt sich die Uebereinstimmung 
einzelner Züge. Auf den ersten Bück hat Siegiried nichts, gar 
nichts von einem Sonuengotte und doch steht seine Beziehung 
auf einen solchen ansser Frage, durch den filick (Grimm: oy*? 
ev v>aAä/tij>), vor dem Guöormr zagt, da er dem Helden meuch- 
lings naht, und vor dem die Rosse scheuen, die seine Tochter 
Svanhild zerstampfen sollen : dieeen Blick finden wir wieder bei 
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Medea nnd Pbaethon; aber wie natürlich ist es auch den Kindern 
der Sonne, die ala des HimmelB Btrahlendee Au^ erscheint — 
Wodans Einäugigkeit — , den leuchtenden Blick zuzuBchreiben, 
oder, wenn der Lenz einmal ala fröhliche Göttin aufgefaest war, 
der Winter aber als Bchnaubendes Ungetüm, die Jung&au von 
dem Drachen gefangen sein zu lassen? Wer also ans solchen 
Zügen anf eine Urgemeinschafl des Mythus schliessen will, dem 
obliegt es zu zeigen, daes die Analogieen, auf die er baut^ nicht 
durch jeweilig selbständige Entwicklung haben entstehen können. 
Ein anderes freilich ist es, wenn wir es nur mit Stämmen eines 
einzelnen Volkes zu tun haben, deren Gemeinsamkeit bis in 
historische Zeit sich verfolgen läset, oder wenn, wie im Verhält- 
nisse der nordischen und deutschen Hage, die Uebereinatimmung 
der Kamen, also grammatische, äussere Gründe und Beweise 
herantraten; sonst kann unter allen umständen derartiger Ver- 
gleich nur ein Behelf des Verständnisses sein, aber auch nnr 
dann, wenn er sich an wesentliches hält: so haben, um den be- 
liebten Schimmel zu reiten, die nur an einer Stelle verwund- 
baren Siegfried nnd Ächilleus gar keine mythische Gemeinsam- 
keit, denn dieser, der dem Sonnengotte unterliegt, ist die Fer- 
sonification einer bösen Gewalt, jener gerade umgekehrt die 
Hypostase einer lichtependenden , gütigen Gottheit. So ergibt 
sich denn für den Siegfriedamythns ans aller classischen und 
orientalischen Analogie nichts anderes als die ohnedies sichere 
Deutung auf den jährlichen Kampf der Naturgewalten. Sobald 
aber ein Kampf geführt wird, mnss er einen bestimmten positiven 
Zweck haben : nicht nur zur Abwehr des Feindes, sondern eben- 
sogut der Beute halber zieht in Zeiten, die vor den heroischen 
liegen, die junge Mannschaft über die Mark. Die Beute, die der 
lichte Gott dem Drachen abjagt, ist seine Braut, die Göttin des 
Frühlings. Wir sehen also die gütige Gottheit in der Fabel 
gespalten, so wie der siegreiche Gott und der Drache selbst 
AnsäÜBse , Geminationen einer Wesenheit sind , denn die Aus- 
bildung eines dualistischen Mythus ist ohne vorhergängige Gottes- 
anbetung nicht denkbar. Aber der Sieg des Sommergottes ist 
kein bleibender, bald stirbt er — an dem Tage, da die Sonne 
ihren höchsten Stand erreicht und wendet — , oder nach einer 
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andren Vorstellang muss dnrch Knechtschaft den Mord de» 
Drachen siihaen, so oder so: die Braut fallt wieder in die Gre- 
walt der finstren Macht 

Wir haben jedoch hiebe! ansser Acht gelassen, dass in den 
angeführten Beispielen bald von Qöttern bald von Heroen die 
Rede ist and es eomit nach unserer Betrachtungfiweiae uneot- 
Bchieden bleibt, ob der fränkische Königssohn Siegfried unseres 
Epos ein hypostaaierter Gott oder ein Heros ist. Gerade in 
dieser Form aber ist nach Müller 8. 17 die Frage zn stellen. 
Das charakteristische und unterscheidende Merkmal ist ihm das- 
unmittelbare Eingreifen der Gottheit in eine Handlung, die au 
sich wunderbares oder übernatürliches, hier den Drachenkampf 
darstellt Greift die Gottheit persönlich ein, so liegt eine Qeroen- 
sage, im entgegengesetzten Falle ein Mythus vor. Kein Zweifel 
bleibt nns in der nordischen Form der Sage; die Erzählung 
von Sigurde Ahnen zeigt das deutliche Beispiel einer Heroen* 
B&ge, Odin ist der Schirmer und Vemichter des Geschlechtes, 
dessen Helden die Walhall bestimmt ist HS.* S. 390, eo greift 
er denn auch an einer Stelle (als Huikar dem auf Vaterrache 
segelnden Si^urd erschienen) in die Sigurdsage ein, der, wie 
die deutschen üuellen zeigen, diese Stellung des Gottes ursprüHg- 
lich fremd ist Wir sind demnach berechtigt, tiir alle wesent- 
lichen Bestandteile der Erzählung mythische Deutung zu suchen. 
Die Frage stellt sich demnach so, als Hypostase welcher Gottheit 
der Held anzusehen sein wird. Nun tritt der seltsame Fall ein, 
dasa nicht schwierig wäre, eine Gottheit zu finden, die Analog^een 
dwböte, sondern dass im Gegenteile deren zu viele vorliegen. 

Zwei Mythen kommen hier in Betracht, ebenso deutlich -und 
klar der eine, als schwierig und dunkel der andre, der von 
Baldure Tod und Skirnjrs Ritt Je nachdem der eine oder der 
andre zur Erklärung angezogen wurde, ward nun Siegfried bald 
als Freyr, bald als Baldur hingestellt, neuerdings auch die An- 
eicht von der Möglichkeit einer Verschmelzung beider Mythen 
ausgesprochen (Steiger) und die Discuasion hierüber mit einer 
Gereiztheit (namentlich von Seite Müllers ZfdA. III. 43 — 53. 
Germ. XIV. 257 f.) geluhrt, die bei der nichts weniger als 
priucipiellen Verschiedenheit der Auffassung und der Vereinbar- 
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lichkeit einzelner mit Zähigkeit festgehaltener Argumente geradezu 
nnbegreifiioh genannt werden mnas. 

Der Uythna von Baidur, wie ihn die jüngere Edda am 
ToUständigaten überliefert, erzählt von dem Tode dee Sommer- 
^ttee, an den der Fall der Götter überhaupt geknüpft ist (wir 
eehen also die Febertragung auf das mythische Weltenjahr schon 
vollzogen) ; er fallt durch die Hand aeinee blinden Bruders HÖdur, 
dem Loki tückisch den Mistelzweig lu die Haud drückt, mit dem 
allein der Gott getötet werden kann. Lachmann Kritik S. 34& 
glanbte Baldnr znr Erklärung der Gestalt Siegfrieds heranziehen 
zu sollen, weil jener der einzige G^tt ist, von dem berichtet 
wird, dass er gestorben sei und weil — dies war sein Haupt- 
ai^ment, wie er selbst hervorbebt ZfdPh. II. b2% — die Be 
rührung Hödurs mit dem einäugigen Hagen zu augeDfatüg schien, 
wenn man, wofiir Ekkehart, der im Waltharius den Hagano 
paliuroB spinosus nennt, genügenden Anhalt zu bieten schien, 
diesea Samen von bagan Dom ableitete, nachdem von J. Grimm 
in seiner Abhandlung über das Verbrennen der Leichen die Be- 
ziehung der Dorahecke auf den Scheiterbanfen, also die Bedeu- 
tung des Dornes als Symbol für Tod und Untei-welt ausser Frage 
gestellt war. Doch ergeben sich wesentliche Bedenken. In der 
jeden&Us älteren Form der Üeberliefemng ist Högni gar nicht 
der Mörder, sondern im Gegenteile derjenige, der vom Morde 
abrät Eine Beziehung des Siegfriedsmythus auf die Götter- 
dämmerung ist absolut abzuweisen; da nach der Art nnd Weise, 
wie wir den zweiten Teil unserer Sage entstehen und zum 
Mythus hinzutreten sahen, an eine mythische Grundlage desselben 
nicht mehr zu denken ist Von den übrigen von Siegfried er- 
zahlten Tatsachen läset sich absolut keine auf Baldnr deuten.*) 
und endlich ist die Deutung Hagens als Todesdorn nicht haltbar: 
der Name int vielmehr, wie Müllenhoff ZE. ZfdA. XII. 297. 386 



*) In der UnvprwuDdbarkeit des HeldpD darf man keine Ueberein- 
Btimmiing mit Baldiira UnTerletzlichkeit suchen , denn da diese und die 
Nib. 101 crwShnte Hornhaut der sagenkimdigR Verfasser des Biterolf, detu 
die Era&hlniig Nib. 88—100 bereits bekannt war, nicht kennt, folgt dar- 
aas, dass dieses Detail sich erst um 1200 gebildet bat. Es ist die rohe 
Auffassung der äbcrnatürlicben Stärke . die der Schulzgott seinem aus- 
erwUten Geschlechte verliehen hat. 
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gezeigt hat, auf das Ädj. hagiu geschickt, anstellig, geeignet, 
bequem, geialUg zurückzuführen, also wie haguatalt der taugliche, 
waffeniiihige, wehrhafte Mann. 

Zu erwägen bleibt der Mythus -von Freyr. Von diesem 
erzählt das eddische Lied ShirDisför und die jnngere Edda d. 
37, er habe eich einatmaU auf Odins Hochsitz gesetzt, von dem 
alle Welten zu überschauen sind; da sah er im Norden ein 
Mädchen von wunderbarer Schönheit, zu dem er in heftiger Liebe 
entbrennt; aber sie bewahrt ihr Vater, ein Jötun, in seinem 
Hause, das von wabernder Lohe umflammt wird und bellende 
Hunde behüten; Freyr sendet seinen Diener Skirnir, der aber 
nnr auf Freyrs Rosse und mit Froyrs scharfem, zauberndem 
Schwerte, das ein so gutes Schwert ist, dass es in des Mutigen 
Hand von selbst sich schwingt gegen die Riesen, den Ritt voll- 
bringen kann; Skirnir fahrt zu Gerda, die zwar Anfangs sich 
sträubt, sich mit ihres Bmders (Bell) Mörder zu vermalen, 
aber endlich der Werbung Folge leistet 

Beseitigen wir die Nebenpersonen Skirnir, Freyrs Diener, 
der Heiterer (von at skima olareacere), wie Simrock gezeigt hat^ 
nur eine Emanation des Gottes, den in älterer Fassung die Sage 
den Ritt selbst wagen liess, und Bell, der Brillier, der Beller, 
den nach der jüngeren Edda Freyr erschlug, da er sein Schwert 
nicht mehr hatte, während nach der älteren die Tat schon voll- 
bracht ist, da Skirnir zu Gerda dringt, so dass dieselbe, wenn 
es gestattet ist beide Berichte' zu combinieren, zwischen Skiruirs 
Absendung und Werbung fallen muss, woraus sich, da Skirnir 
Freyr selbst ist, ergibt, dass Bell das Ungetüm , der Hüter ist, 
welcher die Jungfrau bewacht, also identisch mit ihrem Vater, 
der sie in die Waberlohe einschliesst und, wozu sogar der Name 
atimmt, mit den das Haus umheulenden Hunden. Der Sonnen- 
gott hat demnach, indem er ein doppeltes Wagnis unternahm, 
das Ungetüm, das sie bewachte, erschlug, und den Flammenwall, 
der sie umloderte, durchritt, eine Jungfrau finsteren Gewalten 
entrissen. Diese Jungfrau ist die in den Banden der Unterwelt 
— das bedeutet die Waberlohe — in der Gewalt der ReifWesen, 
d. h. im Eisgewande des Winters befangene Erde, die der Lenz 
erlöst Vergleichen wir diese Darstellung mit der nordischen 
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Siegfriedsaage , bo fiaden wir eioe UebereioBtimmuDg in den 
wesentlichste n Punktea. Ee erj^ibc sich, dase der D räche nkampf 
und der Flammenritt Terdchiedeoer Ausdruck derselben mjthi- 
aohen Crntndidee sind, zu deren Erklämng auch noch alle jene 
Sagen herangezoge;i werden können, in denen ein riesischer 
Vater, ein mÄchtiger Konig oder wie ihn dann immer die Dich- 
tung darstellt, eeine Tochter allen Bewerbern weigert War 
aber der Drache ursprünglich der Hüter der Jungfrau, wie Aon 
buchst merkwürdigerweise im äiegiriedeliode noch dargestellt ist, 
wird diese von ihren Verwandteu, ihrem natürlichen Beschützer 
gefangen gehalten und ist Brynbild von Odin in den Zauber- 
schlaf versenkt, so ergibt sich daraus die Identität des Gottes 
und des Oracheu; der Gott tritt uns doppelseitig entgegen, in- 
dem er in seiner gütigen wie in seiner zürnenden Natur, wie 
sie im Kreislaufe der Natur zu Tage tritt, hypostasiert ist 
Hieraus dürfen wir aber auch auf die Identität der beiden Hilden 
schliessen, in die die eine Jungfrau des tiöttermythus getrennt 
ist, die also auch nur zwei Seiten desselben Wesens, die freund- 
liche und die feindliche Gottheit repräsentieren. Aber diesen 
Gang der Entwicklung zu erklären, bietet Schwierigkeiten, denn 
die Siegfriedssage ist wesentlich compliciert durch den zwei- 
maligen Ritt des Helden durch die Waberlohe. W. Müller 
erklärt dies so. Die in der Waberlohe eingeschlossene Jungfrau 
ist eine in der Unterwelt gegen ihren Willen hausende Gottheit, 
die der Held befreit; aber da er nicht in seiner wahren Gestalt 
erscheint (auch in Flölewinnsmäl Swipdagr als Windkaldr), dämm 
sträubt sich die Jungfrau .wider ihn; nun muss sie der Held 
verlassen, denn er hat durch die Ermordung des Drachen eine 
Schuld auf sich geladen, die er durch eine einjährige Dienste 
barkeit sühnen muss (ähnlich wie die DrachentÖter Kadmos und 
Apollon); nach diesem Jahre kehrt er in seiner wahren Gestalt 
zurück, also ist entweder Prünhilt des Helden spätere Gemalin 
oder war bereits Kriemhilt die aus der Waberlohe befreite, oder 
mit andren. Worten: sie sind nur zwei Seiten eines Wesens, 
(Müller Versuch 8. 58.) Dieser Deutung ist am entschiedensten 
Zamcke entgegengetreten Beitrage S. 227 f. Germ. XIII. 268, 
der ein ursprüngliches Verhältnis Siegfrieds zu Prünhilt völlig 
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längnet und behauptet, dasB dasselbe ans unsrem Nibelun^nliede 
nicht nachweisbar, im Norden aber eret durch eine weitere Spal- 
tung eingeliihrt sei. (So ancli Wislicenus NL. als Kunstwerk 
S. 87.) Aber in der Nibelungenöt wird ein früheres Verhältois 
äiegft'iede und Priinhildens allerdings vorausgesetzt^) und die 
doppelte BelcidigDUg Prünhilts : in der wahren Gestalt kommend 
verschmäht sie der Held, in einer Truggestalt bezwingt er sie, 
liegt hier ganz deutlich vor, während sie in der £dda mangeln 
würde, sobald man die Ursprünglichkeit des ereten Besach^ 



*) Die entscheiden den Stellen sind zam Teile schon von Müller a.a. 0. 

S. 56 angesogen. Als die Helden dem l^nde PrQnhildene nahen, heiast 
es 371, 4 dag vms niemen mere wan Sivride bekant. vgl. 330, 4. 390, 1, 
(394 möchte nichts entscheiden: die Scene ist von einem Interpolator der 
in I. 87 nachgebildet). Frünhilt stQrzen Tränen aus den Augen, da sie 
Erieinhilt au Siegfrieds Seite sitzen sieht, S72 : da bricht halb unbewusat 
eine Erionerung an das alte Verhältnis durch, ebenso irie 398, 3, wo 
sie Tcrausselzt, dass Siegfried sie als Braut heimzuführen gekommen ist. 
Auch soDst wird es klar, dass nur Siegfried sie bezwingen kann; er selbst 
weiss 69B, 2, dass Günther ihrer nicht Meister werden kann. Daraus 
ergibt sich die Erklärung einer anderen Verwirrung der Sage: Edda und 
NibeluDgenot stimmen darin (tberein , dass Siegfried dem Gnnther die 
Treue gewahrt und des Freundes Qattin nicht berChrt habe , was in 
ethischer Beziehung hochwichtig ist. Aber andrerseits kennt bereits die 
Völss. c. 43, Asiaug, Sigurds und Brynhilds Tochter, und auch Thi- 
drekss. c, 207 geniesst er ihre Gunst. W. Grimm HS.' 8. 370 hat betont, 
däss damit „die Reinheit seines Charakters schwindet, auf welche die 
echte Sage ein so grosses Gewicht legt , und ein wesentlicher Zug ver- 
wischt ist." Lachmann Anm. S. 54 macht aufmerksam, dass aber auch 
in NN. gerade dieser Vorwurf gegen Siegfried erhoben wird: „ob die 
Sache wahr oder falsch gewesen sei, wird nicht gesagt" (vgl. aber 810, l|. 
Diese Verwirmng erklärt sich aus der Geneeis der Erzählung: die Helden- 
sage war bestrebt, den Heros in voller Treue darzustellen, hier ist die 
Keuschheit und Heinheit in der Tat wesentlich; aber ursprünglich 
konnte nur Siegfried die WalkOre bezwingen , das ist die Bedeutung des 
nächtlichen Kampfes, die sogar noch in dem Symbol des Gürtels, den er 
raubt 628, 1 hervortritt Liliencron Hs. C. 8. 43; denn dass im Ma^dtum 
ihre Stärke lag, steht aosdrOcklich 629, 1: also kann die Bewält^ung 
und Ergehung keinen andren Sinn haben, Hieger. Germ. III. 193. Gegen 
W. Grimm ist noch einzuwenden, was J. Grimm Gesch. d, d. Spr. S, 189 
hervorhebt, dass der Schimpf des Ehebruches 762. 783. 796 nur gegen 
PrQuhilt nicht gegen Siegfried gekehrt wird und dass es nur fttr das Ethos 
unserer Dichtung beweist, wenn dieselbe den vorhandenen Anstoas zu 
beseitigen trachtete. Was den nächtlichen Kampf selbst betrifft, der 
durchaus nicht etwa neben den Kampfspielen mit dem zweimaligen Bitte 
durch die Waberlohe zu vergleichen ist, so ist derselbe einfach ein Pro- 
duct der poetischen Oekonomie, denn die Fabel konnte das keusche Uei- 
lager nicht fahren lassen aus doppeltem Grunde, damit die Trene des 
Helden im hellsten Lichte hervortrete, nnd um , wie Steiger richtig 
bemerkt hat, Bing und OHrtel in die Hand Siegfrieds zu spielen. 
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und der Veriobung läugnet. Sehr glücklieb hat W. Müller a. a. 0. 
S. 60 öberdieB erwiesen, daas es anch ursprünglich drei Werke 
sind, die der Held um die Jungfrau vollbriogeD, vrie später die 
drei auch sonst äblioben Kampfspiele gewinnen muss: derBracben- 
kampf, der Fang des Roftses (man darf das Schmieden des 
■Schwertes dazunehmen: Roas und Waffe gehören zusammen) and 
der Ritt durch die Waberlohe, Zamckes Auffassung trennt in 
letzter Consequenz aber den Brachenkampf von der Erwerbung 
der Jungfrau, was unznlässig ist; da er auch sonst kein weiteres 
Argument hat, als den verworrenen und widerspruchsvollen 
Charakter der Üeberlieferuug, der sich aber ans dem allmäligen 
Abbau denk ommen des Verständnisses und einem dafür eintreten- 
den Bedürfnisse nach sittlich würdigerer Anffassung erklärt, ist 
seine Ansicht abzuweisen. Die Trngwerbnng, von der der 
Freyrmythus noch nichts weiss, sucht Müller dahin zu erklären, 
dass während der Zeit der Dienstbarkeit Prnnhilt (die falsche 
Hilde) mit Siegfried buhlen will, während gleichzeitig Kriembilt 
von dem falschen DrachentÖter umworben wird. Die richtige 
Sage ist ihm also : Siegfried verrichtet drei Werke, erweckt und 
überwältigt die schlafende Jungfrau; muss sie aber der Sühne 
halber verlassen; während seiner Dienstbarkeit verlangt sie ein 
andres Wesen ; doch er kehrt zurück und feiert seine Vermälung 
oder da die Identität der Jungfrauen und die des Gottes mit dem 
Drachen erwiesen ist: Siegfried tötet den Drachen und holt die 
schone Göttin aus der Unterwelt, wo sie zi'vnend gehaust,*) 
aber dann wird er ermordet und muss selbst in die Unterwelt 
zu seiner finstren Gemalin, die seinen Tod bewirkt hat; auf 
der Oberwelt liegt der Drache auf seinem Horte (a. a. 0, S. 103), 
Hierin liegt nun , wie Unllenhoff vnederholt hervorgehoben hat, 
die wunderbare Amphibolie unsrer Sage, die den Jäger zum 
Wilde macht, aus Liebe Leid und Tod hervoi^hen, und immer 
wieder den llörder zum Opfer werden lässt Gerade dass Sieg- 
fried, der bestimmte Bräutigam, nicht zur verlobten Braut zuruck- 

*) Die letzte Spur siebt Müller in den 7 Halbjahren, die GuSrun 
bei HifiJprekr (Chilperich) zubringt, ToIbs. c. 32 oder in den 7 Halbjahren, 
die sie nach ihres Mannes Tode xu Wonng im getimber siut, NN. 1042. 
1046, die gleich wären den 7 Wintermonaten. 
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kehrt (wenn auch Günther nur sein mythieohes Gegenbild ist), 
ist im Sinne der Sage Beine tragische Schuld; dass ihn feind- 
liche Mächte, die aber ihn verhängte Knechtschaft, daran ver- 
hindern, unwürdig machen, ändert nichts daran, denn diese Knecht- 
schaft hat er selbst verschuldet, allerdings, so kehren wir an 
die erste Stelle zurück, um zu der Juugfrau gelangen zu können. 
Die Knechtschaft ist also ein wesentliches Moment der Sage. 
Sehr deutlich tritt das noch im Nibelungenliede hervor. Fassen 
wir dieses als Ganzes, so lässt sich gar kein Grand dafiir an- 
geben, warum Siegfried so nachdrücklich Unfreiheit vorschütEen 
muss, (denn nicht als vornehmer Lehensträger, etwa wie Gere 
oder Rüdeger, sondern als Eigenholde erscheint er 401, 4. 402, 1. 
574, 3. 667, 3. 746, 3. 764, 3. 781, 4), als eben dass er nur 
so jener Verpflichtung sich entziehen kann, die er bei seinem 
ersten Erscheinen in Fninhildens Burg auf sich genommen : es 
ist notwendig, diese Dienstbarkeit vorzugeben, nur so kann 
Günthers Absicht (gedingen) ansgefiibrt werden 375, 4. Lachmann. 
Anm. R. 54.y Aber durch Müllers obige Erklärung scheint gerade 
dieser Umstand nicht genögend deatlioL Wir haben in den letzten 
Zeilen absichtlich das Wort mit einfliessen lassen, das zar rich- 
tigen Erklärung führt: der Drache liegt wieder auf dem Horte! 
Der Hort ist Müller bei seiner rein natursymbolischen Erklärung 
der Schatz der Erde, der Pflanzensegen {8. 94),*) der im Winter 
von neidischen Mächten behütet, im Fruhlinge mit offenen Händen 
gespendet wird. Nnn aber zeigt sich an die Bezwingung des 
Drachens, der unläugbar der Besitzer des Hortes ist, die Dieust- 
barkeit des Helden geknüpft. Wir haben ein ethisches Ver- 
hältnis, für das wir nach einer ethischen Erklärung suchen 
müssen: sonst kommen wir darauf, zuletzt auch den Hort mit 
der JungtVau zu identificieren, während es in der Tat zwei ver- 
schiedene mythische Anschauungen sind, die hier zu einer Hand- 
lung zusammentraten. Den Hort hat Wilhelm Grimm in seinem 
Briefwechsel mit Lachmann (ZfdPh. II. 356) zuerst richtig ge- 
deutet als den Wunach, d. i. nach J. Grimm das, was wir das 
Ideal nennen, die höchste Vollendnng, nach der die Grottheit 
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eelbst ringt, nod die die epische Sinnlichkeit als Gold darstellt, 
vie dieses dann umgekehrt nieder daa Symbol der höchsten irdi- 
schen Macht wird. Im Besitze des Waneches herrscht die lichte 
Gottheit; aber die Herrschaft des Lichtes ist in ihrer Dauer 
beschränkt, dunkle Gewalten bemächtigen eich des Hortes, aber 
auch sie müssen wieder auf ihn und auf die Herrschaft der Welt 
verzichten. So scheint in ewigem Kreislauf ein Fluch auf dem 
Horte zn lasten, der jedem Besitzer Verderben bringt, und 
darum ob seiner Yerderbliohkeit erscheint der Hort in der Sage 
als Eigentum der finstren Uächte. Wer aber die Hand darnach 
ausstreckt, fällt in ihren Bann, über den haben die dunklen 
Gottheiten Gewalt, er ist ihnen dienstbar geworden. In concretor 
Sagengestalt tritt der Hort hervor entweder als Besitz des 
Drachens oder, nachdem die Spaltung zwischen Drachen und 
Hortbesitzer eingetreten, im Nibelungen- und SiegtHedsliede als 
Zwei^Bohatz HS.* S. 393, der seine wunderbare Katnr noch 
deutlich ersehen läset Zu ihm gehören drei Stücke ron höchster 
Wichtigkeit, Helm, Hing und Schwert In der nordischen Sage 
besitzt Fafnir den Aegishelm , vor dem alles Lebende erstairt ; 
in der deutschen Sage kann man die Tarnkappe vergleichen, die 
zwölf Männer Stärke verleiht und unsichtbar macht Weder 
vom Helm noch von der Eappe heisst es, dass sie zum Horte 
gehören, aber da sie beide den Hortbesitzem zukommen (Fafnir 
und Alberich, der zu den Nibelungen gehört), ist das wol gleich- 
gültig. Die Tarnkappe erscheint einmal als das verhängnisvolle, 
fluchbeladene Stück des Hortes NN. 1060, während sonst die 
Erinnerung an den Fluch, der auf dem Golde lastet, in der 
deutochen Sage, speciell im Nibelungenliede verblaeet ist (über 
den Gedanken in der Klage s. § 12); sonst ist das unheilbringende 
Schatzstnck Andvaris Hing, mit dem man den Schatz beliebig ver- 
mehren kann. Von den Eigenschaften des Ringes weiss die deutsche 
Sage nichts, sondern sie hat dieselben auf ein Hütlein übertragen 
1064 BtT Kmach lac dar under, von golde ein Tüetelin. 

der daz het erjtunnet, der möhte meieter «in 

wol in ai der werlde über itltchen man. 
Hier tritt in der märchenhaften Form die alte, ursprüngliche 
Bedeutung des Hortes in markanter Weise zu Tage. An den 
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BJng selbst findet sich nur ein leiser Anklang. Nach den nor- 
dischen Berichten gibt Slgurd der Brynhild Andvaranant bei ihrer 
ersten Verlobnug und empfängt ihn von ihr, da er in Gnnnare 
Gestalt kommt;*) nach Nib. 627 nimmt er den King nach 
dem nächtlichen Kampfe und schenkt ihn Eriemhüt. Dagegen 
haftet, wenn ee auch niigends ausgesprochen ist, ein Verhängnis 
auf dem Schwerte Palmunc, wie es in der nordischen Sage nicht 
2.U Tage tritt: dort liihrt Signrd das Schwert Gram, das Odin 
seinem Stamme geschenkt hat, das aber in seines Täters Hand 
an des Gottes Speer zersplittert und für ihn neu geschmiedet 
ist; doch auch im Horte liegt ein Schwert Hrotte, von dem aller- 
dings weiter nichts erwähnt ist (HS.^ S. 393.) Im Nibelungen- 
liede, wo sich des Alten Nibeluno Söhne, K'ibelnnc und Schilbunc 
(über dessen Zusammenhang mit Skeaf und den Skiöldungen 

B. Mjth.* 458), über die Teilung des Erbes nicht einigen können, 
geben sie Stegfried zum Lohne den Baimnng, das £ind des Fel- 
sens lUhland I. 294), das gute Schwert, das nie versagt 896. 

C. 1736, 4: er erschlägt sie damit; er tragt es auf der ün- 
glücksjagd, wo er zwar nicht durch das Schwert, aber doch 
durch seine eigene Waffe fällt; dann hat es Hagen an sich ge- 
nommen 1722, 1736, aber Eriemhilt erkennt es und erschlagt 
ihn damit 2309. Sarin stimmen dann alle Versionen der Sage 
überein, dass der Schatz in den Rhein versenkt wird, d. h. zunick- 
kehrt zu den Geistern der Tiefe. 

Diese Erörterung war an dieser Stelle notwendig, um zu 
zeigen, dass der Sage vom Horte wesentlich ethische Ideen zu 
Grunde liegen, was von Seite W. Müllers bestritten wird. Wir 
sind aber dann genötigt anzunehmen, dass im Siegfrieds- oder 
mbelangenmythuB zwei verschiedene Mythen, ein natureymboli- 
scher und ein ethischer, verschmolzen sind, und so kann, was 
man nicht zugeben will, neben Müllers scharfsinniger Deutung 
des natursymbolischen Mythos doch auch Lachm&nns ethische 
Erklärung aufrecht bleiben, Kritik 8. 345: ,rDie Fabel zeigte, 

*) So iat TöUa. c. 38 mit Saem. Edda 203 und Snorra Edda c. 89 zu 
vereinigen. Kocb bat daber Uorecbt, wenn er Niba. 8. 42 meial, daas 
der Ring, den Siegfried NN. 627, B der PrOnhilt nimmt, strenggenommen 
nicht Andvaranaut sein könne. Tgl. RA. S. 177. 
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wie aeibst eis herrlicher leuchtender Gott, ein Gott des Friedens 
darch den Sieg, nicht ungestraft die geheimsisToUeii Wächter 
im kalteo, nordiBchen*) Totenreiche morden und das Gold der 
nachziehen Götter dem Drachen ranben darf Er gewinnt dnroh 
den Raub zwar Reichtum und wunderbare Krai^, aber er kommt 
anch in die Gewalt der Dämonen. Er muee ihr Bundesbmder 
werden, sich mit ihrer Schweai«r vermalen, für den König des 
Nebelreicbes mit dem dämoniachen Werkzeuge die umstrahlte 
Valkyrie aus den Flammen holen, in des Königs Gestalt ihren 
Widerstand bezwingen: durch den Ring aus dem Schatze ver- 
malt er sich mit ihr: er ist tot, vom Todesdom,**) dem Sohn 
dee Schreckens, erstochen, und das geraubte Gold wird in den 
Kheb Tereenkt" 

Ohne den Mythus von Freyr wäre es kaum möglich ge- 
wesen, zum vollen Verständnisse unserer Sage vorzudringen; 
es haben sich die wesentlichsten Berührungspunkte ei^ben ; 
aber doch reicht das, was von Preyr erzählt und überliefert ist, 
zur Deutung der Ifibelungensage nicht ans. Wenn auch der 
doppelte Ritt Siegfrieds nach W. MüUers Erklärung keine un- 
iiberwindliche Schwierigkeit mehr macht und überhaupt, so bald 
die handelnden Personen Menschen waren, von denen der eine 
eine menschliche Schuld auf sich nehmen mueste, was di«i Er- 
mordung des Drachen nicht ist, die doppelte Verlobung nicht 
KU umgehen war,***) bleiben doch zwei wesentliche Momente 
vom Standpunkte des Freyrmjrthos unerklärt, die Erwerbung 
des Hortes und der Tod des Gottes. Nun hat zwar W. Müller 
nachzuweisen versucht, dass es auch von Freyr eine Todessage 
gegeben habe und namentlich Sagen aus Saxo Grammaticus (die 
Drachenkämpter Frotho , Fridler , Alf u. a.) angezogen , aber ich 



*\ Dw VI, Lied localiBiert Nilielungelftnt in Norwegen 682, 3 (710, 2) ; 
nicht willkürlich, denn Andvftris Heimat ist Scbwarzalfenheim, womr nach 
an. Edda S. 359 Norwegen gilt. Lttchmann a. a. 0. 

") beruhte auf der Deutung des Namens Hagen. 
***) Steigers TerBuch S. 35 f., den doppelten Ritt darsuB eu er- 
klären, dass zwei verschiedene Gestalten deBselben Mjthus auf einen 
Helden Dbertragen wurden (basiert auf Simrocks Beweis, daaa arsprüng- 
iich nicht Skirnir sondern Fre^r selbst durch die Waberlobe ritt), ist 
daher zum mindesten unnütz. 

6* 
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kann nicht finden, dasB der Beweis, dasB der „Terech windende 
und wiederkehrende Gott" in Freyr za erblicken Bei, irgendwie 
gelungen iat Ebensowenig ist jedoch die Annahme einer Ver- 
Bohmelznng zweier bo verechiedener Mythen, wie des Freyre 
und BaldnrB, auf eine Person denkbar, wie das neoestens Steiger 
Siegisage S. 13 behauptet hat, zulässig: wol aber konnten 
zwei Mythen auf einen Heros vereinigt werden, wenn sie schon 
ursprünglich von 4iner Gottheit erzählt wurden. 

Und alles zwingt zu dieser Annahme. 

Wir haben gesehen, dasB die mit einander ringenden Ge- 
stalten, der lichte und der finstre Gott, EmaDatJonen eines und 
desselben Wesens sind; so sind aber auch Freyr und Baldr 
nichts anderes als zwei nach der selben Seite gelegene Hypo- 
stasen des höchsten Gottes. Es ist viel gestritten und wenig 
bewiesen über die Natur der WanengÖtter, zu denen Freyr sält, 
ob sie Gottheiten östlicher Stänune seien oder eine ältere tou 
den Äsen verdrängte Dynastie u. dgl. m., was für uns gleich- 
gültig ist, und nur das steht fest, dass sich hinsichtlich des Götter- 
cultns im allgemeinen wie bei den einzelnen germanischen Stäm- 
men die Competenzen der einzelnen Götter nicht mit jener Schärfe 
abgrenzen lassen, wie wir es aus der classischen Mythologie 
gewohnt sind. Freyr ist der Sonnengott, weil sein Symbol der 
Eber auf das leuchtende Gestiin gedeutet wird, Baidur der 
Sonmiergott, weil sein Tod zur Jahreswende fällt, aber ihre Be- 
griffe gehen ebenso in einander über, wie Freya sich berührt 
mit Xd^na und Gerda und von der Frigga, Holla, Berbta sieh 
nur durch eine gewiss späte ethische Entwicklung des Wirkungs- 
kreises scheidet Wir können also ganz wol annehmen, dasa 
der Jahresmythus nrspriinglich von dem höchsten Himmelsgotte 
galt^ Ton Wodan; derselbe erfuhr nun eine doppelte Fortbildung, 
einerseits wurde im GuUus der triumphirende Lichtgott von dem 
sterbenden geschieden, es entstanden die Hypostasen Freyr und 
Baldnr; andrerseitB wurde der Himmelsgott ethisch an^efasst^ 
der Mythus vom Wuuschhort trat hinzu; je mehr nun der Gottes- 
begriff geläutert ward, deste entschiedener trennte sich die Sage 
von der Person des Gottes ab, das Wesen, von dem man er- 
zählte, sank zom Menschen herab, freilich nicht zum AUtags- 
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mengchen, er blieb iminer noch der Uebermensch, der Halb^tt, 
der gottbegnadete Held (Seherer. Vortr. u. Aufa. 8. 105). 

AnsgeBprochen iat die Möglichkeit einer engeren Berähning 
zwischen ßiegfHed nnd Wodan zuerst Uyth.' 6. 358; dann 
ansgefiihrt aber ohne jeden Beweis Ton Scherer in seinem eben 
citierten Vortrage. Nachdem wir die Zuläsaigkeit dieser Annahme 
dargetan haben, werden die fernerhin anzuführenden Gründe 
schwerer wiegen. 

Wodan ist der Gott des Sieges; die Yölaungen aber sind 
das sieghafte Geschlecht, das beweist die in unabhängiger Ueber' 
liefemng zweimal sich findende Namenreihe : Sigmundr, Sigurtir, 
Sigurdrifa nnd Sigmund, SigUnt, Sivrit; Sigmnndr, der Name 
Ton Siegfrieds Täter, dem im Beowulf noch aoadriicklich nach 
älterer oder nnabhängiger Sage der Brachenkampf zugeschrieben 
wird, ißt sogar ein Beiname Odins Myth.' 8. 344: wir haben 
also hier möglicherweise ein Zwischenglied der Entwicklung 
erhalten. Wenn ferner Siegfried mit den Recken unserer Gre- 
Bdiicht«, mit Karl dem Grossen und Friedrich Hotbart, im Bei^ 
der Erlösung harrt, Myth.^ S. 366, so wissen wir das gleiche 
weder von Freyr noch tou Baldur, sondern der bergentriicke 
Gott der Germanen ist Wodan. Wodan aber ist auch der Herr 
des Wunsches; wenn auch dahingestellt bleibt, inwieweit J. Grimme 
bekannte Ansicht lichtig ist, dass Wunsch geradezu ein Beiname 
oder eine Hypostase Wuotans sei, so tritt er uns doch als der 
ent^^egen, dem alle Wunechdinge eigen sind und der den Wunsch 
irerleiht und ihm wieder nachstrebt; dieses Bingen des höchsten 
Gottes, des Himmele- und Siegesgottes, der in seiner Person 
selbst das Ideal verkörpert, nach immer höherer Vollendung, 
täglich befriedigt nnd nie, zeigt uns den germanischen Glauben 
auf der höchsten sittlichen Stufe, deren er fähig war, und absolut 
gesprochen, gewiss auf keiner verächtlichen: nur bei einem Volke 
Ton hoher sittlicher KraÜ, das mit der Tiefe des Gemütslebens 
die physische Energie paarte, konnte dieser Gedanke reifen. 
Hiezn kommt denn endlich, das nns der eine Teil des Mythos, 
und zwar gerade der wesentliche, noch in einer andren Form 
überliefert ist, die keine andre Beutung zulässt, als auf Odin. 
Ich meine das eddische Lied Fiölsvinnsmäl. Menglada (die 
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Crold- oder Sctmiiok^he) harrt, von der Waberlohe umgeben 
im Erdgrunde ihrea Verlobten; er kommt nnter dem Namen 
Windkaidr, sich ihr zu vermalen; es wird ihm aber von dem 
Wächter Fiölswidr der Etngang verwehrt, bis er sieh unter 
seinem wahren l^amen Swipda^ zu erkennen gibt, nnd nnn 
jobelnde Aufnahme findet. Welche Göttin in Uenglada zu er- 
blicken ist, ob wirklich Freya, ist für uns gleichgültig; ist aber 
Fiölswidr, der Vielwisser, der Hüter der Gefangenen, seiner 
Rolie nach, als überlegener Beantworter aller vorgelegten Fragen, 
unzweifelhafl Odin selbst, der also die Göttin gefangen hält, so 
kann, nach dem was sich uns oben über die Spaltung des gött- 
lichen Wesens ergeben hat, keine Frage sein, dass aneh sein 
Gegner Swipdagr — Windkaldr eine Emanation Odins ist In 
der Tat stimmen auch die Namen hinzu,* denn wenn Swipdagr 
(von at svipa beeilen, also Beschleuniger des Tages) fiir jeden 
Lichtgott taugt, ist Windkaldr recht eigentlich ein passender 
Name für den lüftedurchbrausenden Sturmgott Odin. So erklärt 
sich auch zwanglos die sonst auffallende Wahrnehmung Simrocks 
Edda^ 8. 405, dass, woran eine Stelle der Skalda sk. 19 keinen 
Zweifel läast, derselbe My^thns, den Skimisför dem Freyr zu- 
schreibt, ursprünglich von Odin erzählt wurde. 

Nach alledem kann der Beweis als erbracht angesehen 
werden, dass Siegfried eine Hypostase des höchsten Gottes, der 
Nibelnngeneage aber ein Wodansmythus zu Grunde liegt 

Ueber das Fortleben und die Ausbildung der Sage ist noch 
einiges zu bemerken, da noch manche Funkte unseres Epos durch 
die vorstehenden Erörterungen nicht berührt wurden. 

Siegfried erschien von ältester Zeit an als der eigentliche 
Mittelpunkt der Sage, der Held xor' i^ox^v; wie reich achon 
in den ersten Jahrhunderten die poetische Tradition sich ent- 
faltete, beweist der bekannte Schluss des Brynhildenliedea der 
älteren Edda, der schon eine dreifache Variation der Erzählung 
vom Tode Sigurds kennt: „Hier ist in dem Liede gesagt von 
dem Tode Sigurds. Und geht es hier so zu, als hätten sie ihn 
draussen getötet-, aber Einige erzählen so, dass sie ihn erschlugen 
drinnen in seinem Bette, den schlatenden. Aber deutsche Männer 
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sagen, dase sie ihn erschlagen dransBen im Walde. Knd so 
heiest ea im alten Liede Ton Gudnin, dasB Sigurd und Giokie 
Söhne znm Thing geritten waren, aU «e ihn ereohlngen. Aber 
das ea^n Alle einstimmig, dass sie ihn trealoB hetrogen und 
ihn mordeten liegend nnd wehrloB." (Nach Simrocks üeberstzg). 
Das ist die älteste Beminng nordischer Sage anf deatsche Quellen, 
uns zugleich ein nnverwerflichea Zengnis für das Alter der 
eigenen Ueberlieferung. Merkwürdigerweise taucht fast ein 
Jahrtausend später eine Vermengung der nordischen mit der 
deutschen Sage auf iu Hans Sachsens Tragödie (1558): Siegfried 
wird bei einem Brunnen unter der Linde schlafend erstechen, 
was kaum Sachsens eigene Erfindung ist (HS.* 8. 315), sich 
aber ans keiner der uns erhaltenen Quellen erklären lässt : denn 
im Nibelungenliede wird er trinkend ermordet, im SiegfÜedstiede 
aber erscheint die bekannte Linde nicht. Es ergibt sich daraus 
mit Bestimmtheit der Verlust einer fiir die Sagengeschichte wich- 
tigen Dichteng. Gesungen ward eben Ton Siegfried durch alle 
Zeit nnd in allen Landen. Die Spielleute, die in Zeiten schwerer 
£irchenzucht und unter dem Begimente gestrenger Xönige und 
Herren mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, liessen 
sein Andenken nicht untergehen, sie erhielten es wach im Dorfe, 
bis in einer Zeit hoher geistiger Erregung die Bitter an den 
Höfen sich des volkstümlichen Helden bemächtigten und ihn zu 
einem Ideale der Gourteisie zu Uberfimissen trachteten, was 
freilich nie recht gelungen ist Dieses Experiment zeigen uns 
die ni ersten Lieder tob der Nibelungenöt, ein richtiger Sieg- 
friedBroman, in dem der Held, dessen Bitt nach Worms hier 
seine erste Fahrt ist, im Dienste Kriemhüdens als ihr Rittor 
kämpft nnd eiegt 

Das IL dieser Lieder speciell nötigt uns von einer andren 
Liebhaberei der professionsmässigen Spielmannsdichtung Notiz 
zn nehmen. Die Fahrenden lieben es die gewaltigsten Recken 
des Heldeuzeitalters sich gegenüber zu stellen, vornebmlich Sieg- 
Med muss sich mit allen messen. Diese Kämpfe werden in der 
Regel in die Zeit des Aufenthaltes bei König Günther oder auch 
vor die Erlösung der Walküre versetzt. Dass Sigurd gegen 
König Lyngi zieht, seinen Vater zu rächen, ist einfach Nach- 
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bildung der Hel^isa§^; aber eig;entiiiDlich ist die in der Komagaet- 
sage bewahrte Gegenäberstellung mit dem gewaltigsten Wikinger- 
heldea des Nordens Starkadr (Mullenhoff Nordalb. Stud. I, 191 
—207. ZGNN. S. 32 f. Uhland VII. 261 f. Lange ünt 8. 69 f.), 
den Sigurd, indem er ihm zwei Zähne ausschlägt, in die Flacht 
jagt MUUenhoff hat nachgewiesen, dass die Sage nicht Ursprung- ' 
lieh nordisch sein kann, da kein Volk seinen Helden gerne unter- 
liegen sieht und Starkadr bei den Nordländern ebenso gewaltig 
erschien, als Siegfried bei den Sachsen ; da nach andren Berichten 
(Saxo Grammaticos VI. S. 106) Starkadr im Dienste Fruotes von 
Dänemark erscheint, haben wir möglicherweise eine Erinnerung 
an sächsisch- däniftche Kämpfe, die uns jedoch nur in einer 
„nordischen Variante" erbalten ist, deren Localisierung im Norden 
nicht merkwürdig ist, weil der Norden überhanpt die Sage durch 
sächsische Vermittlung empfangen hat.*) Den Kampf, den Sieg- 
ßried im Nibelungenliede gegen die sehr ironisch behandelten 
König Liudegaet von Dänemark und Liudeger von Sachsen fuhrt, 
hat Mullenhoff anfanglich mit dieser nordischen Erzählung in 
Verbindung gebracht, diese Meinung aber später aufgegeben, da 
Liudeger und Liudegast der fränkischen historischen Sage an- 
gehören und nur nach dem Norden verschoben scheinen. Den 
Anläse zum Anwachs solcher Episoden gab die Eifersucht der 
Stämme, die derartige Themen mit Vorliebe variierte (die Baient- 
schlacbt im XIV. Liede) , weshalb sie Mullenhoff nicht mit 
Unrecht als politische Poesie bezeichnet (Nordalb. St 8. 207). 
Etwas anders zu betrachten ist die rein spielmannsmässige Gegen- 
überstellung Siegfrieds und Dietrichs, wie sie vom Ende des 
XIL Jahrhunderts an beliebt wird, und in einer ganzen Reihe 
von Variationen überliefert ist; im Biterolf, im Eosengarten, in 
der Vilkinasage : aberall muss Siegfried gegen Dietrich unter- 
liegen,**j nach der rohesten Eona der Ueberlieferung wird er 
sogar von ihm im Rosengarten erschlagen (Anh. des Helden- 



*) Die Sage von Starkadr ist bequem muammengeatellt von übland 
a der Sagengesch. der germ. u. rom. Völker S. 234 — 476. 

*•) TTeber Parteilichkeit der spateren Dichtung für Dietrich vgl. 
IS.» S. 366 f. 
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bnofaes). Uieher gehört anch eine ^Nachricht des Biterotf 9473 f., 
die W. Grimm HS.» 8. 76 wol richtig mit Nib. 1097 eombiniert^ 
wo Rödeger zu Etzel Ton Eriemhilt sagt: 

st KOS dem besten manne Sivride Widertän, 
dem Sigmmides kinde: den hästu hie gesehen: 
man moM im gröeer ire» mit Acärheite jehen. 

An der citierten Stelle des Biterolf erzählt nun Siegfried Belbet, 
dasB ihn Dietrich zu einer Zeit, da er ihm an £raft noch nicht 
gewachsen war, zu Ktzel entfilhrt habe [ich versuoch ob ich 
genidem kan den sinen höckvertigen muot, dar umbe daz der 
helt gu<A mich wort in Hiunen riche vil geKaltediche). 
Unsere Kenntnisse reichen zur Erklärung dieser Erzählung, die 
wol auch nur ein üppiger AnwnchB der Spielmannsdichtung ist, 
nicht aus. 

So lebt die Sage: die Nordmanner, die an allen Knsten 
herumkommen und in den Statuen des Hippodron» ihre heimi- 
schen Helden zu erblicken meinen, bezeugen es uns, dass Sieg- 
frieds , des Fa&irtöters Buhm die Welt durchfliegt und dauern 
wird in alle Zeilen; aber mit der Sage selbst geht noch eine 
eigentümliche Veränderung Tor. 

Der mythische Gebalt der Sage verflüchtigt immer mehr 
und mehr, er sinkt und wird zurückgedrängt: nur die kritische 
Sonde vermag noch in den drei ersten Liedern der Nibelunge 
eine und die andre halbmythische Anlehnung herauszufiihlen: der 
Flammensee um die Walküre ist erloschen, Siegfrieds helle Augen 
strahlen nicht mehr sohrec kendräuend auf den Feind, dalur tritt 
die Lust am Fhantastischon und Abenteuerlichen ein (W. Grimm 
an Lachmann 26. 6. 1821): ßiesen und Zwerge hüten den Schatz 
und den Helden schützt s6ine Hornhaut. Während früher die 
Sage, sich selbst gleich, bei allen Stammen und in allen Schichten 
des Volkes in f^t gleicher Weise erzählt wurde, tritt von dem 
Augenblicke an, da sich die Hofkreise Oesterreichs ihrer be- 
mächtigen, eine doppelte Strömung ein. Die eigentliche Sage 
stirbt mit ihrer Fixiemngi die lebendige Tradition verträgt die 
schriftliche Anfzeichnung nicht; mit der Sammlung der Nibelungen- 
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lieder um 1200 ist die ei^ntüche Sageng^esohichte abgeBchloBsen, 
ja Bchon etwas früher, da im letzten Decenniam des XII. Jahr- 
handerts die Fahrenden ihre Lieder aufzuzeichnen beginnen; die 
Ausbildung, die sie noch erfahrt, bis zum Volkebnche und zur 
Tragödie Haus Sachs' ist keine organische, sie wird platt und 
märchenhaft: es ist oft schwer zu entscheiden, ob irgendwo 
altertümliche Kemiuiscenz oder jüngere Eohheit zu Tage tritt 
Das letzte neue Moment^ das vom Epos aufgenommen worden 
ist, die Hornhaut,*) die übel zu dem Geiste der VolksdlchtuDg 
paeat, wird mit Vorliebe gepflegt, der Sonnengott ist zum „gehörnten 
Seyfried" des Liedes und Volksbuches, endlich gar zum Knaben 
Säufritz des Märchens geworden (Kassmann I. 410)!**) Ver- 
achtungsvoll sehen die höfischen Dichter auf die Bänkelsängerei 
Ton der Hornhaut und bald ist, was ein halbes Jahrhundert 
früher die edelsten Kreise eigötzte, auf die Strasse Terwiesen, 
wo es die Blinden singen; bald gibt man es auch auf, die alte 
ritterliche Version noch abzuschreiben, die niemand mehr lesen 
mag; der brave Hans Sachs ist der letzten einer, der sich des 
bÖrDernen Siegfrieds erinnert; spätere kennen ihn nnr ans dem 
Volksbuche, das auf Jahrmärkten feilgeboten wird, oder ans 
einer oder der andren Localsage, die eich namentlich an rheini- 
sche Localitäten knüpfl^ 

So schlummert der Recke im Berge, bis ihn in unsren Tagen 
der gewaltige Knf einer nenen Zeit erweckt aus seinen Träumen 
und er hervorschreitet aus seiner unterirdischen Behausung, 
ein leuchtendes Vorbild der Vei^ngenheit, dem deutschen 
Volke selbst Tergleichbar , das aus jahrhundertelangem Schlafe 
erwacht, mächtig durch die Gewalt der Waffen, überlegen durch 
die geistige Bildung seiner Männer! 



*) Der Dichter des Biterolf kennt die Unverwundbarkeit noch nicht, 
wol aber die Erz&hlung Nib. 88—100. Ua jedoch ein gEmzes, vena aach 
hranchefltrmiges Lied (VII.) aaf der Yorauasetzung der Unrerwundbarkeit 
basiert, in der jungen Interpolation Nib. 101 auch die Homhaat gchon 
erwähnt wird, ergibt sich mit Beatimcatheit, dass die Bildung dieser Sage 
ungei&hr gleichzeitig ist mit der Abfassung des Biterolf, die gegen SchluM 
des XIL Jahrhunderts (nicht vor 1195) ftllt, ZfdA. XXI. 162 f. 

**) Siegfriedsmftrchen Rasamaon I. S60 — 111. 
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§ 4. Die Mythen des zweiten Teiles (die Markgrafen). 

Von dem Augenblicke an, da zuerst halbaabewaBst , dann 
in Toller Klarheit der Gott zum Helden hypoBtaeiert war, ent- 
wickelt viele Menechenalter hindurch die Sage eine energische 
Triebkraft; immer neue Elemente empfängt und zersetzt der 
flüssige Stoff; bald hier, bald dort, am Khein, an der Donau schlagt 
er seinen Wohnsitz auf; Ereignisse und Persönlichkeiten zieht er in 
seinen Bereich und umwebt sie mit dem duftigen Schleier der Dich- 
tung; allenthalben erzählt, bekannt, gesungen erscheint die Sage 
immer und Überall als alt und vertraut, als etwas, das mit der 
lebenden Generation herangewachsen, von ihr den spätesten Enkeln 
bewahrt wird. Die alten Götter sind herabgestiegen von ihrem 
HocfasitK und haben dem neuen Christengotte den Platz geräumt, 
dessen Kreuz an den alten Opferstätten thront und unter dessen 
Zeichen die Stämme neue Siege in den Marken erkämpfen. Die 
Erinnerung au den alten Glauben ist entschwunden, nur im Brauch 
erhält sie sich; als Aberglaube, als L^ende scliiesst sie da und 
dort wieder empor. Unverwüstlich aber, wie der Epheu die 
Trümmer der Burg umrankt, haftet die Spur des alten Glaubens 
im Epos. ISicht als ob es auf rein mythischer Grundlage erbaut 
wäre ; die gewaltigen Kämpfe des üeldenzeitalters haben ihm 
vielmehr ihr deutliches Gepräge aufgedruckt, aber eben so un- 
verkennbar sind auch die mythischen Züge, die es oft an den 
aofiailigsten Stellen bewahrt*) Jn zweifacher Weise kann die 
alte mythische Grundlage bewahrt werden, entweder sind nur 
ganz allgemeine Züge des Mythns nachweisbar oder es wird hie 
nnd da ein ganz unbedeutender Nebenzug erhalten (Weinhold. 
ZfdA. VII. 75), wie überhaupt die jüngste Aufzeichnung oft 
uralte Züge rettet: wenn im Siegfriedsliede der Drache heiss 
zerschmilzt, ein Umstand der nirgends erwähnt ist als bei dem 
Drachenkampfe Sigmunds, wie ihn der Sänger im Beowulf be- 
richtet oder, wenn sich die an sich unbedeutende Notiz, daas 
den Nibeinngen auf ihrer Fahrt zu Etzel die Ruder brechen, 
durch alle Darstellungen zieht von den ältesten Liedern des 
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fiordens und dem deutschen Kpos dea XIII. bis zur hveniscben 
Chronik im XVI. Jahrhnndert. Wob aber die doppelte Art der 
Erhaltung dee mythischen £lemente8 betrifft, so sehen wir das- 
selbe im allgemeinen im ereten Teile unserer Nibelnngensage 
nnd -Dichtung vorwalten: der Sonnenheld, der mit dem Drachen 
kämpft, die Jungfrau befreit und starbt; aber seine Gegner sind 
historiHche Personen, die uns im Gewände der Zeit entgegen- 
treten, wie nordische Hecken oder moderne Kreuzritter; der 
zweite Teil dagegen ruht ganz auf hiBtoriecher Grundlage; die 
grossen Kämpfe der Wanderzeit spiegeln sich in seinem Kahmen, 
aber mehr als einmal blitzen Züge auf von hohem Alter, die 
an die versunkene Götterwelt mahnen. Erinnert das Bluttrinken 
der Helden und der blutige Bach, der ans dem Hanse rieselt, 
an die catalaunische Schlacht (HS.» 8. 73. Müllenhoff ZGITS. 
8. 160), ao begegnet uns daneben wieder ein Zug aus der nor- 
dischen Erzählung von der Götterdämmening. Damm ist das Epos 
ebensowenig eine Darstellung der Hunnenschlacht als des Welt- 
brandes, es soll auch, wie Uhland treffend sagt, weder Geschichte 
noch Glaubenslehre sein, sondern echte lebendige Volkspoesie. 
Deshalb sind alle die fehlgegangen, welche im Ausgange der 
Nibelungensage nur ein verblichenes Abbild der Götterschlacht 
sahen, wie sie die jüngere Edda nnd die Völuspä darstellen ; 
nichts berechtigt uns eine mythische Grundlage fftr den zweiten 
Teil anzunehmen, dessen Entstehung vielmehr durchaus mit 
historischen Ereignissen verknüpft ist, und in keiner Weise ist 
der grosse Heldenkampf der Burgonden und der heldenhafte 
Tlutei^ng der Wiilfinge mit den dUstren Anschauungen, die 
sich in der Lehre vom Weltbrand spiegeln, zu verknüpfen. Aber 
in der Zeit, da das alte Heidentum, sinkend und erbleichend 
einem untergehenden Gestirne gleich, seinen letzten Schimmer 
auf Generationen warf, die es nicht mehr verstanden und doch 
in heiliger Scheu bebten vor der allen Ueberlieferung, nnd gleich 
wie sie den Bannwald scheuten und seine mächtigen Bäume, 
Bo auch in der Dichtung mit gläubigem Schauer den alten Gott 
walten lieasen, indes er bereite dnnussen am Hofe umzugehen 
begann als nächtlicher Spuk, hat sich an den historischen Kern 
mancher Zug angesetzt, ursprünglich der Sage fremd, in andrena 
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ZosammeD hange vorgetragen, selbständig anageführt, ans eine 
wert- und weihevolle Spur deutschen Altertams. 

Zu den Oeetalten rein mythischen Charakters, der sich frei* 
lieh unter gase bestimmter Localisatton mit dem Ansprüche auf 
liistorisohe Olanb Würdigkeit in anmutigeter Weise verhii^ gehört 
Tor allen Rüedeg^ von Bechelären der guote marcgräve. Länger 
als ein Jahrtausend haust der milde G-raf an der Ostmark deut- 
scher Zunge, aber eine historische Persönlichkeit ist er mit 
nichten; vielmehr eine dnrchans mythische Grestalt, wie Lachmann 
(Kritik d. Sage. 8. 33S) längst und wie immer richtig vermutet; 
er gehört zn Etzels erster Gemalin \ mit ihr ist er zu Dietrich 
getreten und erst auf diesem Umwege in die Nibelungensage 
gelangt. MUUenhoff ZGNS. g. 62 hat zaeret die Identität Rü- 
degers mit Robin good felloto und Hrö{)bairht^IIruodperaht, dem 
Knechte Baprecht, behauptet; erwiesen ist dieselbe in exacter 
Weise durch die Heranziehung der fundatio coenobii Mellioensis 
(Pez. Scriptt rer. Austr. I. 289) , einen genialen G-riff Ottokar 
Lorenz' (Oesterr. Sagengesch. S. 611 f.), der die Sage von Robin 
Hood im X. Jahrhunderte auf österreichischem Boden auf eben 
der Stelle nachweist, wo Bädeger localisiert ist (FöchUm; die 
im MA. übliche lateinische Form Fraeclara lädt ein, an Perahta 
zu denken), wo ein Jahrhundert früher schon die Harlangenbm^ 
als uraltes Denkmal (a. 832 antiquitns castrum) erwähnt wird, 
wo, wie ich hinzuinge, heute noch wie damals (a. 1075. Förste- 
mann II. s. h. v.) der Flecken Ruprechtahofen den Jf^amen des 
Gottes erhält*} 



*) Die ^od. coen. Meli., aafgezeichDet daselbst zwiBchen 1168 und 
1170, erzAhlt die Gründting iei Kloacera in folgender Weise: Leopold 
von Babenberg babe einat den (ungenannt tileibenden) Kaiser anf der 
Jagd begleitet und sei ihm in einem Augeoblicke höchster Uefahr mit 
Beinern Bogen beigeaprungen ; dafür habe ihm der Kaiser, die Trümmer 
dea Bogens als Wahrzeichen zurOckatellend, das nächste erledigte Keichg- 
lehen veraprocbeD und, rechtzeitig gemahnt, mit der Ostmark sein Wort 
eingelOBt. Der neue Markgraf vertrieb zunächst seinen Gegner, „Qizo 
homo potentiBaimua", und gründete, wo deasen Feste aich erfioben , dag 
Kloster Molk (mea ditecta !). — Die Aoalogie der Oeachichte mit der 
von Robin Hood, little John und dem Sherlff liegt anf der Hand; anf- 
älliger ist, daBB der MOlker MOnch den Grafen der Ostmark, der Leo- 
polds Vorgänger sein soll und deaaen Tod berichtet wird, nicht nennt; 
'vom XIV. Jhdte an gilt eben Rüdeger als dieser Vorgänger; wir sehen 
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Damit iet jede Berechtigung entfallen, Biideger als ein 
Product der Localsage anfzufaeeen; aber Lorenz irrt, wenn er 
a. a. 0. S. 628 den Helden ganz aus OeBterreich hinaus, 
den eigentlichen Baiem znveisen will, weil er nur an bairiachen 
Orten erwähnt werde: Tegemsee, Paasan, Krememiinster. Die 
Nachricht dee Tegemseer Metellus uro 1160 localisiert ihn bereits 
an der Erlaf ebenso wie die Nibelungenlieder, die älter sind ale 
die Fassauer und Erememünsterer Quellen, die Lorenz meinen 
kann (Klage und Sigmar-Bernardns). Nicht von den After- 
gelehrten des XiV. Jahrhnnderts ward Büdeger an die Donau 
versetzt, auch nicht von den ritterlichen äängem des XIL, 
sondern seit den ersten Zeiten deutscher Colonisation gebührt 
ihm hier sein Platz zn Rechte. 

Ist aber die Identität Rüdegers mit Hruodperaht erwiesen, 
80 ist zunächst seine mythische Bolle genauer zu präcisieren.*) 

Rüdeger erscheint in der Sage ale Brautwerber und £be- 
atitter: nach Vilks. c 39 f. wirbt er iiir Atli um Erka, König 
Oaantrix' Tochter, die der Vater den Freiem versagt; durch 
List gewinnt er die Braut für seiuen Herrn und wird selbst 
mit deren Schwester Bertha vermalt Hier hat uns die mit Un- 
recht verachtete und mit Ungeschick kritisierte Thidrekssaga 
denn doch einen alten Mythus bewahrt Erka, Herka, Kelche 
ist UTBpriinglioh der Name einer Göttin, die nach der Sage dem 
AUi vermalt ward anstatt der historischen 'Pixa des Priscus, 
nachdem der eigentliche Name seiner mythischen Gemalin Ospirin, 
den nnr der Waltharius bewahrt hat, wie die deutsche Form 
für den Namen des Vaters, Oserich, nur der Biterolf, vet^ssen 
war. Diese Göttin erscheint nun als die umbuhlte Braut; wir 
haben schon oben (S. 61) erörtert, dass diese Sagen vom Vatar, 
der dem Freier die Tochter verweigert, auf einen Natu r( Jahres)- 



also die Sage in einem ZuBtaode der Fluctuation: der historiHche Babea- 
berger tritt an die Stelle des Gotiea, der selbst wieder als Heros Titel 
und Würde von der historischen Persönlichkeit erhftlt oder mit andren 
Worten: von Leopold wird erzfthlt, wag von Roprecbt, der aus einem 
Ootte ein Markgraf geworden ist, geglaubt wurde. 

*) Ausführlich handle ich über den „Mythns vom Markgrafen Rfl- 
deger" im laufenden Jahrgänge der Sittgsber. der kais. Ak. d. Wiss. in 
Wien. Phil.-hiat. Gl. SiUung vom 31. Januar. 
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mythos zuräckgehen , der dan höchsten Gott nach zwei ver- 
echiedenen Seiten, als gütige und zämende Gewalt, hypoetaeiert 
zeigt; ebenso ist bereite oben (S. 48) darauf hingewiesen, wie 
ee möglich wurde, daes der durchauB historische Attila in ganz 
bestiiumten Mythen nnd Sagen an die Stelle trat, die Bolle über- 
nahm, die urepriingüch dem höchsten Gotte znkam. In diesem 
Kreise nun finden wir unsren Markgrafen und die Erzählung, 
die ihn unter zwei verschiedenen Gestalten als Ködingeir und 
BMolfr vorführt, gibt uns genügenden Aufschlnss über die Ent^ 
Wicklung des Mythus. Wie die Tereinigung der Koseform Bobin 
mit dem Namen Wodans in Robin Hood zeigt, war Hruodperaht 
nrsprunglich nur ein Beiname des höchsten Gottes A. Kuhn ZfdA. 
V. 483; wenn er hier von dem Gotte als sein Diener und Be- 
gleiter losgelöst erscheint, gab wol die berichtete Vermälung mit 
Bertha hiezu Veranlassung. Es scheinen zwei nach localer Tra- 
dition verschiedene Formen derselben Sage, die nur im Namen 
der begehrten Braut abwichen, in der allgemein üblichen Weise 
derart verschmolzen, daes der Vereiniger, weit entfernt ihre 
Identität auch nur zu ahnen, beide Göttinnen neben einander 
als Schwestern gelten liess, Hruodperaht aber bypostasierte und 
ihn mit Perahta vermalte ; die Vilkinasage jedoch, die in Ueber- 
einstimmnng mit ihren deutschen Quellen Küdeger die Gotelinde 
als Grattin gibt, musste, um sich aus dieser Verlegenheit zu 
helfen , die Gestalt weiter spalten und so finden wir neben 
Bödingeir, Gudeltndas Gemal, den sonst nirgends vorkommenden 
Rödolfir, Berthas Gatten, deren Identität W, Grimm HS.» S. 182 
mit Becht behauptet hat. 

Diese Werbung Büdegere lur Attila ist also wesentlich und 
ursprünglich und wir werden demgemäes die der nordischen Sage 
unbekannte, im deutschen Epos nur nach der ethischen Seite 
verwertete Sendung um die zweite Gattin Kriemhilt nur für 
eine Bildung ex analogia zu halten haben. Wichtiger für die 
Kritik der Sage ist der Bund, den der Markgraf selbst durch 
die Verlobung seiner Tochter mit Giselher mit den Burgonden 
eingeht, und der ihm, ähnlich wie Siegfried die Ehe mit ihrer 
Schwester, in das Verderben stürzt Wieder kommt hier die 
Fassung der Vilkinasage zu beachten , der in einem Paukte 
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veni^teDs sicher höheres Alter zakommt Nach Vilks. o. 373. 
388 empfangt (nicht G«rnot aondern) der Bräutigam G-iselher 
ein Schwert als Gast^schenk und durch seine Hand fallt Bü- 
deger. Diese gewiss ältere Tradition ist in der dentechen Dar- 
stellung gemildert: es mochte zu anstössig erscheinen, den 
Schwäher durch den Schwiegersohn fallen zu lassen nnd zudem 
bot die Notwendigkeit, den Tod Büdegerfi durch eine dritte 
Person herbeiznführen , erwünschte Gelegenheit, dem sonst im 
Epos überflüssigen und bis zum Schlüsse nnbeBchäftigten Gemot 
zu einer Bolle zu verhelfen. Dass nach Vilks. c. 358 dies 
Schwert Gram ist, einst Sigurds Wa&e, die Rodingeir von 
Günther erhalten, wird man für eine Erfindung des Sagaschreibere 
halten dürfen, die nur beweist, dass und wdches Gewicht man 
der Hintangahe der Waffe von Seite des Markgrafen beimass. 
Auch, in den Nibelungen wird das Schwert viel gerühmt und 
nachdrücklich hervorgehoben, dass es die eigene Waffe ist, durch 
die EUdeger fallen muss 1633, 4. 2123, 3. 2154, 1. 4. 2157, 1. 
2158, 1. Die Hingabe der Waffe um den Preis eines Ver- 
löbnisses erscheint demnach als wesentlich; dass ihr irgend 
eine mythische Bedeutung zukommen muss, gebt auch daraus 
hervor, dasa das Thema mehrfach variiert immer wiederkehrt: 
in den Nibelungenliedern kommt das Schwert an G«mot, der 
Schild an Hagen und auch dieses letztere Thema ist doppelt 
variiert; einmal erhält Hagen den Schild Nndungs, der Wittich 
erschlagen 1636 f., dann, ofienbar Variante gleicher Bedeutung, 
im Epos als ethisches Motiv ausgebeutet, den Schild Rüdegers 
2131 f.*) Die eddische Erzählung von der Schuld, den Ein- 
busaen und dem Untergänge der Götter gibt una den Schlüsse) 
zum Verständnisse. Eine der hauptsächlichsten Einbussen ist 
das gepriesene Zauherschwert des Sonnengottes, Freyrs, das er 
hingegeben hat, um die Riesin Gerda zu erlangen (S. 60) und 
desBcn Vertust ihm im letzten Kampfe den Tod bringt Skimisf. 9. 
23. 25. SnEdda. Gylfag. c. 37. 51. Stimmt nun gleich der Myäius 
von Freyr mit der Sage von Rüdeger in den Grundzägen and 
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in £iitzelhei6en äberein, eo iat deoDoch nicht eine üebertragniig 
dea Mythus von Freyr anf Hrnodperaht aDzunebmen, da wir den 
letzteren vielmehr direct an Wodan anzuknüpfen (^zwun^n 
Bind, Bondem ea ist einer Vennntang; beizupflichten, die Sinirock 
Edda.' 8. 405. 437 aaegesprochen, dass nämlich der von Freyr 
erzählte Mythus ursprünglich von Wodan gegolten habe, was 
für die <j«genden, in denen Hruodperaht auftaucht, um so wahr- 
scheinlicher dadurch wird, dass wir in der schon oben (8. 47) ange- 
zogenen fund. mon. CremifanensiB Wodan mit den wesentlichen 
Attributen des Sonnengottes ausgestattet gefunden haben, (vgl. 
S. 68.) Es ist demnach anzunehmen, dass in den bairiBchen Donau- 
g^enden Hruodperaht, zu dem Perahta gehörl, wie Fronwa zu 
Frö, überhaupt des letzteren Stelle eingenommen habe, ein Gott 
der Zeugung und Fmchtbarkeit, daher denn später in der Sage 
Ehestifter und Ideal ritterlicher Milde, dessen sonstiges Auftreten 
als Geleiter der Helden, Führer der Heere, Hort der Gastfreund- 
schaft unmittelbar an Wodan selbst erinnern. 

Zn erörtern bleibt noch, wie sich des GotU;8 Eintritt in die 
Heldensage vollzog. 

Hruodperaht gehört zu Kelche: als die Sage von Attila und 
Kelche mit dem Karlungenmythits verschmolz, so dass der Hunnen- 
königin Söhne zu Opfern des bösen Ermenrich wurden — also 
bereits nach der Vereinigung der Dietrichs- und Ermeurichasage 
— , trat Hruodperaht (in diesem Sinne kann man ihn dann immer- 
hin „eine Steigerung Eckharts" nennen Heller. Blatt, d. Ver. f. 
Landk. von Nied. Oest. VII. 155) in die DietrichBsage em; da 
diese ein inniges Verhältnis zwischen der schützenden Kelche 
und dem landflöchtigen Dietrich annahm, war auch die innige 
Frenndschaft ihres milden Dieners von vorneherein gegeben; 
durch Dietrich tritt dann Rttdeger in den Kreis der Nibelunge 
— später ala jener, daa beweist, daas er der älteren nordischen 
tJeberlieferung , obwol sie den grossen Gotenkönig schon kennt, 
fremd geblieben ist.*) Das Eintreten Hruodperabts oder Büde- 



*) Damit wird Wilmaons Ansicht, dass es einen Abachlusa der 
NibelangeDsage mit dem Eipgreifeo RUdegerB und unmittelbar daran* 
gchlieasendem Saalbrande ohne Dietrich gegeben habe, bmfltllig. 
Unth, Klbclnngenlled. 6 
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gare, att miiesen wir ihn an dieaei Stelle schon nenneB,*) bringt 
nnn in der Oekonomie der Nibelungendicbtung mannigfiicbe Ver- 
schiebungen mit sieb. Die Werbung nm Kriemhtlt haben vir 
bereits als eine Nachahmung der ureprun glichen Sage von der 
Eatßihrung der Erka bezeichnet; daaa RUdegers lod für Diet- 
rich der AnlasB zum entscheidenden Eintritt« in die Handlung 
wird, entspricht ihrer engen Beziehung und ist eines der schön- 
sten Momente deutscher HeLdendichtung; Product der poetisctiea 
Oekonomie endlich ist des Markgrafen spat erfundene, in der 
älteren Ueberliefemng nicht einmal benannte Tochter, durch di« 
der Dnnd mit deu Bürgenden gestiftet wird, denn auf eine sehr 
späte Notiz, nach der Rüdeger selbst (das entspräche genau «ier 
Form des FreyrmytUus) mit einer Tochter Günthers Termälli 
war, glaube ich kein Gewicht legen zu durien.**) Nicht unmög- 
lich wäre es endlich, dass zu der Anknüpfung an Giselher, der 
wie die lex Burg, beweist von jeher in der Sage feststand (was 
Ton Gernot nicht behauptet werden kann), die Namensahnlich- 
keit mit dem riesischen (homo potentissimns) Gegner Hruodperahts 
an der Donau, Gizo, Veranlassung gab. 

Diese Vereinigung der ßiideger- und Nibelnngensage aber 
vollzog sich, als unter dem siegreichen Banner der Ottonen frän- 
kisohe und bairische Colonen von den verödeten Grenzstrichen 
Besitz nahmen und mit stillem Grauen allenthalben auf die 
Reste einer unheilvollen und doch gewaltigen Vergangenheit 
stiessen; die Trümmerhaufen römischer Gaetelle, avarischer Ringe, 
ungrischer Warten bevölkerte die Fhantasie des regen Völkleios, 
das sich unter den rührigen babenbei^schen Grenzgrafen tapfer 
behauptete, mit den Gestalten der Sage und die Tradition, die 
auf der neu erworbenen Erde haftete, sog ea mit Begierde auf, 
80 dass das Donantal die eigentliche Wiege und der claesiBohe 
Boden der deutschen Heldensage wurde. 

Noch andre Gestalten traten gleichzeitig mit Rüdeger in 
die Sage: Astolt, der Wirt von Molk, ein Held der österreichi* 



*) Dasa, wie Heller a. a. 0. beibringt, in Passauer ürkonden dea 
X. Jhdts ein Graf Bfldeger ata Zeuge vorkommt, genagt anzornerken, ao 
lange wir nicht mehr von ihm wiaaen, als die beiden Stellen Mon. boica 
XXVIII. No. CXVI. S. 87, No. VII. S. 209 bieten. 

**) Anhang des Heldenbachea vd. Hagen. 89. HS.* S. »1. 
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sctien LocalBage, im Biterolf toq etwas grösaerer Bedentnni;, 
bisher nicht determioiert (vgl. HS.» 8, 141); -wol auch Eckewart, 
der wie ein Irrlicht, das riagsnm die dunkle Gregend für etBen 
Augenblick erbellt, dnrcli unser Epos streicht. 

Der Markgraf Eckewart gehört zu Eriemhilt: er folgt ihr 
hei ihrer ersten, bei ihrer zweiten Vermälung 645, 4- 1141, 2. 
122'/i; 1571 f. aber schlummert er auf Eiidegera Mark. BasB 
die nun folgende Erzählung eine doppelte ÄaSassnng der Sage 
eeigt U6. S. 26 f., ist klar: zuerst warnt Eckewart die Nibe- 
Innge vor ihrer Schwester; hier nennt er Küdeger seinen Herrn 
und bejammert Siegfrieds Yerlnst; gerade umgekehrt meldet er 
dann Küdeger die Ankunft der Nibelunge, was Angesichts des 
Verderbens, das sich hieran knüpft, ebenfalls als eine Warnung 
gelten mufis, nud hiebei nennt er nun Crunther seinen Herrn. 
EAlärlich wird dies nur aus seiner allgemein mythischen Rolle 
alB Warner. Beide Formen der Ueberliefemng können neben 
einander gelten. Eokewart, d. i. nicht der des Schwertes wartet 
sondern der mitSchrecken dräntMyth. S. 146 Waokemagel Genn. 
IV. 138 ühland ebda. VI. 347, der Pfleger, Warner und BÄchar 
der Harlunge, der als treuer Eokhirt vor dem Venusberge sitzt 
und mit dem weissen Stabe, dem xt^fviuiov, at* Jpvxojrofmös 
MytL 523 vor dem wütenden Heere zieht, zeigt sich in sein»' 
Doppelrolle; als Diener der Göttin im Berge oder Pförtner der 
Unterwelt wehrt er ein unberufen es Eindringen in dieselbe 
W. Müller VerBnch. S. 126; aber dem Gotte, der ans den. Berge 
hervorbrauet, macht er die Bahn frei : immer ist sein Bestreben, 
Verderben von den unbesonnenen abzuwenden. Zunächst ergibt 
sieb, was für uns schon genügend feetateht, die Identität Kriem- 
hilts mit einet in der Unterwelt hausenden Göttin; demnach 
hütet Eckewart die Mark ihres Heiches und warnt, die unbe- 
sonnen eindringen. Aber iudem er nun dem Heere als Waiiier 
vorauseilt, sehen wir, das« auch diese todgeweihte Schaar zu 
vergleichen ist dem Totenheer der Lüfle. Sein Führer ist Hagen, 
nicht Günther 1466, in dessen Gestalt hier wieder die Amphi- 
bolie des Mythus hervortritt; der finstre Bewältiger des lichten 
Gottes, nach Müllers Auffassung auch der nesische Hüter der 
gefangenen Jungfrau, wozu seine Rolle als Hagen Todbringer 
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1917, 4. 1958, 4. 2005, 4. und Gepier Irings Btimmt Wein- 
bold ZfdA. VU. 75, kebrt er hier die lichte Seite hervor: er 
zieht als eigentlicher seelea^leitender Wodan - Hermeias der 
bleicheB (1530, 2) Schaar voran. Damit ist zug^leich einiges 
für Erklämng dieser sonst anch dnnklen Partie des Epos ge- 
wonnen. Der Uebergang Über den Strom bedeutet den Eintritt 
in die Unterwelt, darum zerschlägt Hagen mit Kecht das Schiff, 
denn indem er den Fergen erschlug, gleich Eckewart ein Hüter 
der Unterweit, hat er das Heer dem Untergange geweiht. Es 
bleibt noch immer manches dunkel : das Eindringen dieser mythi- 
schen Voretellungen in die Nibelungensage, deren Grundlage in 
diesem Teil historisch ist, das Verweben mit einer Localsage, 
wie es die von den Donanweibchen scheint; daes Eckewart, 
schlafend betreten, die Waffe verlieren muss; die Besorgnis Rü- 
degers um Eckewart 1582, 4. So alt sicher die Sage ist, der 
epischen Ueberliefernng scheint sie lange fremd geblieben zu 
sein und an diese Stelle vielmehr in den Klimax der Warnungen 
(Träume der Frauen vor der Fahrt, allen Formen der Sage 
gemeinsam Lachmann Kritik S. 346; die Prophezeiung der Meer- 
weiber; Eckewart; endlich Dietrich) eine solche durch Rüdeger 
zu gehören. Dafür spricht mir, dass sich dieselbe in Gotelin- 
dens Mnnde neben Eckewarts Warnung in der Vilks. c. 369 
erhalten hat und auch in unserem Nibelungenliede Dietrich die 
Sache so voraussetzt 1661, 4. 

Ist das mythische Gepräge von Eckewarts Gestalt auch 
noch in unserem Epos unverkennbar, so hat dagegen der gleich- 
falls dnrchauB mythische Iring davon keinen Zug mehr anzu- 
weisen; ein Markgraf von Dänemark oder, wie uns andere Quellen 
belehren, richtiger aus Lotringen lebt er mit Irmenfried voa 
Türingen nnd Hawart von Dänemark, dessen Mann er ist, an 
Etzels Hofe, besteht und verwundet Hagen mit seinem guten 
Schwerte Waske 1988, 4, das sonst Walther von Spanien zu- 
kommt, föllt aber im zweiten Gange. Xach Klage 185 f. leben 
die drei Fürsten in des Kaisers und des Beiches Acht bei dem 
Könige der Hunnen. Wieder aus einer anderen Quelle erfahren 
wir, warum sie flüchtig sind: es ist die Erzählung de Suevorun 
origine Müllenhoff ZfdA. XVll. 57—70. Damach sind sie vor 
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dem fräDkiscben König Tbeodorich entwichen, an deBsen Stelle 
also der Kaiser getreten wäre HS.* S..119; abweichend davon 
ist die Baretellung bei Widukind I. 9 — 13, wonach Ibeodorich 
den Irmenfried, der als sein Schwager erscheint, mit Hülfe der 
Sachsen besiegt nnd den Iring besticht, seinen König InuenMed 
zn töten, doch da er die Tollbracbte Tat verlengnet, von Iring 
selbst ermordet wird; er legt die Leiche des alten Herrn anf 
die des Frankenkönigs und bahnt sich mit dem Schwerte seinen 
Weg; „mirari tamen uon possumus, in tantam famam praevala- 
isse, Qt Iringis nomine, quem ita yooitant, lactens coeli circulofi 
usque in praesens sit notatas." Die Strassen am Himmel aber 
unterstehen dem Äsen Heimdali, der nach einem eddischen Liede 
den Beinamen BJgr fuhrt; dieses aber ist nach J. Grimm rer- 
k&rzt und verdichtet aus Iringr. Die Identität Iringw mit Heim- 
dall steht also ansser allem Zweifel. HistoriBCh ist Irmenfried 
von Türingen ein Zeitgenosse Theodoriehs d. Gr., mit dessen 
Nichte Ämalabirga er vermalt war, die Widukind zu einer 
Schwester des Franken Theodoriehs, eines Sohnes des Chlodwig, 
macht. Dass in Irmenfried der überhaupt etwas problematische 
Gott Irmin stecke, scheint mir sehr fraglich; ob wie W.Grimm 
HS. a. a. 0. und Menzel Germ. VI, 134. 140 meinen, ein mythi- 
sches Wesen in die türingische Geschichte eingeführt worden 
sei, oder ob es doch auch einen historischen Iring gegeben habe 
G«rvinus I." 89, ist nicht zu entscheiden. Da durch Widukind 
festnteht, dass Iring bereits im X. Jahrhunderte ein Held der 
Sage war, kann er leicht noch früher als Utideger in den Unter- 
gang der Nibelunge verflochten worden sein : die Version, die 
die Schwaben an die Stelle der Sachsen setzt, rückt ihn zuerst 
neben Attila. 

Bei einem mochte ich noch verweilen: die drei mythischen 
Gestalten des zweiten Teiles Rudeger, Eckewart und Iring 
erscheinen als Markgrafen: entsprechend ihrer Stellung als Götter 
niederen Ranges, als Götterdiener oder Götterboten, als Gefolgs- 
leute des mächtigen Königs oder seiner Gemalin, der sich auch 
hier wieder an Wodans Stelle geschoben und um den die ger- 
manische Sage die Könige der Wauderzeit insgemein versam- 
melt hat. Es wäre verlockend im Markgrafenamte der drei 
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Helden eine EriDnening an Grenzheili^n^ und G-renzgottlieiten 
zu Buchen; ich finde aber sonst keinerlei Anh&ltepnnkt dafür. 
Dagegen scheint mir aus dem Umetande ihrer Stellung das her- 
vorzugehen, was sich anch sonst ergeben hat, daes ihre Ein- 
beziehnng in die kjkÜBche Sage zu der Zeit erfolgte, als durch 
die siegreichen Kämpfe der sächsischen Könige gegen die Bar- 
baren des Ostens das von dem grossen Karl begründete Mark- 
grafenamt seine höchste politische und nationale Bedeutung 
gewonnen hatte. 

§ 5. Die Sannen der Könige. 

Es bleiben uns noch einzelne Gestalten zn erörtern. Wenn 
wir absehen von den Baiem Gelpfrät und Else, von denen nichts 
zu sagen ist als, da«B sie da sind, oder von Herrät, Kentwins 
Tochter, der Gemalin Dietrichs, die kaiun in die Handlung ein- 
greift, und, wie natürlich, von allen jenen, die nach andrer Sage 
nur erwähnt werden,*} überhaupt die Hannen der Könige. 

Gleich der Eingang des Epos zahlt die Bui^nden auf, 
wie Lachmann Anm. S. 9 bemerkt hat, in Gruppen zu dreien: 
3 Könige, Hagen mit zwei Verwandten, dann noch zweimal 3 
Herren; eine Strophe, die anderer Anordnung folgt, teilt Hof- 
ärater unter sie aus : Dankwart ist Marschall, Ortwin Tnichsess, 
Sindolt Schenke nnd Hunolt Kämmerer. 

Deber Hagen nur Weniges. In der Erörterung der Sagen- 
geschichte ist hinlängliches Licht auf seine Persönlichkeit gefallen ; 
seinen Charakter aber hat die Dichtung so sehr nach der ethi- 
schen Seite aus- und umgebildet, dass hier nur einige besondere 
Umstände zu notieren kommen. Ifach den nordischen Quelleu 
und dem Siegfriedsliede ist Hagen einer der bnrgundischen 
Brüder, in allen deutschen Gedichten des XII. XIII. Jbdts ihr 
mäc und vornehmer Lehenemann. In NN. ist sein Täter Aldrian, 
im Waltharius Agazien, eine mythische Gestalt (Lachmann. 
Kritik. 345. Müllenhoff ZfdA. Xn. 297. XIII. 182); nach Vilks. 

*) Das KibelangeDtied setzt voraiu 1. Hodeger ist eilende; 2. die 
Sage von Walther und HildeKuad; 3. von Siegfrieds Jugend; 4. Siegfrieds 
ersten Besuch bei PrUnhilt ; 6. Siegfried war bei Etzel; 6. Dietrichs Flucht 
und VermSlnng mit Herrat ; 7, die Kabenschlacht nnd Nudnogs Tod. 
Lachmann an W. Grimm ZfdPh. 11. 520. 
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c. 169 ißt er ein Stiefbrader der KÖni^ : die Matter Oda wird 
Boblafead von einem Eiben bewältigt ; daher des B«cken bleiches 
Gesichi Im Waltharine, wo er im Kampfe ein Ange einbüset, 
heiset er Ton trojaniachem Creßchlechte, eine Änknttpfiing an die 
bekannte Abatammnngssage der Franken, als deren nationaler 
HeM er allgemach erecheint, ohne daes deswegen die Versnebe, 
taue historische Persönlichkeit als ihm zn Gmnde liegend bu 
erweisen, irgendwie geglückt wären. Später machte man ans 
Troja Tronia (Tronege Troneje), einen Flecken im elsässischen 
Sordgan Laohmann. A.nm. S. 8. 336, wie man überbanpt die 
Helden nm den Rhein loeattsierte ; so kam namentlich anoh Volker 
der Spielmann, in dem sich das ritterliche Sängertum späterer 
Jahrhunderte in bewusster Weise selbst yerherrlichte, nach Alzeje 
in der Pfalz, dessen Herren eine Fidel im Wappen führten ZB. 
XXVI, XXXIX., und Siegfried erhielt sein Königreich in Nie- 
derland, d. h. nach oberdeutscher Vorstelliing: er kam weit 
in die Feme und blieb doch ein rheiniacber König (vgl Koch. 
Ifibs. S. 19.). Die beiden an Hagen gereihten Ortwin und Dank- 
wart kennt keine ältere Fassung der Sage. Ist es schon an 
and für sich auffallend, sie in unmittelbare Beziehung zu Hagen 
gesetzt zu finden, so wird dies noch um so belangreicher, wenn 
wir ihre Stellung in der Dichtung ins Auge fassen. Der eine 
Ortwin tritt nur in der ersten Hältle des Gedichtes auf, wäh- 
rend Daokwarte Holle erst mit dem XIV. Liede — dem Zuge 
der Hurgonden ins Hunnenland beginnt Ortwin greift überhaupt 
nur in folgenden echten Strophen in die Handlung ein: 82. 118. 
272. 305. 808. 812. (d. i. im I., III., VH. Liede) ; auch sonst 
wird er selten erwähnt und so, dass man deutlich die Absicht 
der Interpolatoren merkt, an ihn wie an andere bnrguudische 
Hannen zn erinnern, so wenn er im Sachsenkriege ficht 177. 
200. 210., wenn er Vorbereitungen trifil und ausreitet zum 
Empfange PrUnhildens 504. 526°. 540°. 719. oder buhurdiert 
739 ; bemerkenswerter ist, dass 1049 er mit Göre gesandt wird, 
Kriemhilden zur Versöhnung zu bewegen-, ganz beiläufig die 
Erwähnung auf Kriemhildens Brantfahrt 1288 und 1428, wo er 
neben den anderen Burgonden Etzels Boten beschenkt Mit dieser 
Strophe (1428) verschwindet er in A ohne jede weitere Erwäh- 
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iiiU)^; der wicht%e Bearbeiter von C, dem dies anstössig war, 
hat Oitwina Abtreten zu motivieren versucht; er löset ihn näm- 
licb, sebr bezeichnend fiir die Art und Weiee der ganzen Bear- 
beituDg, ganz rationell, aber ohne jede» Varstandni» einee der 
beiden Charaktere 'Itümoldes rate' eich anachiieBaen. Gans 
eigentümlich atellt sich nna aein Bild dar, wenn wir die echten 
Strophen betrachten. In der augenblicklichen Verlegenheit, da 
man am Hofe zu Worms hei Siegfrieda £inritt nicht weies, 
mit wem man es zu thun hat, springt Ortwin mit dem Kate ein, 
seinen Oheim Hagen zu befragen 82; ebenao erscheint er 272, 
da Günther bezüglich des Festee zu keinem Entschlüsse kommen 
kann (Lillencron. üeber die Nibelungen handschrift C. S. 21.), 
als der „geschwinde Ratgeber" (MuUenhoff. ZGNN. S. 35): 
er rät, die Frauen an dem Feete teilnehmen zu lassen, um da- 
durch Siegfried fester zu ketten; der letztere Gedanke ist wol 
in der au dieser Stelle in völlig höüechem Toue fllessenden 
Erzählung nicht auageaprochen , ergibt sich aber aus dem Zu- 
sammenhange der Sage (Lachmann. Kritik der Sage. S. 345), 
inabesondere dem Vergleiche noit ihrer nordischen Form. (Völ- 
snngaaage c. 26.) In demaelben (III.) Liede wird er noch einmal, 
beiläufig zwar, aber in auffälliger Verbindung genannt; beim 
Buhurte beiast es 305, 4: Ortwin und Hagen größer wunder 
vü began. Auffällig aber ist diese Verbindung iiier deshalb, 
weil es sonst Grundsatz der echten Lieder ist, jeden Helden 
nur da zu erwähuen, wo er wirklich tätig in die Handlung ein- 
greift; während im Gegensatze hiezu die Interpolatoren die ihnen 
bekannten Helden möglichet oft anzubringen suchen, einee der 
entschiedenaten Kriterien der Unechtheit. Nun hat aber Hagen 
im III. Liede keine Stelle; 305 und die darauf folgende Strophe 
306, die ohne die vorhergehende unzulasBig ist, müsste also in 
Coneequeuz dieaea Grundsatzes ausgeschieden werden. Lachmann, 
der Anfangs (über die nrspr. Geatalt S. 74) hier sogar den 
Beginn eines neuen Liedes annahm, hat beide Strophen jedoch 
unangefochten gelaaeen und, obwol er sich nirgends über seinen 
Grund äussert , deun entgangen iat ihm die unnütze Erwähnung 
Hagena aicherlich nicht, mit vollem Rechte. Wir trelTeu Ortwin 
— nur von den echten Bestandteilen ist hier die Rede — erat 
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im VIII. Liede wieder: er konunt 808 zum Crericht, das die 
Bnr^nden über Siegfried halten (Bpräche ist nicht nur Benno, 
Mndem anch jndieiom R. A. 8. 746) und tritt 812 sofort dem 
Bäte Habens bei, Siegfried zn töten : 

Jane ian in nicht geheifen diu gröze sterke Hn. 
erloubet mü-z min herre, ick tuon im aßet leU. 

Trotz dieser entschiedenen Aeussemng greift er in der Folge 
ucht in die Handlung ein. Die Erwägung der angezogenen 
Stellen fuhrt uns zu folgenden Ergebnissen: I) Ortwin ist, wie 
Hüllenhoff zuerst bemerkt hat, der Batgeber xat iS^x^v 82. 
372. 812. 2) Seine Ratschläge sind verderbliche; Kriemhilt 
am Feste teilnehmen zu lassen, der Grund zu Siegfrieds tiefer 
Terkettnog mit den Nibelungen; er rät 812 zu des Helden Tode. 
3) £r ist in untrennbarer Beziehung za Hagen 82. 812 und 
damit ist auch die Strophe 305 als echt gerettet Nnn ist aber 
Ortwin ein austrasischer Stammesheld ; wie Müllenhoff nach seiner 
localiBatioD in Metz vermutet, ein Ahnherr des amulfingischen 
Hauses, wenn auch nur ein fingierter, denn '„die fränkische Sage 
kann mit Grand kaum ein anderes Geschlecht nach Metz ver- 
legt haben." ZfdA. VI. 440. ZGMH. S. 28. Note. Der frän- 
kische Held wurde demnach dem prototypen Stammesberos Hageu 
als Vetter an die Seite gestellt und überkam Functionen, die 
ursprünglich dem letzteren zufielen: so den Rat, die Frauen zum 
Feste beizuziehen, der, ganz analog den Zaubertränken der eddi- 
sehen Grimhild, das Verderben über Siegfried heraufbeschwört, 
in unsren Liedern, die es vergessen haben, dass es sich um 
ebe Verstrickung des lichten Helden in die Netze der Finster- 
nis handelt (W. Müller. Lieder von den Nib. S. 292), aber völlig 
harmlos erscheint, so dass er zum Charakter Hageus in der 
jnngerea Auffassung nicht mehr passt; das war der Grund, 
weshalb hier wie an andren Stellen Ortwin Hagens Platz ein- 
nahm, 80 dass er fast nur eine Emanation desselben scheint, was 
Bankwart, lediglieh ein Product der poetischen Oekonomie, wirk- 
Uch ist; er beisst Hagens Bruder. Aldriänes kint 1876. 2217. 
Fassen wir nur die echten Teile der Dichtung ins Auge, so 
finden wir ihn vor 1464. (XIV.) gar nicht erwähnt; die Inter- 
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polationen, wo eie nicht ganz gehaltlos Bind, stellen ihn, nament- 
lich im lY. Liede, neben seinen Brader Hagen. Er tritt eisb 
von dem Uomente an hervor, wo der Zug der Burgonden 
nach Hnnuenland anhebt nnd die Torbpreitnngen ztim Ent- 
scheidnngskampfe grösseren Baam einzunehmen beginnen und 
wo es notwendig wird, neben den eigentlichen Führer des Zuges 
einen Marschall zu stellen; so ist demnach dae Hofamt, auf 
das wir bei Ortwin gar keine Küoksicht zu nehmen hatten, bei 
Dankwart der Ausgangspunkt der Entwicklung. Bass die Spiel- 
leute selbst geschaffene Grestalten mit Vorliebe pflegten, sehen 
wir an Volker: auch von Dankwart, obwol ihn die ältere Sage 
gar nicht kennt, hat ein eigenes Lied existiert, das in uaeer 
EpoB verflochten wird, Dankwarts Aristie 1858 — 1916. 

Ineoferne nun die Rolle Ortwins als kluger Berater in die 
erste, die Dankwarts, des etreitkühnen Helden in die zweite 
Hülfte der Fabel iSIlt, ei^äazen sich beide (Ortwin bntt, nicht 
auf nach 812, Dankwart nicht vor 1464) gegenseitig, so wie 
sie als Bepräsentanten der Klugheit und Kithnheit zwei ver- 
schiedene Seiten von Hagens Wesen fortbilden. 

In dem Markgrafen Gere hat man den in Otto d. Gr. Elbe- 
kriegen berUhmt gewordenen Gero (t 965) sehen wollen; ob es 
möglich ist, dass ein historisch kämpf berühmter Mann, der in 
der Absicht, ihn zu feiern, in die Dichtung einbezogen wird, 
zu einer so tatenlosen Rolle im Epos verurteilt wäre, lasse 
ich dahingestellt 

Noch eine Gruppe, Küchenmeister Schenke Kämmerer, die 
ITamen durch Annomination gebunden, Rümolt, Sindolt, Hünolt. 
Die beiden letzteren kommen im Nibelungenliede nur in unechten 
Zusätzen vor, im zweiten Teile verschwinden sie gänzlich Lach- 
mann Anm. S. 9. 149, sie sollen eben nur die beliebte Zwölf- 
zahl completieren. Ueber Rümolt ist ein leiser Schimmer von 
Humor ausgegossen; riiedg und klug erscheint er doch unkrie- 
gerisch; ist der im Volksbuch erscheinende Zweikampf der Feig- 
linge Jorcus und Zivelles, von denen letzterer des Königs Vieh- 
aufseher ist, wirklich altertümlich und gut sagenhaft ZfdA. VI. 4, 
so wäre ein Zusammenhang der (gestalten nicht ganz undenkbar. 
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vobei aber za beachten bleibt, daea erat die jüngste Bearbeitung 
des ITibeltuigenliedes B,nmolt wirklich zum Feigling stempelt. 

TIeber Dietrich und eeine Ifannen kann hier nicht gehan- 
delt werden; sie gehören in eine Darstellung der Ameluugea- 
Mge. Eb kommen vor Hildebrand, Wolfbrand, Wolfwin, Wolf- 
hart, Wichart, Kitschart, tierbart, Helforich, Helmnot und Sige- 
stap, wozu, um die Zvöl&ahl voll zu machen, nach HS.* S. 104 
Wicnant aus der £lage und Sigeher aus dem Biterolf gerechnet 
werden können. Der Untergang der WUlfinge ist eine Episode- 
der Dietrichseage; aber nichts berechtigt zu der Anschaunng, 
als ob man zu irgend einer Zeit die gesammte Kibelungensage 
nur ata eine Episode im Ämelongencyklus anfgefasst hätte, wie 
Zamcke will. Als weeentlich ist nur festzuhalten, dass die Ver- 
äeohtang der Bemer Helden in den Kampf durch Markgraf 
Rudegers Fall herbeigeführt wird. 

Der Brennpunkt, um den sich alle Fürsten des zweiten 
Teiles gruppieren, ist Etzel- Attila ; sein Vater war Botelunc. In 
dieser Form ist der Name selbst Patronymicum ; in der Edda- 
heisst er BnQli von goi biotan altn. bioSa offerre, jubere; ZfdA. 
X. 161; sein Bruder ist Blöedelin, der historische Bloeda, Mit- 
regent Attilas (-)- 44*/s); die Etymologie des Kamena liegt auf 
der Hand a. a. 0. S. 168; gab die Unbesonnenheit, mit der er 
Eriembildena Anfreizung Folge leistet^ Anlaas hiezu? Etzels Sohn 
ist Ortliep; er ist an die Stelle der eddischen Erpr und Eitill 
getreten a. a. 0. S. 175, die gleich ihm von der Mutter geopfert 
werden. Die Fürsten und Mannen an Etzels Hofe (von ßüdeger 
ist abzusehen und die Iringsgruppe schon besprochen) reihen sich 
in drei Paare. Bämunc und Homboge; auf das hohe Alter 
dieser ursprünglich alliterierenden synonymen Namen, die Zieter 
oder Schützen, hat MüUeDboff a. a. 0. hingewiesen; Schrütaa 
«od Cribeke (über diese ebda. S. 166) und die beiden Spielleute 
Swemmel und Werbel ; die Namen erklärt MüllenbofT als Hwerbilo 
gyrovagus und Sweimilo d. i. der Schweifer, der Fahrende. 
Zieht man die drei Helden zu, die Klage 173 f. genannt werden,. 
Hermann von Polen, Sigeher aus der Walachei und Watber 
ans der Türkei, so ist es leicht, auch hier die Zwölfzahl zu 
erhalten. 
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g 6. Bfiekblick. 

Wir haben die Greechichte der Sa^ im eDgston Znaatnmen- 
hange geaeheB mit der Entwicklung der Nation und dem er- 
'wachenden Bewusstscin ihrer Einheit: ihre fortschreitende Galtur 
und ihre welthiatoriaehe Stellung spiegeln sich wieder in der 
Tollendnng der Sage. Ee iet ein langer W^ vom Mythns zom 
EpoB, aber er fuhrt aafnärtB von den Anlangen bis zum Höhe- 
punkt mittelalterlichen Lebens. 

Einen ursprünglich unbedeutenden Localmythns erhebt der 
«nergische Stamm der Franken , in aufeteigender Entwicklung 
begriffen, mit mächtigem Schwung der Phantasie zu höchster 
poetischer Tollendung, indem er den grösston Gedanken hin- 
«inlegt, den der germanische Glaube hervorzubringen fähig war. 
Schon heftete sich das Kreuz an die Donnerseiche und klang 
der metallene Weckruf eines neuen Gottes durch den urbar ge- 
machten Wald, aber noch vor seinem völligen Zusammenbruche 
hatte sich das versinkende Heidentum zu einer Leistung auf- 
^rafft von solcher sittlicher und poetischer Kraft, dass diese 
deutsche Mythe Hich getrost neben jede classische und orien- 
talische stellen kann. Aber längst schon hatten die Stamme 
und Völker den Fimenwall der Alpen und die breite Flut der 
nnteren Donau übersetzt und hatten, ihr Herzblut vergiessend 
zur Gründung einer neuen Welt auf dem Schutt und Moder 
-des in völliger Auflösung begriffenen BÖmerreicbes an der blauen 
Bucht von Bajae wie an den fernen Gestaden des Oceans neue 
Eriche gegründet unter stolzen Königsgeschlechtem, mächtige 
und siegreiche Krieger , milde nnd gerechte Herren. Den 
Norden durchpeitschte inzwischen der rasende Schwärm, der 
«ich von Osten ei^ossen, unter seinem Könige Attila, der Geissei 
Gottes, die Völker vor sich niederwerfend und zur Heeresfolge 
nötigend , die Lande verheerend und seinem Seepter unterwer- 
fend , bis er endlich nach Menschenaltem der Verheerung der 
vereinten Erhebung der abendländischen Welt in den Niederungen 
der Marne erlag. Aber nicht den Stämmen, die glanzvoll in 
die Wanderzeit getreten waren und ungeahnte Erfolge erfochten 
Jiatten, war es bestimmt, den B,uhm des germanischen Namens 
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darch alle Zeiten zu tragen, aie mnssten verbinten nnd erlagen 
einem südliclion Himmel, einem klareren Glauben, einer höheren 
Onltur. Doch die in der Heimat zarückgeblleben waren, klng 
bauend auf den Untergang der Römerwelt, die ihnen auch nicht» 
besseres bieten konnte als ihre Felder und Wälder, und dem 
neuen Glauben, der ja auch Kampf und Sieg yerhiess, mit Begier 
entgegenkamen, die Frankeu wurdeu die Träger des nationalen 
Gedankens, der Kern, um^den die Stämme sum Volk crjstalli- 
sierteo. 

Aber wie der deutsche Hoffaerr noch immer acheu die Türe 
schloBB, wenn in den heiligen Nächten der alte Gott die Lütte 
durchbrauste, oder sichs nicht nehmen lieea, auf luftiger Berges- 
höhe dem scheidenden Sommer seinen Scheiterhaufen zu zünden, 
ob man aach langst im Tale unten Messe las und die ^Neuge- 
bomen taufte, so schwand auch das Gedächtnis an die grosse 
Vergangenheit nie aus dem Gemütsleben des Volkes: die Sage, 
wie sie im Heldenzeitalter sich ausgebildet hatte, wurde bewahrt, 
gepflegt^ gesungen überall, wo Deutsche wohnen. 

Zu derselben Zeit, da das merovingische Beich die ober- 
deutschen Stämme unter gemeinsamem Scepter vereinigte, gaben 
die Franken durch die Verschiebung der Stummlante dem Ge- 
rippe der Sprache neue Festigkeit, zugleich ein unverwüstliches 
Docament ihres hegemonischen Berufes. Seit der Zusammenhang 
zwischen Lautverschiebung und Alliteration erkannt ist, ist es 
überflüssig auf den weiteren mit Auebildung und Pflege der 
nationalen Sage noch besonders hinzuweisen. 

Als wieder Jahrhunderte später die deutschen Colonen in die 
entvölkerten Marken zogen, von der Glocke bald zum Gebete, 
bald zum Kampfe gerufen, und mit Blut und Schweiss eine nene 
Heimat gewannen, zur Zeit, da in der Berührung mit Slaven 
Wälschen Ungarn zuerst ein nationales Bewusstsein erwacht und 
man beginnt für das ganze Volk einen Namen zu gebrauchen, 
Snctuiert unter dem rührigen Grenzvolk wieder der flüssige 
Sagenstoff, den sie au» ihren Gauen und Dörfern mitgebracht, 
wird weiter erzählt und umgebildet 

Doch jene Stämme, die dem neuen Glauben und der nenen 
Herrschaft, dem Kreuze, das die Frankeu brachten, am längsten 
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widerstrebt, die alten Erinnerungen am zähesten gewahrt, wie 
sollten sie nicht auch das ihre zur Fortbildung der nationalen 
Sage beigesteuert haben? In der Tat weisen die nächsten Spuren 
und Zeugnisse nach Kiederdeutschland. 

Als endlich unter der glänzenden Herrschaft eines Ge- 
schlechtes, wie nie ein stolzeres auf einem Trone gesessen, die 
Strassen sich füllten und drängten vor Wallern, die unter dem 
Kreuzeszeichen nach dem gelobten Lande zogen ; der Kitter die 
Burg, der Baner den Hof verliess, stürmische Seefahrt zu wagen, 
mit Moslim und Heiden zn kämpfen; die Rückkehrenden Wunder- 
dinge erzählten von der Zauberpracht des Orients ; da neue Ver- 
kehrswege sich eröffneten, Handel und Wandel erblühten, die 
bisher unbedeutenden Städte zu stattlichen Emporien erwuchsen, 
■der Bauer frei wurde, der Füret sein Hanpt stolzer trug neben 
-dem Könige, der Büi^er eich fühlen lernte neben dem Herrn, 
im Zeitalter der Kreuzzüge bei tiefer Ergriffenheit der Gemüter, 
-und lebhafter Anregung der Phantasie, griffen die vornehmsten 
und edelsten Kreise jenes Stammes, der durch seine geographi- 
.Bche Lage am unmittelbarsten von der Begebenheit des Tages 
berührt wurde, zugleich aber in der Jugend und Kraft seiner 
Entwicklung von der modernen aus Frankreich importierten Ro- 
mantik unberührt geblieben war, griff der Hof von Wien und 
■die österreichische Ritterschaft nach den alten Liedern, mit deren 
Vereinigung das wirkliche Leben der Sage für immer erlöschen 
musste. Die Parallele auf sprachlichem Gebiete versagt nicht: 
.schon hatten die Baiem - Oesterreicher begonnen die vocali- 
schen Längen zu Diphthongen zu verschieben — später eine 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten der neuhochdeutsdien 
Sprache. 

So sehen wir die Geschichte der Sage auf das innigste 
verflochten nicht nur mit dem Geistesleben, sondern mit der 
^esammten historischen Entwicklung unseres Volkes und wie 
sich im Inhalte derselben die Sitte des Altertums am trenesten 
erhalten hat, und der Charakter des Volkes am reinsten darstellt, 
so ist ihr Bildungsgang ein Spiegelbild der wirklichen Geschichte. 
Wo ein Stamm geisdg befähigt und physisch tüchtig genug ist 
zur Herrschaft, da finden wir ihn als Träger des nationalen 



.DvCoo^Ic 



95 

SageuBtoffes, und wo dentaches Volkstum nar einen Fqbb breit 
neuen Boden gewinnt, da hören wir anch die altes Weisen er- 
tönen: so tief fühlt, Bo zäh denkt das Volk. Darum ist es nicht 
bedeotungslos, dass auch in der tiefen Emiedrignnf; zu Beginn 
nneeres Jahrhunderts, als der Blick sieh sehnBachtsToll rückwärts 
wandte nach dem Glanz nnd Ruhm der Kaiserkrone, die natio- 
nale Sage der Yergeseenheit wieder entrissen und von der For- 
Bchung und Dichtung mit Liebe und Begeititening gepflegt wurde; 
darum sollen wir uns ihrer auch eignen in den Tagen des 
Bruhmes, denn eine grosse Vergangenheit ist der Stolz der Nation 
nnd die ' treue Pflege der Erinnerung iet die unrerbriichlicbe 
Gewähr einer siegesfrohen Zukunft. 
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IL Ueberlieferung und Entstehung. 



Ä. Die Ueberliefeniiig des Epos. ' 

§ 7. Die Handschriften. 

ijevor wir die Entstehung dee Epos, das anter dem Namen 
dee Nibelungenliedes ein Hort der Natioa geworden ist, erörtern, 
wie im vomnstehenden die genetische Entwicklung seines Inhalts 
gezeigt worden ist, ergibt sich die Notwendigkeit, den Zustand 
der Ueberlieferung genau zn erwägen; denn die Frage am die 
Entstehung des Gedichtes ist an sich zwar unabhängig von der 
um das Verhältnis der verschiedenen Texte, in der Biscussion 
innerhalb der beiden letzten Jahrzehnt« aber sind beide derart 
verquickt worden, dasB auch lur uns die Erörterung der Ent- 
stehung nur nach einer eingehenden Orientierung über die Hand- 
schriften möglich ist. 

Wir besitzen das Epos in nicht weniger als 28 mehr oder 
minder' vollständigen Handschriften, die uns in 31 Fragmeoten 
erhalten sind ; nur von wenigen Werken jenes Zeitraumes ist 
uns eine solche Zahl von Uannecripten überliefert, und halten 
wir dazu, dasa nach dem Verhältnisse der einzelnen Texte unter- 
einander der Verlust von beiläufig einem Dutzend Handschriften 
verschiedenen Alters mit Sicherheit angenommen werden muss, 
so ist dieser UmsUnd allein schon ein schlagender Beweis für 
die Verbreitung und Beliebtheit der Nibelunge vom XUI. bis 
in das XVI. Jahrhundert. Zur Orientierung in dieser reichen 
Ueberlieferung werden nach Lachmanns Vorgange Fergament- 
handschriften des XIII. und XIV. Jahrhunderts mit grossen, 
alle übrigen mit kleinen Buchstaben bezeichnet. Der Wert der 



.DvCoogIc 



97 

Handachriften iet nach Inhalt und Aaeetattung ein sehr ver- 
schiedener: unter den jüngsten ist die zierliche Berliner Bilder- 
haadschrift (b) und das kostbare Ämbraaer Heldenbnch (d); 
andere weit wichtigere und ältere, als die Hohenems-Mündiener 
A oder die Berliner I repräsentieren nur einen ganz geringen 
anaseren Wert. Die ältesten Handschriften fallen in den Anfang 
des XIII. J^rhunderta; lange konnte die HohenemB-Lassber- 
giache fiir die Siteate aller, möglicherweise für das Original 
der darin enthaltenen Bearbeitung gelten-, doch ist vermatlich 
die ihr nahe verwandte E auf dem germanischen Mnseom älter, 
ebenso die ihr ferner stehende Berliner 0; zu diesen treten noch 
die Linzer und Frager, M und S ; letztere vier epärUche Frag- 
mente. 

Die Frage um das Alter der Texte ist natürlich von der um 
das der Handschriften ganz unabhängig, denn es kann eine junge 
Handschrift einer sehr alten Vorlage oder dem Originale selbst 
folgen und daher einen älteren Text überliefern als eine nach- 
weislich früher geschriebene und so ist es in der Tat bei den 
Nibelungen der Fall, indem eich nns ergeben wird, daas die in 
der zweiten Haltte des XIIL Jahrhunderte geschriebene Hand- 
schrift A, die eben, was unbestreitbar ist, einer sehr alten Vor- 
lage folgt, den nreprünghchen Text bewahrt gegenüber Hand- 
schriften, die, obwol wie C nnd R ein halbes Jahrhundert älter, 
doch nur Bearbeitungen enthalten. 

Von den 28 Handschriften ist die Wiener k eine Bearbei- 
tung des XV. Jahrhunderts, die als solche ebenso wenig als ein 
in Darmstadt aufgefundenes Bruchstück m für das Verhältnis der 
Texte in Betracht kommt; denn wenn sich auch erkennen lässt, 
welcher unserer verschiedenen TJeberliefemngen die Verfasser ge- 
folgt sind, iet doch der Text in k zu cormpt iwd zu selbständig 
umgestaltet, als dass es gestattet wäre, dieses jüngste Froduct 
znr Kritik des Strophen bestandee oder Wortlautes heranzuziehen; 
nicht also ihr Alter sondern ihre Beschaffenheit erlaubt von dieser 
Handschrift rorUnfig abzueehen, umeomehr als eie leider noch 
nicht als genügend bekannt betrachtet werden kann. Ebenso 
bleiben ausser Betracht das Fragment einer alten niederländischen 
Uebersetznng I und ein paar Strophen c, die uns nnr in Druck 
U a t h, NlbeladgenUed. 7 
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80 elend äberliefert sind, dasa sich mit Sicherheit nicht bestimmea 
läeat, ob sie nicht etwa doch einer der uns erhaltenen Hand- 
schTiften direct entsiamnien. 

Unter den übrigen 24 Handeohriften sind 9 ao weit erhalten, 
dasB sie trotz einzelner Lücken, die teilweise (wie sioher bei d 
und h, wahrscheinlich bei a) schon auf die betreffenden Vorlagen 
znräckgehen, als ToUstandig gelten: ABCDIabdh (ganz ohne 
Lücke sind nur A und B; im Texte der Nibelunge auch D); 
14 Fragmente, die zuaammengeuommen kaum den vierten Teil 
des Gedichtea enthalten, sind EFHKLMNOQRSgil ; eine, G^ ent- 
halt nur ein Fragment der Klage, eines selbständigen Gäedichteo 
von (in der ältesten Form) 2158 Keimpaaren, das seinem Inhalte 
nach als eine Fortsetzung der Nibelunge betrachtet ward, und 
vollständig in ABCa, läckenhalt in Dbd und den Fragmenten 
6 und üf (oder F s. u.), auszugsweise in Ih erhalten üt;*) da 
also die Klage niigends selbständig erscheint, ist anzunehmen, 
daes auch G das Bruchstück einer Nibelungenhandschrift ist. 

Da die Auffindung neuer Fragmente nicht auageschloBsea 
ist, erscheint die Angabe der Zeilenzahlen der erhaltenen Manu- 
scripte nicht tiberflüasig und ich stelle dieselben zusammen, soweit 
sie mir bekannt sind. Es haben 

34 Zeilen £ 

36 „ MT 

40—41 „ I 
43—46 „ S 
49 

50—5 

52 „ K 

54 „ B 

69 „ d 

74 „ 

Die beiden letztgenannten Hss. sind jedenfalls dem Formate 
nach die gewaltigeton, da sie (wie nur noch K) überdies drei- 
spaltig sind. 
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28-34 
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29 


>. E 


30-32 


i 


30—33 


l Cl 


31-33 


„ m 


32 


„ 


33—34 


■ G 



N (F s. u.) 



*) die Hbb., velche die Klage enthalten, sind mit der grOasteD Aus- 
führlichkeit besprochen von Kdsardi S. 1—10 seiner Aosgabe. 
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In diesen sämmÜichen Handschriften iet unser Epos in 
wenigstens drei verschiedenen Gestalten überliefert; welche die 
nrepröngliche ist, soll eich ans der üntersuchong im folgenden 
§ ei^eben; hier schicke ich nur zur Vereintachnng voraus, dass 
der kürzeste Text (A) 2316, der sogenannte „gemeine Text," 
B (weil er den meisten Hss. zu Grunde liegt) 2376 — 2398; 
der längste C aber bei dem jüngsten Heransgeber gar 2440 
Strophen zu vier Langzeüeu zählt, wobei zu beachten ist, dasa 
ein ähnliches Verhältnis auch für die Klage obwaltei Der kür- 
zeste und der gemeine Text nnterseheiden sich von C durch 
die Benennung, die der Verfasser von C dem Gedichte in der 
letzten Strophe gab; die Schlussworto in A und B lauten: düxe 
ist der Nibelunge not; in C: dae ist der Nibetunge liet; zwei 
abweichende Benennungen, die, wenn auch nur der letztere Name 
populär geworden ist uod ich ihn auch deshalb auf dem Titel 
dieser Schrift beibehalten zu sollen g^lanbt habe, in der moder- 
nen Disoussion Paniere verschiedener Schulen geworden sind. 
Diesen drei Gruppen ordnen sich nun die verschiedenen 
Handschriften ein ; doch ist, wie sich herausstellen wird, zwischen 
B und C eine üebergangsgruppe , nach ihrem vornehmsten Re- 
präsentanten sei sie I genannt, anzunehmen, die, während sie in 
den Lesarten noch dem gemeinen Texte folgt, nm 20 Strophen, 
die sich anch in finden, reicher ist Die Handschritten grup- 
pieren sich demgemäes also : 

IL Kürzester Text A 

IL Gemeiner Text BD'LhtNS»b»cgi 

111. üebergangsgruppe HIKOQdhl 

Sibelunge liet IV CD»EFGRS>ab> 

DS (und b) sind zweimal aufgeiiihrt, weil sie im Anfange 
des Liedes wie der Klage G, dann B folgen ; sie sind Uiachhand- 
sdiritten; da in den Lesarten JS sich S und D naheverwandt 
zeigt, war ihre Anlage möglicherweise, was die uns erhaltenen 
Trilmmer nicht zu entscheiden erlauben, dieselbe, so dass 
diese vier Hss. nebenher als eine Uischgmppe zu iiihren wären. 
Die üebergangsgruppe I ist zuerst von Zarncke ebenfalls in zwei 
zerlegt worden, eine selbständiger redigierende IKC^hl nnd eine 
dem Texte C näher stehende HOd; eine nnterscheidung, die 
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aber noch der soi^ältigsten Unteraachnng bedarf, weil nament- 
lich das Verhältnie von znm gemeinen Texte noch nicht ge- 
nil^nd anfgeklärt ist*) 

Die meisten üerauegeber haben ihren Anagahen eis Hand- 
BchriftenTerzeichuis, wie daa fol^nde ist, Torao^etellt ; die Ubb. 
sind hier alphabetisch angeordnet ; Provenienz nnd Alter, Format 
und Umfang sind mit möglichster Grenanlgkeit angegeben ; ausaer- 
dem ist bei jeder Handechrift die kritiaohe Ausgabe, die sie 
gefunden hat, bei den Fragmenten der beste Abdruck angegeben; 
absolute Vollständigkeit nach beiden Richtungen ist nicht ange- 
strebt; die älteren Ausgaben werden im III. Teile angezählt; 
ganz unkritiaohe (A von Braanfela, C von Nabert u. a.) verdienen 
keine £rwäluiuDg; von Blabdbk existieren keine selbständigen 
Ausgaben oder Abdrücke. 

A, die HohenemB-Mttnchener Hb, daher von vd. Hagen be- 
zeichnet EM; zweite Hälfte des XIIL Jhdta; anf der kgl. Hof- 
uud Staatsbibliothek zu München (cod. genn. 34); 58 Blätter 
in Quart, zweispaltig zu 50—52 ZeUen: 8. 1—94 NK., 94—116 
Klage; sie allein gibt den kürzesten Text. Lachmann: „dar 
grösete Teil ist von zwei wenig sorgfältigen Händen nicht schon 
geschrieben, von denen die zweite 1659, 3 beginnt Ton einem 
dritten Schreiber ist Str. 89 : er lehrte den ersten die Strophen- 
anßinge auszeichnen durch weiteres Einziehen der 2., 3. und 4. 
Langzeile. Ein vierter schrieb 1664, 4 - 1666, 4 und 1904, 
1—3, ein fünfter 1767, 2 — 1769, 2." Zu vgl. ist vd. Hagen, 
Ifonatsber. der kgl. prense. Ak. 1853. S. 334 — 353 ; er laugnet, 
dass Str. 89 von einer andren Hand herrühre ; das beigedmckta 
Faceimile entscheidet jedoch nicht, weil die Besichtigung der 
Hb. zeigt, dass diese Hand schon 88, 2 beginnt; von dem zweiten 
Schreiber gibt er richtig an, dass er eine feinere, schärfere, etwas 
kleinere Schrift schreibe (auch dass er sich schwärzerer Tinte 
bediene Edzardi 8. 3 nach Zamcke, ist richtig); dasB 1767, 2 
— 1769, 2. 1904, 1—3 von fremder Hand herrühre, bestreitet 
Hagen, wie Autopsie lehrt, mit unrecht. Da ttbrigena die Geg- 
ner LachmannB, deeaen Kritik von A ausgebt, keine Gelegenheit 



•) Ueber die Gruppen I und d jetet Paul Nibfrsge 8, 9 
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Toräbergehen lassen, die Hs., ihre Treue and Glaubwürdigkeit, 
ED verdächtigen, mnss hier ausdrücklich bemerkt werden, dssa 
weder des ersten noch des zweiten Schreibers Schrift Bchwierig- 
keiten fiir jemanden bietet, der überhaupt lesen gelernt hat; ja 
von 1659 an sind die Züge ganz ansnehmend scharf, fast zier- 
lich.*) Die Hb. trä^ gegenwärtig neuen gepressten Ledereinband; 
früher auf Schloss Hohenems, gelangte sie in den Besitz des Frager 
Professors M. Schuster, der sie 1810 nach München verkaufte. 
Facsimile: Lassbergs Liedereaal IV. 1821. (so Zamcke. Auag. 
S. XXXVII ; die Exemplare der k. k. UniTersitätsbibl. zu 
Wien und der kgl. Bibliothek in Manchen enthalten jedoch 
kein Facsimile; dasselbe gilt bei CDd.) 
Anegabe: Der Nibelunge KoÜi und die Klage. Nach der ältesten 
Ueberliefenmg mit Bezeichnung des Unechten und mit den 
Abweichungen der gemeinen Lesart hrsggb. von Karl Lach- 
mann. (So lautet der Titel seit der 2. Ausgabe.) 1. Aus- 
gabe Berlin. G. B«imer. 1826; 2. ebda. 1841; 3. ebda. 
1851. gr. 8". XIL u. 370 S8. und 1 Blatt (nach dieser, 
die von L. noch selbst bis auf das Titelblatt besorgt ist^ 
ist hier dnrchgehends citiert); 4. ebda. 1867 ; daneben eine 
Reihe billiger Textabdruoke , in die L.'s Emendationsvor- 
achläge jedoch ohne weitere Bezeichnung au^enommen sind. 
In den Ausgaben seit 1841 sind die unechten Strophen 
cursiv gedruckt; zu amendierende Lesarten durch kleineren 
Druck ausgezeichnet; unter dem Texte sind die Flusstrophen 
des gemeinen, nebst jencD Stellen angeiUhrt, wo keine Hb. 
zu A stimmt. Vollständigen Variantenapparat aus ABCD 
EFGHILcghi gibt Lachmann in den Anmerkungen, (b. das 
Literaturverzeichnis.) 

Erwähnt sei noch Vollmers Angabe. Leipzig 1843, 
weil dieselbe Lacbmann Anlass zu einigen Berichtigungen 
bot (er hatte aus Versehen zwei Verspaare der Klage aus- 
gelassen); im TJebrigen kann sie nach Sommer Jahrb. für 
wies, Kritik. 1843 (Nov.) Nr. 82 keinen Anspruch erbeben, 
als eine kritische zu gelten. 

*) Diese zweite Hand zeigt namentlich in Rackaicht auf die Form 

einzelner Buchataben einen entschieden jüngeren Charakter als die erste. 
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B, die St. Galler Hs., daher bei vd. Ha^n G; XIII. Jhdt; 
auf der Stiftsbibliothek zn St Gallen; Folio; BH. S. 291—415, 
Klage 416 — 451; eine Hand bis 22, 1 geheieen, toh da an 
eine äberaus Boi^ialtige bis 380, 4, von du an bis Ende eine 
dritte; sie gibt den .^meinen Text" in 2376 Strophen. Früher 
den Grafen von Werdenberg, im XVI. Jahrhundert dem Historiker 
Aegidius Tachudi gehörig, gelangte sie 1773 in den jetzigen Besitz. 
Ausgaben: vd, Hagen 1816. 1820. s. u. dazu zu vgl. Lach- 
mann. Jen. Litztg. 1817. Nr. 132. S. 113 f. und 1820. 
ErgänzungeblÄtler S. 169—224. 

Der liibeluiige not Mit den Abweichungen von der 
Nibelunge liet, den Lesarten sammtlicber Handschriften und 
einem Wörterbuche hrsggb. von Karl Bartsch. I, TeiL 
Text. Leipzig. Brockhaus. 1870. XXXII und 394 88. 
Unter dem Texte stehen die Abweichungen und Flns- 
stropheu von 0; der Text selbst um&sst durch Zuziehung 
von Str. 1, 3 und 491' aus C 2379 Strophen. H. TeiL 
Erst« Hallte. Lesarten, ebda. 1876. 1 Bl. und 292 SS. 
Zu den Lesarten sind ausser den von Lacbmann bereite in 
seines Anmerkungen verglichenen, von denen ABD neu 
ooUationiert sind, angezogen KUKOQRSabdL*) (Neben dieser 
Ausgabe noch zwei andre von Bartsch; die eine als III. 
Band der „deutschen Claeeiker des MA." 1. Aufl. 1866, 4. 
1875 und eine „Schulausgabe" 1874.) 
G, die Hohenems-Lassbergische Hs., daher bei vd. Hagen 
EL; erste Haltte des XIII. Jhdts; auf der Fürsten bergiscben 

*] Ich habe das während mpioer Arbeit erschienene Buch noch 
nicht BusnfitzeD können ; auch ist die Terl&aBlichkeit der ZuBammenstel- 
Inng erst zu erproben; doch BcheinC es mir in dieser Hinsicht, gerade 
hei der zwiBcheu Bartach' und meinem St-indpunkte waltenden Verscbie- 
denheit, eine Pfiicbt zu gestehen, dass ich bei einigen flSchtigen Stich- 
proben in D keinen , bei kaum einem I)utzend in d folgende Fehler ge- 
funden habe: 756, II (Bartach 813, 11) hat die Ha. ze JAechtmei^; hl 
der ÄTentiurenOberschTift von 2018 (Bartsch 2081} haben die Worte Wie 
Salin grosse Initialen; ebenso ist bei der Üeherachrift vor 1146 (Bartach 
1606) unmöglich zu erkennen, dasa in der Hb. buchBtablich steht: Wie 
die ifibelunge zun Sänen fueren; bei d scheint (man vgl. Henning An- 
zeiger zur ZfdA. I. 139) alao eine nenerliche Vergletchung nicht Qber- 
fl&ssig; denn Bartsch bietet offenbar die Textabweicbungen aber ohne 
jene bnchstäbliche Genauigkeit, die bei einer Sammlung von Lesarten 
nicht entbehrt werden kann. Üeber die ZuverläBsigkeit der Tergleichtn^ 
von A werde ich an anderer Stelle suafOhrlich referieren. 
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Bibiiotheb zu DonaaeBchingen ; Quart; ISO Blätter, von denen 
6 rehlen, enthalteod NL. 8. 1 — 89, Klage S9— 114; daroh den 
Abgang dieser 6 Blätter entstehen drei groese Lüoken 1390, 3 
— 1410, 7. 1436, 2 — 1531, 3. 1557, 1 — 1582, 3; aehön 
und oorrect von einer Hand geschrieben. Die He. war urepning- 
lich zu Hohenems; daselbst von Bodmer 1756 entdeckt; dann 
laDge Zeit zu Wien feilgeboten; tob Kaiser Franz bereits zum 
Ankaufe für die kais. Hof bibliothek bestinunt, der jedoch in Folge 
der Indolenz ihres damaligen aristokratischen Vorstandes wieder 
rückgängig wurde ; Yon Jacob Grimm während des Gongressea 
in wenigen Tagen rasch ansgezt^n Altd. Wälder II. 145 f.; 
endlich vom Freiherm von Lassberg erworben: noch immer im 
Privatbesitze ; ausser von Lassberg von keinem der Heransgeber 
verglichen ; in einem Winkel Deatscblands so gnt als nnzngänglich. 
Facsimile: Schönhuth. Das Nibelungenlied etc. Heilbronn und 

Leipzig. 1841. 2. Aufl. 1847. 
Abdmck: Lassborg. Liedereaal IV. 1821. (über das Facsimile 
8. die Angabe zu A). Dieser palaeographisch genaue Ab- 
dmck ist bei der Situation des Hs. von der höchsten Wich- 
tigkeit; sowol Lacbmanne als Bartsch' Varianten, Holtzmanns 
wie Zamckes Ansgahen beruhen auf demselben. 
Ausgaben: Bodmer 1757. s. u. 

Das Nibelungenlied in der ältesten Gestalt mit den Ver- 
änderungen des gemeinen Textes hrsggb. und mit einem 
Wörterbache versehen von Adolf Holtzmann, ord. Pro- 
fessor an der Dnivereitat Heidelberg- Stuttgart 1857. XX 
■nd 424 SS. 2. Aufi. 1868. Die Lüoke von C ist aus a 
ei^änzt; das Variantenverzeichnis beruht auf willkürlicher 
Auswahl; die Ausgabe zählt 2440 Strophen. Das Buch ist 
unentbehrlich durch die beigefügte Concordanz der Zäh- 
lungen Holtzmanns, Laesbergs und Hagens, die, da Holtz- 
mann noch coulant genug war, was z. B. Bartsch in den 
Lesarten bereits für uberßnssig tiält, bei jeder Sb^phe Lach- 
manns Zählung zur rechten zu bemerken, auch für Lach- 
manns Auegaben verwendbar ist (Ausserdem eine „Schul- 
anegabe" 3 Auflagen; die letzte besorgt von Holtzmanns 
Schüler, Holder in Tübingen.) 
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Das Nibelungenlied hrsggb. von Friedrich Zarnoke. 
Leipzig. Wigand 1856. 5. Auflage 1875. 12». CXXVI und 
445 SS. Die Ausgabe ergänzt die Lücke aus a und zählt 
2445 Strophen, die nach Seiten, auf jeder Seite wieder 
von 1 —T, gezählt sind.*) Voraus geht eine ausführliche 
Einleitung, die aber den Standpunkt des Herausgebers nicht 
begründet, sondern voraussetzt; auf die Sage ist nur flüchtig 
Rücksicht genommen ; vollständiges Ausgaben- und bisher 
ToUständigsteB Literaturverzeichnis ; angehängt ist eine kurze 
Besprechnng der Plusstrophen , die in C fehlen; Lesarten 
der Liedgruppe; ein Eigennamen register und ein für den 
elementaren Gebrauch bestimmtes Wörterbuch. (1874 eine 
„Schntausgabe".) 

D, die zweite Müncben^r Hs.; XIIL— XIV. Jahrhundert; 
auf der kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu Atünchen (cod. germ. 
31.); 168 Blätter in Quart; Nib. Blatt 1-143, 144-168 die 
Klage, die ohne ersichtliche Veranlassung v. 1568 abbricht; 
Xitel : Dass ist dae Buoch Chreimhüden ; die Hs. folgt bis Sib. 
268 und bis Klage 341 dem Texte G, von da an jedesmal dem 
gemeinen; der schön und stattlich geschriebene Codex war vor 
1519 Eigentum der bairischen Familie derer von G-umppenbei^, 
wurde von Wigulelus Hund 1575 anf dem Schlosse Fnuin an der 
Allmühl aufgefunden nnd an die herzogliche Bibliothek geschenkt 

*) Durch den zuftUig«D TJmsUnd, dMS Z. auch Herausgeber des 
mhd. Wtb. war, ist die gelehrte Welt gezwungeo, von dieser höchst naprac- 
tischen Manier, bei der mna nAmlich immer eine Ziffer mehr zu zählen hat 
«Ib notwendig (Lachmtno 792, 3 = Zarncke 129, 2') und die von der Laune 
der Verlags buchhandlung (Wal andres Formates !) abhängig ist, Notiz m 
nehmen. Bartsch zählt in seiner Ausgabe nach Strophen von B -{- 3; 
in seinen Unters uchnugen (1866) citiert« er noch nach Lachmanu; gegen- 
ir&rtig nach sich selbst. Jede Zählung, die nicht auf den effectiven Stand 
einer Ha. gegrflndet ixt, ist nattirlich eine willkürliche. Dag zweckent- 
Bprecbendste wäre ee gewesen, LacfamaonB Zahlung nach Strophen von 
A (Plusstrophen nach Versen von 5 ab gezählt] beizubehalten; das er- 
laubte jedoch die Eitelkeit der jüngsten Herausgeber nicht, so dass die 
Beschäftigung mit Nibelungenstudien dadurch zu einer wahren NerTeupein 
geworden ist. (Lachmann 622, 5—20 = Bartsch 674, 5—20 = Zarncke 
102, 1'— 4'; aber wo sich eine Plusstrophe von Cl an B schliesst, ist 
auch die Verszählung um 4 verschoben!). Zudem begnügen sich Bartsch 
nnd Zarncke die Zahlen der andren Herausgg an den oberen Rand der 
Seite zu setzen, was mitunter gleichfalls überaus unbequem ist und ca 
Irrungen Anlass gibt. 
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E; zweite Hälfte des XIIL Jhdts; aaf der Bibliothek des 
Freiherrn von Köder vi OSenbnrg; zwei Blätter in 4". Nib. 
250, 3 — 296, 4. 
Abdruck: Leichtlen. Forsebunireji 1820. L 17 — 32. beriobti^ 

HoltzmaQn, Ausgabe S. YI. • 

F; auf der Bibliothek des Graten Batthyani zu Karlsburif 
in Siebenbürgen; ein Q,narä>latt, früher auf einen Bächerdeokel 
geklebt, Mb. 1904, 1 — 1914, 2. 
Abdruck: vd. Hageng Germania. I, 337 f. 

G ; auf der Bibliothek zu Bonaueec hingen ; ein zerriBBenee 
Doppelblatt in 4^, gieichfalU früher als Secketblatt verwendet; 
Stellen aus der Klage zwischen 847 — 1363; nicht abgedruckt, 
jedoch von Lachmann nach einer Abschrift Laeebei^ reiflichen. 

H ; ehemals Docen in München gehörig, gegenwärtig jedoch 
verschollen; es waren vier Blätter gross 4". Nib. 1230, 3 — 
1283, 2. 1500, 2 — 1549, 4. 
Abdruck: vd. Hageua Germania I. 322 f. 

I; Ende des XIII. Jhdts; auf der kgl. Bibliothek zu Berlin ; 
68 Blätter klein Folio Nib. Blatt 1—57, daran schliesst sich 
bis Blatt 61* ein Auszug der Klage; über die Lücke Str. 7 — 12 
B. n., auseerdem fehlen Str. 1456 — 1567. 

K; XIII.— XIV. Jhdt; auf der kgl. Bibliothek zu Berlin; 
zwei Pergamentblätter in Folio Nib. 1712, 3 — 1774, 1 und 
2254 — 2313, 4 (1732, 2 — 1753, 2 und 2274, 1 - 2294, 4 
jedoch nur höchst verstümmelt). 
Abdruck und Facsimile: vd. Hagens Germania III. 1 f. 

L (früher e und f); XIV. Jhdt; anf der kgl. Bibliothek zu 
Berlin; zwei Blätter und zwanzig Streifen in 4°; die Blätter 
von zwei verschiedenen Sauden: fast vollständig Nib. 1505, 4 
— 1532, 1 (e); mehr als hundert ganze oder verstümmelte Lang- 
yerse zvrischen 849, 3 und 1016, i {(). Von Gorres entdeckt, 
amn Teil an W. Grimm, zum Teil an A. W. Schlegel, von beiden 
an Lachmann, von diesem der Berliner Bibliothek geschenkt 
Abdruck: Lachmann. ZfdA. L 111—116. W. Grimm. Alt- 
deutsche Wälder m. 241—249. 

U; XIII. Jhdt; anf dem Unsenm Francisco- Oarolinum in 
Linz; ein Blalt in Folio; Hib. 1329—1364. 
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Abdruck: vd. Uagene Germania V. 1 f. 

N (und F); Fra^ente derselben Ha. (Bartsch. Germania 
XUI. 195 f.); ein Blatt nnd zwei Falze in Folio auf der Uni- 
versitätsbibliothek zu Würzburg (N), ein ganzes und zwei in 
FaUe zerschnittene Doppelblätter auf dem germanischen Mnaenm 
in Niiniberff (P). N enthält Nib. 1542, 2 — 1585, 1. 1383, 
1-3. 1415, 2—4. 1830, 4 — 1831, 2. 1840. 1851. 1860; 
P sehr lückenhaft 1377, 3 — 1420, 1. 1824, 3 — 1863, 2. 
2022, 1 — 2062 2. 2142, 2 — 2181, 4, ausserdem Tollstandig 
KL 538-741. 
Faceimile und Abdruck: vd. Hagen. Monatsber. der kgl. prenss. 

Ak. 1853. S. 402 f. (F.) 

F. Roth in vd. Hagens Germania V. 20tt f. VH. 116 f. 

K. Roth. Kleine Beiträge. IV. 16. S. 65 f. 

0; XIII. Jhdt; auf der kgl. Bibliothek zu Berlin; ein Stück 
eines dreispaltigen Doppelblattes in Folio; Nib. 1052, 5 — 1059, 1. 
1066, 2 — 1075, 1. 1117, 4 - 1125, 4. 1134, 1 — 1142, 2. 
1150, 3 " 1156, 4. 1231, 1 — 1238, 4. Vorlage von d? 
jedenfalls nahe verwandt; das Fragment stammt aus Tirol, wo 
es von den Innsbmcker Jesuiten zum Einbanddeckel war ver- 
wendet worden; Abstammung und Verwandtschaft lassen Hagens 
Ansicht sehr plausibel erscheinen, dass es ein Stück des „hellden- 
puchs an der Etsch" eei; vgl unten bei d. 
Faceimile und Abdruck : vd. Hagen. Monatsber. der kgl. preuaa. 

Ak. 1852. 8. 445—458. 

Q; XIV. Jhdt; Grieshabers Fragment; gegenwärtig wo? 
zwei Doppelblätter in 4»; Nib. 910, 4 — 933, 4. 976, 4 — 
998, 1. 
Abdruck: Pfeiffer. Germania 1. Jf07~213. 

B; XIII. Jahrhundert (Anfang? wenn sich doch der Anzeiger 
für Kunde d. d. Vorzeit einmal zu einem Faceimile aufschwängei) ; 
■auf dem genuanischen Unseum zu Nürnberg; anderthalb Blätter 
in 4«, früher als Deckelblatt verwendet; Nib. 1259, 3 — 1264, 2. 
1275, 4 - 1279, 4. 1409, 1 - 1416, 2. 1417, 1 - 1427, 2. 
(zur Ergänzung der Lücke in C 1409, 1 — 1410, 7 ver- 
wertbar). 
Abdruck: Holtzmann. (^ermania III. 51—56. 
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8; XQL Jahrhundert; zwei Doppelblätter id 4" zu Pra^; 
das eine, sehr Teratammelt auf der k. k. UniTersttätsbibliothek, 
das andre im Besitze des Ex-Ministers Jiretschek. Nib. 1. 5. 
218, 4 - 219, 3. 227, 2 — 228, 1. 236. 244—245, 2. 
857, 3 — 861, 2-865, 4 — 870, 2. 875—896, 1. 900, 2 — 
905, 1. 909, 2 — 914, 2. 918, 3 — 923, 3. 
Abdruck: Pfeiffer. Germania VIII. 187—196. 

a; XV. Jahrbnndert; in Uayhingen auf der fürstlich Waller- 
steiniBchen Bibliothek; 260 Blätter klein Folio (Papier); Nib. 
Blatt 1—191, Klage 191—260; die Hb. beginnt nach einer pro- 
saiachen Einleitung mit Str. 335 ; es fehlen ohne Lücke 341 — 
381, 1. 665 — 720, 4; von zwei Händen geschrieben, deren erste 
sehr nachlässig. 

Die Einleitung lautet: Da mann teallt vonn ckrist gepurde 
Sibenn Hunndertt Jar darnach Inn dem Vieizistetin iar, Da 
was JPipanus vonn Frannkckreich römischer Äugustus; der 
Mueb Sich ze Rom und saizU Sich genn cJcostanntinopell vonn 
ungehorsam der Bömär vnd verswuer, das er nimer mer dar 
chmt; Auch Satutt er ee vogt ann seiner statt Herdietreich 
chtmig zw gottlandt, denn Mann die tzeit nenrU Herrdietreich 
vonn pemn. pey denn Ueiten lebt der Weis römer Boeteius, 
denn Herdietreich vieng vnib das, daz er die Romär vast vor 
Im frist mit seiner weishaitt, vnd lag geuangen vnntz ann 
seinenn tod. Pein Serdietrichs tzeüten des Romisehenn vogte 
vergienng sich die auennteur dez pueckes vonn denn Rehchenn 
vnd vonn Kreymhüldenn. Zum Schlusso der Klage folgende 
Verse : Disez buch ist maister ian — des schol niemaytt irr 
gan — nocA keinen ceweifel han — got in nymm^ schal 
Verlan — der wünsch im stät seg getan Amen. 
Faceimile : vd. Hagen. Monatsbcr. der kgl. preuss. Ak. 1854. 

8. 573—588. 
Abdruck der in C fehlenden Strophen: Zarncke. Beiträge (s. 

Literatnrrerzeichnis.) S. 245 f. 

b; nicht vor Mitte des XIV, Jahrhunderts; wie Strophe 
1656, 61 — 65 beweist;*) auf der kgl. BiblioÜiek zu Berlin; 
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192 Blätter in Folio (Papier) mit 37 Bildern zn Beginn der 
Aventiuren. Kib. Biatt 3—158, Klage 159—188. Ee fehlen 
Str. 1 — 19. 34, 3 — 44 ; dafür hat die Hs. zwei Interpolationen : 
23 Strophen nach 1656; 2313 — 14 aber sind zu vier Strophen 
erweitert; Zamcke reiht die Handschrift daher nnter die jüngeren 
Bearbeitungen. Die Klage bricht ab 1976, worüber zn vgl. 
Bdzardi p. 7 ff. Die Ha. gebort zur Gruppe D; jedoch war D, 
das eine ältere Form scheint, kaum die unnüttelbare Vorlage. 
Früher im Besitze von Hundeahagen in Mainz, 1867 für die 
Berliner Bibliothek erworben; die einzige Bilderhandschrift der 
Nibelnnge. 

Die Plnsstrophen folgen hier nach Bartech, Lesarten S. 290 f. 
und 289. 

1666 Do die burgonde chomen auf das vdd, 

Auf schluog man drey ktmigen so keTlick geult : 

Sy Miessen auf die vanen die loaren von gölde rot. 

Da jcesten nicht die herren, daz in so nah^nt u>ai der dot. 

ä Da gieng die fratve kriemkild au otn zitmett hin dan. 
Da aaeh sy auf dem vdde rtiten mangen man. 
Des frewt sich taugenlichen die vmnAer schone matt: 
„Aller erst so «lirt gerochen des hunen sHfriden leip, 

9 Der mir so morüichen xe tod ward geschlagen ; 
Das ckan ich vnte an mein ende »immer mer verdagen 
Obe der grossen eren, die ich verlorn hon: 
es gelag^ an frawen arme nie »o dugenthaffler man. 

13 San vü grosse dugent macht mir hergentaü, 
Wan ich dar an gedencke, tds er von mir rait 
Mit so gar gesundem leib, so mert sieh tn«m dag, 
Mir darf niemat weisen waz ich gross laides trag ! 

17 Got het mir in euo ainem mann aus aller weit erkom: 
Wer dausent mann dugende an ainem man gebom, 
Dannoch man ir mere den Se^rid aine truog." 
Die frame dagt vH sere, m dem hertien sy sich achluog. 



herabzuBetzen sei, da an dieBer Stelle von Pulver keine Rede sei: „der 
Saal sollte durch Anzfladcn des Schwefels mittelst brennender Kohle in 
Brand gesetzt werden" (!) ; aber da wol niemand Luat TerspOren dflrfte, 
diese Erklärung ernst zu nehmen, bleibe ich bei der obigen (Zarnekes) 
Ansicht; zu alledem setzt b die Handschrift D voraus , die nach dem 
Schriftcharakter kaum mehr dem XIII. Jahrhunderte angeboren kann. 
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II Säüer wurden dem bemere die mere ehunt getan. 
Man sach in da vü drate -Sber den hone gern, 
Mit im hiÜpTanden naeK riiterlichen »iten: 
„Vü edle hmigitme, dae »oit ir lassen vermiten, 

si Dae man euch nicht sach wainen zuo dirre hodueit. 
Und fco&i her besendet aas fremden landen weit 
Tä mattgen werden recken und mangen piderman: 
Dan man euch iicht wainen, daz stet eic iibel an!" 

» „Ich man dich deiner treiee, herre hUlteprant, 
Ob du ye gab enpfiengd von meiner gebenden hont, 
So rieh mich an hagen, darumb gib ich dir gold 
Und bin dir unti an mein ende mit guoten trewen hold!" 

SS Do sprach der bemer : „ir seit ain Dbel weib, 
Daz ir emren mögen ratent an den leip, 
Und habt so tiumgen polen eum rein nach in gesant: 
So sind sy ew chomen ee hause mit werUcher hont." 

31 „Kaina her hiUttprant, als lieb ich «w «ey. 

Nun enpfach mir- von dem reine die kunig alle drey 

Und hais sy ligen xuo veUde: unte morgen ho e» v>erd tag, 

80 waren ich sy mit trewen des aUerpesten so ich mag." 

*i Hart geiogetüichen rait maister hHÜeprant, 
Da er die drey kunig von dem reine vand ; 
er enbaist vä ritterlichen und lie sich auf die knie. 
Das er die drey kunig mm dem rein enpfie: 

U, „Bis viühmnen gunther, kunig von dem rein, 
Sont »ey gemot, der liebe prüder dein, 
Und geieelher der junge und hagen, ain starcker man 
Und manig schneller recke, der ich aller nit genennen kan, 

49 Eic et^>erüt der bemer, der Ikbe herre mein, 
Fruntgchafft und hailde und gantzen dienst sein 
Und haiet ew Ugen ze teäde: uttiz es werde tag. 
So warnt er ew mit trettien des pesten des er mag. 

.ts Got mOss euch behutten vor aäer schlachte not: 
Vor vierdhalbem jare wat euch berait der tot : 
E» hat ewr achwester kriemhUd gesehwom vü mangen ait, 
Doi sy an ew woil rechen die iren grossen herteniaü. 

-57 Er enpeuit ea>, da» ir meident, als lieb ew sey dai leben, 
Daz neioe haus bey der tuonaw ist ew herberge geben, 
Das stdt ir mir gelauben, und cham ewr darein ain hör, 
Ir mUslent oBe sterben und Cham ewr kainer ze wer! 
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AI SagtiU tn drei roreti, die sind tatum hol, 

Die »ind geieorcht schone mit »ehmebd und mit hol. 
Die sol »tan an mnden, »o die diache ^nt berait, 
Daruor sujt ir euch hutten, ir gtoUsen hold vü gemaU!" 

«i Des er8<Araek der kunig »ere, die red woe im lait: 
„Nan Ion dir Got, bUltenprant, daz du uns hast gesaü. 
Das du hast gewamet uns blende man. 
Ach dae wir hie ffuo den hunen lutiel trevxn fanden han!" 

«9 Des erlachten die jungen und heten e$ für gpot, 
Do sprachen die wet/sen: „darvor behüt um got; 
Wir seyen durch grosse trewe geriten in das: lani, 
Sy hat vü ntangen poten hin zum rein nach uns gesant." 

73 Nun sprach genogenlichen der i:unig gemot .- 

„Hat ufM mein achvieater hriemhüt gäaden in den dot. 

Wir seyen darch grosse tretet geriten zuo der »tat, 

Wann uns metn sdume aäiweiiter von dem rein ze hattse pat!^ 

77 Do sprach der «uiekre der chune volker: 
„Ich pin wm dem reine durch gab geriten her, 
Der wH ich mich «erseihen," so sprach der spHeman, 
„Ich videl mit dem Schwerte daz aller peste daz ich Icann; 

81 Ich erzaig in mein done, daz sy mii«sent auf hoher stan. 
Und weUent sy nicht erwvnden, es mag in also ergan. 
Ick schlag ir etäichem mm geschwinden geigenecMag, 
Und hat er liebe mage, den er es wol clagen mag!" 

SS Ah hiüteprant der aütc woÜte dannan ga/n, 
Geieelher der junge pat in stille stan, 
Er gab im atnen mantd, den er im zuo den eren truog: 
Für dreissig marek goldes bet er Pfandes genuog. 

8» Als zuo im genam den mantd maister hUlteprani, 
Hr rait gesogenliehen, da er den von pem vand : 
„Secht ir den reichen nutntel, den ich an mir han. 
Den gab mir getselher der junge, da ich von im inotte gan!" 
2313, 3 — 2314, 2 lauten in b: 

ennütten da der borte iren leib het ambgeben, 
da inuoHt die kuniginne Verliesen ir werden leben, 

i Dae sd^wert, dat schnaid so drate, daz sy sei» mä enpfant 
daz $i het gerueret. unsanft »y sprach ze Itani; 
„dein Waffen ist verplatuen: du solt es von dir legen: 
es zimpt nicht wol ze tragen aim als ziriichen degen!" 
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9 Da zoeh er von dem vinger ain ring rot guidein, 
er vxtrff in ir vor die fusse, er gpraeh: Jubtir daa vingerlein 
auf uon der erden, so habt ir war, edd wip!" 
sy naigt sieh nach dem golde ; da viel emway ir werder leib. 

2314 Nun ist auch gelegen kriemhilt, ouk der not, 
viie recht gar unmüssig wae da der dot! 

,fi, eine PergameDthaDdechrifl , die er sehr alt nennt, fond 
Wolfgan^ Lazius, der in seiner Sohrift de g^entinm aliquot migra- 
tionibnB NN. 72—75. 1813. 1814. 1858, 1. 2. 1894—1900, 1. 
2072—2075, 2. 2076, 1. 2. 2106, 3 — 2107, 3. 2132, 3. 4. 
2155, 3 — 2156, 2 daraus anführt" (Lachmann). Lazius (An- 
fang des XVII. Jhdtsj hat die Stellen arg verderbt ; sie stimmen, 
soweit kenntlich, zum gemeinen Texte ; auch einen eigenen rohen 
Versuch in der Mbelni^nstrophe bat er beigefiigt (8. 353), 
der eubemeristiBchen Anslegem allerlei zu denken gegeben hat 
(vgl aber auch Waitz. Jahrb. Hetnr. I. Neue Bearbtg. 8.240): 

Doek palt hat jm verkürezt »ein starckes leben 
decMoMi, wie er war von khagser Haynrich verirren, 
vnd mit sampt den Hutigem an jn gdan, 
war geschlagen so offt der Heumisch man. 

d; XVI. Jahrhundert; auf der k. k. Ambraser Sammlung 
(oder dem k. k. Miiuz- und Antikencabinette) in Wien; 238 
Blätter grosstes Folio (Pergament); dreispaltig; Nib. Blatt XCV 
— CXXVm, Klage CXXXI— CXXXIX; Titel: Dite Fuech 
hetfsset Ckrimküt;*) die Hb. ist sehr selbständig im Strophen- 
bestande (s. u.); Lücken sind Blatt CXXIP, wo auf der ersten 
Colnnine 13 Zeilen, dann die ganze zweite und dritte Columne 
fär 1756—1786 leer blieben; nach 1857 bleiben leer auf Blatt 
CXXIII* 16 Zeilen der zweiten Columne und die ganze dritte, 
femer die ganze Rückseite und das ganze Blatt CXXIV, genau 
der Raum für 1858—1964; der Text bricht ab mit 2071, der 
SohlnsB fehlt: doch ist Kaum gelassen und wie 'an den früheres 
Stellen sorgfältig dreispaltig Torliniert : Blatt CXXVUI'' 
Columne 1, von der nur 20 Zeilen beschrieben sind, bis CXXXI *: 
also, da der Schreiber 10 — 11 Strophen auf die 69 Zeilen einer 

*) wo) ana der Analogie dea folgenden : Ditt Puech hegsaet ChaiUrun. 
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Spalte bringt, fiir 170 — 190 Strophen; zugezählt aber i 
werden die 6 Spalten eines hinter CXXX berauegeschnittenen, 
bei der Paginiemng, die von dem Verfasser des conüisen Inhalts- 
verzeichnisses herrührt, bereits nicht mehr vorhandenen Blattes: 
demnach ergibt sich Raum fiir 230 — 260 Strophen ; der Abgang 
aber beträgt genau 244 Strophen und 3 Üeberschrlflen, fiir die 
sonst je nach umständen je 5 — 27 Zeilen in Anspruch genommen 
werden. Man sieht daraus, wie genau der Schreiber über den 
Umfang seiner Vorlage orientiert war und wie sorgfältig er cal- 
oulierte.*) Die Handschrift (zugleich n. a. die einzige der Kudrua 
und des Biterolf) ist im Auftrage Kaiser Maximilian I. 1504 — 
1515 von Johann Ried, Zöllner am Eisaok, geschrieben; nach 
1517 vom Maler vollendet; ihre Vorlage ist das in den bezüg- 
lichen Aotenstücken wiederholt erwähnte „helldenpuech an der 
Etsch." {s. 0. bei 0) vgl. Archiv für Geach. Tirols L 100 f. 
{der Inhalt im wesentlichen wiederholt Germania IX. 381 f.); 
sie gehört zu den prächtigsten und kostbarsten, die existieren; 
Abbildungen zu den Nibelungen enthält sie nicht; gegenwärtig 
trägt sie soliden und modernen Einband. 

e, f 8. o. L. 

g; XV. Jahrhundert; 17 Blätter (Papier) auf der Heidel- 
berger Bibliothek; Nib. 1188, 3 — 1292, 2. 1499, 4 - 1551, 2. 
1577, 2 — 1627, 2. 2216, 2 — 2229, 1 ; directe Abschrift; von L. 
Abdruck: vd. Kageas Grermania I. 180 f. 

h; XV. Jahrhundert; von Meusebaoh 1830 zu Lachmanns 
Benützung erworben, gegenwärtig anf der kgl. Bibliothek zu 
Berlin; 168 Blätter klein Folio (Papier); Kib. Blatt 1—144 
(das erste Blatt ist fast völlig zerstört), daran schliesst sich in 
33 Doppelspalten die Klage; Abschrift von I. 

i; X V. Jahrhnnderi ; ein Papierblatt 8** auf der kgl. Biblio- 
thek zu Berlin; Nib. 223—238, 1. 
Abdruck : Hoffmann. Altdeutsche Blätter. I. 47 f. 

I; XIV. Jahrhundert; auf der mittelalterlichen Sammlung 
in Basel; fünf Boppelblätter (Papier) in 4*^; enthalten in aleman- 
nischer Mundart Hib. 1296—1310. 1341, 4 — 1404, 2. 1434 
—1450, 2. 1484, 4 — 1501, 2. 1548, 4 — 1484, 3. 1627, 4~ 1643. 

•) Vgl. ZfdA. XXL 87 f. 
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Abdruck : W. Wackemagel. Sechs Sruohatüoke einer Nibelno^en- 

handsohrift. Baael 1866. 

Damit ist die Reihe der zur Textkritik anziehbaren Uand- 
achriften ereohöpft; an dieselbea sind die Bearbeitungen zu 
reihen ; 

T; XIII. Jahrhuudertj zwei Blätter S" im Besitze von 
ßerrare zu Gent; eine aJederländiache TJebersetzung des gemeinen 
Textes, von der erhalten Nib. 885, 2 — 904. 978—999. 
Facsimile: Serrure. Vaderlandach Museum t. nederduitsohe 

Letterkunde 1855. 
Abdruck : vd. Hagena Germania I. 339 f. 
Pfeiffer. Germania I. 213 f. 

k; XV. Jahrhundert; auf der Bibliothek des Piaristenoolle- 
^Dme in Wien; eine durchgreifende entartete Bearbeitung dea 
Textes C „der Nibelunger lief im Uildebrandstone, d. h. der 
in der 8. Halbzeile um eine Hebung verkürzten Nibetungenatrophe. 
Die Handschrift ist noch so gut als unbekannt, da man auf die 
lückenhaften Angaben Holtzmanns Germania IV. 315 — 337, wozu 
zu TgL Zamcke. Ausgabe. S. 372 — 376, angewiesen ist; aus der 
Hb. werden coa. 20 ihr eigentümliche Strophen beigebracht, die 
HoltzmaDn sammt und sonders, Zarncke wenigstens zum Teile 
für „echt" hält £s wäre müssig, dieselben anzuführen, da nicht 
feststeht, ob die Hs. nicht noch andere bemerkenswerte Zusätze 
oder Abweichungen enthält. Ea genügt die Anfhhrung einer 
St«lle, die Holtzmann lür „o/itscheidend", Zamcke seit 1867 
gleichfalls för „echt" erklart. 

2017, 9 Da eylet a»ff die gede drey furaten weit erkani, 
TOn Polajit WNU der eine, hercxog Herman genani, 
vpA atM der Wedacheye Sigher, der kiine degen, 
und WiMach auss den TuTcken, die wollten ätreittes pflegen. 
9 Wal mit gvxitaugent recken gi brachten vät m dar, 
darunter manger ritter wat da in irer aehar. 
die mant die lamiginne und auch der kunig reich 
und Magien in mit trewen ir leit so Jdegdäch. 
is Do glöbten ai *u fechten, man ghig in landes vH 
und reichen achacz von golde, als ich euch tagen leQ. 
si waren geviapnet feste und trungen in dat hau»»: 
ir keiner mit dem leben fcam nymmermer darauas! 
U n t b, NlbelnnseDlIed. 8 
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Das entBcheidende dieser SteUe soll sich ergeben auB dem Ver- 
gleiche mit Klage 173 f: 

der hertoge Herman, em värste üeer Poelön, 

und Signier von Walädten vü ßudiehen rdehen 

m der edein KrianhSde leit. zwei täsent riter gemeü 

st brähten zuo der leirtsehaft, die von der eddngesU kraft 

8Ü äUe wurden versioaitt. dar het durch Kriechischiu lant 

bräht ün rartle Wolber der eddfrie 

zwäf hundert ^ner man: die muosen aUe da bealän, 

IM gwaJi M* von Kriechen was be- und gwojs die da heten genomen 
kamen, 

des KriemhUde goldes und JEttden goldes. 

Eine auffallende Aehnlichkeit : nnr etwa» gar zu dentliclil 
Die Ha. k enthält die Klage nicht, abei der Verfasser kannte 
dieselbe nnd entnimmt ihr, wie etwa der 200 Jahre ältere des 
Textes C die Nachricht von Etzels Abfall vom Christentnme, 
diese Stelle; ans dem Walberan iat ein Wallach geworden; die 
Kriechen sind ausgefallen, entweder weit das Wort in der alten 
Bedeutung Slaven sieht mehr verstanden wurde, oder weil dem 
Umstände Kechnung getragen werden sollte, dass ein türkischer 
Fürst im XV. Jahrbonderte seine Truppen nach Ungarn überhaupt 
nicht mehr durch „Kriechlschiu lant" zn fuhren brauchte; im 
übrigen ist die Anordnung, die Zahlen, sogar das Gold und das 
Ende aus der Quelle beibehalten. Wenn also irgendwo lässt 
eich hier die InterpolatioD erweisen. Zudem kann man aus dem 
grösseren Zusätze in b Zeile 29 — 32. 81 — 85 sehen, wie diese 
kümmerlichen Ueberarbeiter ihren Stoff im vorhinein aus dem 
folgenden erschöpften. Zum Vergleiche mit b diene noch folgende 
Strophe aus k: 

(nach 2313, 1} er sprach: „ir müsset gelten den hat an aUen wangk. 
ir gehisst meinem Herren, ir wollt gi kb&t lan 
des muss hie ewer leben eea einem pfände stam!" 
Sein ichwert er ob dem weibe hoch in dit lüfte wag 

(folgt 2313, 2) 
Ob die Us. in der Tat stellenweise dem gemeinen Texte 
folge, bleibt zu untersuchen ; dass sie eine ältere Hs. als C vor- 
aussetze, ist eine ganz vage Behauptung; ein vollständiger Ab- 
druck ist weniger irgend welcher textkritischer Rücksichten 
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halber, &1b vielmehr deshalb wiinächeaswert, weil sich über dia 
Fortbildos^ der niedren Sage im XV. Jabrhnnderte wahrechein- 
lich manchee gewinnen UesBe ; insbeaondere, wenn die Vermutong 
richtig wäre, dasB unere Hb. jenea Gedicht enthält^ auf welches 
im Siegfriedsliede verwiesen wird. Dieaee schlieset Str. 179: 
Wer weiter hören wöll, So wil ich jn hin weisen, Wo er das 
finden söl, Der less Seyfrides hochzeyt. k soll aber überhaupt 
nur zwei üeberschriiten haben: vor 1. Das ist die erst hoch- 
czeit mit seyfridt aus niderlandt und mit hrenhilden und vor 
1083. das ist die ander hochczeit Ttunig eeeels mit krenhillden 
auss purgunderlant.*) 

m (von Zarncke ganz unmotiviert nut Unterbreohuiig der 
alphabedsohen Folge der Hsb. w genannt); XV. Jahrhundert; 
ein Pergamentblatt klein Folio, das leider nur das Bmchstiiok 
einen ÄventiurenTerzeichiiiaaBB enthält; der Inhalt des Liedes 
vom hürnen Seyfrit ist voÜBtändig and wie eine Berechnung 
auB den Blattziffera ergibt in grösserer Ausdehnung, als er uns 
vorliegt, in den Bihelungentext (OdJ verarbeitet ; wahrscheinlich 
benützte also der Verfasser unmittelbar jene Lieder, die bald 
darauf zum SiegMedsliede redigiert wurden. 
Abdruck : Weigand. ZfdA. X. 142—146 ; darnach Bartsch. Aus- 
gabe. I. 8. XXV— XXVII; auch ich halte daaselbe fär 
wichtig genug, um es vollständig mitzuteilen: 
L 1. Abinture wie**) siferit wusch zu stride und wie er 
hurnjfn wart vnd der nebuelunge hurt gewan E er ritter 
wart. — ij 

ä. Ä. w. siferit reit vz sines vater lande mit zwölf kunen 
recUn vnd wie er kam zu gunter vnd sitier hilden. jx 

3. A. w. hagin sach siferiden zum ersten vnd sagete syme 
herre v<m siner groszin ebinture. xj 

i. A. w. siferit ludegast vnd sinen brudir hirtzogin lude- 
gere gein wormez brachte gefangin. xjz 

5. A. w. siferit hri&nylden zum ersten wart sehin vnd 
sie sich in hertzin liep gewonnen. xxiij 



*) Darauf hin auf die Identität des Verfassers beider Gedichte z 
schlieaeen (Zanicke. EIdI. S. XXIV) ist schlechtweg nnkrltiscb. 
••) So immer. Die üblichen Abkürzungen sind aufgelöst. 
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6. A. w. gunter noch kriemilde farin tcolde vnd wie sie 
hindert ein mldir drache. xXTij 

7, A. w. kriemilde nam ein wildir drache vnd fürte sie 
uff einen hohin stein. xx^ 

6. A. w. siferit die juncfrauwe v&n dem drachin steine 
gewan mit manchyr grosein arbeit. jxxxx 

9. A. das siferit den drachin hatte vhir wondin und für 
mit siner juncfrauwe an dem rin. xxxxiiy 

10. A. w. siferit reit von isinstein gen nebidunge lant 
vnd Jtolte siner manne dusint. lij 

Jl. A. w. gunter siferiden gein burgundin riden vnd sinen 
frunden kunt dede daz er vnd kriemdt quemen. Ivj 

US. A. w. gunter vnd kremhilt gein wormee harnen vnd 
wie sie in phangen worden. Ijx 

13. A. w. gunter und siferü eum ersten zu bette gingin 
vnd wie iz den herren beiden ir ging. btij 

14. A. w. siferit vnd sine frauwe schieden vnd kamen in 
sin vater lant. Ixvij 

n. 15. Ä. w. der böse find rit daz brunhilt kriemilden vnd 
s^eriden begunde hassinde. Ixjx 

16. A. w. gunter vnd brunhilt santen zu kriemhilde und 
zu siferide. Inj 

17. A. w. siferit und hriemhiU gein wormez quamen in 
gantzin truwen. bcxiiij 

18. A. w. sich die zwo konigin schulden vnd bruwen 
eynen groszin mort. ixxvij 

19. A. ui. gunter vnd hagin siferiden boschlü^ vir riedin 
vnd wie sie in hindir giengen in groszin vnlrvwen. 

20. A. w. siferU mortlich tr slagin wart von hagin, 

Ixzziiij 
äl. A. w. kriemili clagete irz mannez doi vnd wie er be 

sladit wart zu der erden. Izjzzz 

3ä. A. w. segemunt so trureclich wedir heim reit an sinen 

son vnd hriemelt bleip zu burgondin. Ixxzxüj 

33. A. w. konige etzel warp vm kriemylt vnd wie rudigir 

kam zu burgundin. ImxTiij 
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U4:. A. v>. scAone mdigem ßehete frauwe hriemhilde E daz 
sie lobin konig etedn zu matme, ciij 

35. A. w. hriemiU eu hettdare kam vnd wie sie in phangin 
wart. CTJ 

36. A. w. etsel reit gein kriemüde vnd wie er sie in phing 
in atme lande. cjx 

37. Ä. w. das kriemelt warp dae ir brudir kqm eün kunen 
also det hrunhilt vor das siferit kam eün bvrgundin. cxij 

38. Ä. w. eteel stBomd vnd felbel su dem rine sante noch 
sime swagir dae er queme eu der hocheit. cxiiij 

Hier bricht das Verzeichnis leider ab ; ee ist flüchtig und 
ongenan geBcbrieben: langst bemerkt ist, daas bei 6, 11 nnd 12 
iuT Kriembild Brunhild zu Babatitaieren iat; Bartech emendiert 
die Blattzahl bei der 21. äventiure Ixjxxx in jlzxxx und 
lobin in 24. za lobile; statt 12. rids ist zn lesen sande, statt 
24. rudigem nidiger, 1. tvusch ist verschrieben für wuchs, 
2. sine habe ich statt stnen aufgelöst siner. Die Aebnlichkeit 
der Äventiurentitel 22. 25. 26 nnd 27, sowie der böse Feind 
(15) ans Mb. 756, 9 lassen keinen Zweifel, dase das Original 
der Bearbeitung nachstverwandt war mit d. 

§ 8. Die Bedaetionen. 

An eine kritische Erörterung der Entstehung des Gedichtes 
ist nicht eher zu denken, als eine sichere Basis für dieselbe ge- 
wonnen ist, oder mit andren Worten die Untersuchung aber 
Alter nnd Entstehung des Nibelungenliedes hat nur dann Aus- 
sicht auf Wert und Erfolg, wenn zuvor die Frage zur Entschei- 
dnng gebracht ist, welcher der verschiedenen uns überlieferten 
Texte als der älteste der Kritik zu Grunde zu legen ist Jede 
Verquicknng der beiden Fragen ist vom UebeL 

Es handelt eich nicht darum zn entscheiden, welcher Text 
der beste oder der vollständigste ist, sondern welcher die ur- 
sprüngliche Form des Epos Überliefert oder doch derselben am 
nächsten steht Es muse demnach von jeder Becension unter- 
sucht werden, ob sie durch Zusätze ans einer kürzeren oder 
durch Abstriche aus einer längeren hervorgegangen ist; femer 
ob eine der uns überlieferten Bedaetionen eine andere der vor- 
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handenen Toraassetzt; UDd endlich wie sioh die Handschriften 
zu ihren Grundformen, den Texten oder Kecensionen, verhalten. 
Denn dssa die Frage am dae Alter der Texte von dem der 
Handschriften völlig unabhängig sei, ist schon oben bemei^ 
worden; wenn also in diesem und den folgenden Paragraphen 
die verschiedenen ßedaotionen nach den Handschriften, aus denen 
wir sie kennen, mit Ä, B, G, I bezeichnet werden, ist es dessen- 
ungeachtet nicht das Verhältnis dieser selbst, sondern ihrer Vor- 
lagen, der Originale der einzelnen Bearbeitungen , das uns be- 
schäftigt: wir substitnieren der Bezeichnung der Texte zur leich- 
teren Orientierung die der Handschriftea*) 

Diese Untersuchung nun kann bei einer so reichen nnd 
verschiedenartigen Ueberliefemng und bei der Wichtigkeit der 
daran schliessenden Fragen leider nicht kurz abgetan werden. 
Hängt doch von ihrer Entscheidung das Urteil über die litera- 
rische Stellung des Epos und seinen ästhetisohen Wert, über seine 
Verwendbarkeit fnr die nationale Erziehung und über die ethi- 
schen Gnindanschanungen unseres Volkes ab! Jeder der drei 
Kecensionen A, B und C aber ist bisher von irgend einer Schule 
das relativ höchste Älter zugesprochen worden : denn seit man 
begonnen mit Hintanstellung aller Errungenschatten der philolo- 
gischen £ritik die Autorität Lachmanns auf diesem Gebiete zn 
erschüttern, sind wie im strittigen Acker das Unkraut die origi- 
nellen Au sichten über das Verhältnis unserer Texte empor- 
geschossen. 

Die Gegner haben es Lachmann zum Vorwurfe gemacht, 
dase er selbst das Verhältnis der Handschriften oder richtiger 
gesagt der Texte nie zum Gegenstände besonderer Erörterung 
gemacht hat. Mit vollem Unrecht! Man muse sich vergegen- 
wärtigen, unter welchen Umständen Lachmann an die Kritik 
unseres Epos trat: Bodmer hatte im Jahre 1757 deu Schluss 
(ab 1582) der Hb. C herausgegeben; die nächsten Ausgaben von 



*) Von der hie und da angewandten, sehr lodachen, aber tn>isch 
b&Gslicben Bezeichnung der Texte dnrcb Sternchen 'A, *B, *C, *I, glaabe 
ich absehen zu sollen, da eine Verwechslung denn doch nicht leicht 
mOgtich ist. 
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Mjller 1782 und die ältoüte vd. Ha^ns 1810 ^ben ohne eine 
Kenntnis des Yerbältniaees der HandBchriflen einen gemischten 
Text, der biB 1581 aus A, von da an aus G schöpft; Bodmer 
hatte nämlich, da Uyller an seine erste vollständige Anagabe 
gieng, diesem statt C's die He. A ana Hofaeneme gesandt; der 
erste, der erkannte, dasB hier verschiedene Texte amalgaroiert 
seien, war der Bahnbrecher unserer Wisaenschaft, Jacob Grimm 
in seinem Aufsätze „über das Nibelungen Lief 1807 (Klein. 
Schriften IV, 1,); auch vd. Hagen suchte sich nun in der Sache 
zn orientieren; er hielt die 8t. Galler Handschrift für den älte- 
sten Text und legte dieselbe seinen folgenden Ausgaben (1816 
u, 1820, bei welcher er zuerst den Titel „der Nibelnnge Soth" 
anwandte) zu Grunde; methodische Ordnung kam in die Ange* 
legenheit erst durch Lachmann, der, nachdem er 1816 mit der 
glänzendsten und bedeutendsten aller Habilitationsschriften : „über 
die ursprüngliche Gestalt des Gedichtes von der Nibelunge NoÜi" 
hervorgetreten vrar, nun selbst eine Ausgabe vorbereitete; xa 
dem Ende nahm er Abschrift oder verglich sämmtUche damals 
bekannte Handschriften, keine geringe Arbeit in einer Zeit, da 
der literarische und gewöhnliche Verkehr noch mit ganz anderen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte als heute; auf diesem Wege 
gelangte er zu der Ueberzengnng , dass die nächstliegende An- 
sicht über das Verhältnis der Texte, dass nämlich die reicheren 
durch Erweitemng aus den kürzeren hervorgegangen seien, die 
einzig berechtigte sei ; den kürzesten Text, wie ihn die Hand- 
schrift A bietet , erkannte er für den ältesten ; diesen legt« er 
seiner im Jahre 1826 vollendeten Ausgabe eu Grunde; der Weg 
der Entwicklung, den er annahm, war also, graphisch ausgedrückt: 
A — B— 1— C; den Beweis durfte er durch seinen vollständigen 
Variantenapparat erbracht halten. 

Seine Meinung blieb die herrschende ; selbst die wie Jacob 
Grimm oder vd. Hagen Lachmanns Ansicht über die Entstehung 
des Epos nicht teilten, acceptierten doch diese Grundlage seiner 
Kritik; unangefochten galt der Text A für den ältesten, bis — 
3 Jahre nach Lachmanns Tode — Holtzraann in seinen „Unter- 
suchungen" die neue Ansicht aufstellte, der Text G sei der 
älteste, die andren durch Verkürzung ans demselben hervor- 
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gegangen. Der Weg, den er aunaluD, war also gerade der 
entgegengesetete : C — I — B — A. 

Theoretisch ist die eine Ansicht so znlassig als die andre: 
■wir haben unter den zahlreichen Bearbeitnngen mittel hochdeatnoher 
Gedichte sowol Beispiele für Erweiternng als für Verkürzong. 
Znsatze kommen eben so gut vor als Abstriche. Diese doppelte 
Möglichkeil nun fiiast die dritte Theorie ins Auge, die, weil sie 
von der zwischen A und C in der Hfitte liegenden Handschrift 
B ausgeht, von des Urteils baren und der Leitung gewohnten 
Leuten, die in der Hitze der Discuasion die sichere Directive 
verloren hatten, als eine vermittelnde begraset wurde, als ob es 
ein pactieren gäbe in Sachen wisaenaohaftlicber Ueberzaugung ; 
das ist Bartsch' Lehre, entwickelt in seinem gleich&IIs „Unter- 
suchungen" betitelten Buche : B und C seien Bearbeitungen, 
ersteres die treuere, letzteres die freiere eine» verlorenen Ori- 
ginals, A aus B, I aus G entstanden, also: 




So liegt die Frage, mit der wir uns nun in völliger Objec- 
tivität zu beschäftigen haben; zn ihrer Entscheidung ist eine 
Yergleichung der Texte unter einander im Einzelnen unausweichr 
lieh. Bei jeder Textvergleicbnng sind die Lesarten im weitesten 
Sinne das entscheidende; hier, wo es sich nm Texte von ver- 
schiedenem Umfonge handelt, ist es uatur- und saohgemäas, 
jeden Text mit dem ihm au TJm&og nächststehenden zn vei^ 
gleichen; wir gehen hiebei von dem kürzesten Texte A ans und 
veigleichen denselben zunächst mit dem gemeinen B ; auf den 
hieraus gewonnenen Ergebnissen fussend dann diesen mit dem 
längsten C. 

Wir haben dabei zunächst zn nntersnchen, ob die Strophen, 
welche in einer Hecension enthalten, in der andren fehlen, nach 
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Inhalt and Fonn so beechaäeo sind, dasB ihre spätere Kinzn* 
foguD^ oder WeglasBung wahrscheinlich ist: im ersteren Fall ist 
jeweilig der kürzere, im andren der längere Text der ältere-, 
dann ob diese hinzugefügten oder weggelassenen Strophen einen 
einheitlichen Charakter tragen, so dass die Operation mit den- 
selben einer bestimmten Hand zugeschrieben werden kann; ob 
sich in den Abweichungen der Lesarten ein gleicher Charakter- 
zng erkennen lässt-, endlich ob sich Gründe tür das Voi^ehen 
eines Ueberarbeiters plausibel machen lassen? 

Sach den Ergebnissen dieser Untersuchung werden wir 
unser Urteil zn formen haben, welche literarhietorische Stelle 
jeder Becension zukommt. 

§ 9. Der kfirzeste nud der gemeine Text (A und B). 

Eine Vei^leichung des Btrophenbestandes in A und B ergibt, 
dass in B 3 Strophen mangeln: 1, 3 und 21, die in A stehen, 
über die unten gehandelt wird, wogegen er 65*) Strophen besitzt, 
die A abgehen. Höchst aufiallig ist nun die Verteilung dieser 
Plusstrophen über das Gedicht: von 65 Strophen lallen 57 auf 
die VI.— X. äventiure = Lachmauns IV^. und V. Liede oder 
genau präcisiert zwischen Strophe 338—663; d. h. % der Zu- 
sätze fallen gerade in */? des ganzen Epos. Diese Art und 
Weise der Verteilung schliesst jeden Gedanken an Zufall bei 
der Veränderung, Ergänzung oder Verkürzung, des ureprüngUchen 
Textes ans. Dass nicht daran zu denken sei, dass diese Strophen 
etwa durch Nachlässigkeit des Schreibers von A ausgefallen 
seien, hat austuhrlich erörtert £. Fasch Die fiibelnngenhand- 
schriften A und C. S. 96 : Bachlässigkeit kann entweder zn be- 
wuBstem oder nnbewusstem Ueberapringen einzelner Abschnitte 
führen; bezüglich der absichtlichen Auslassung aus Trägheit ist 
nun zn bedenken, dass die Verschiedenheit des Strophenbestandes 
hänög eine bald mehr bald minder bedeutende Aenderung des 

') Nicht wie E. Hofmann Zur Textkritik S. 3 angibt 62 ; Hofmaoa 
hat abersehen, dass Bartsch io seine Ausgaben die Strophen 1 und S 
ans A, 491, 5—8 aua C aufgenommen hat, wodurch er 2371t Str. erhält ; 
B bat 2S76 Strophen, also 60 mehr als A, worunter aber 65 Plusstrophen; 
daB Veraehen ist um so auffälliger, als Hoftnann ganz richtig s&mmtiiche 
65 aufzählt 1 
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Wortlautes der Nachbarstrophen mit sich bringt, so daee wer 
den Text verkürzte, auch die Mühe der ümdichtang nicht sohaaen 
durfte; so natärlioh es nun bei einem Bearbeiter ist, der seine 
Vorlage erweitert, daas er auch sonst den Text mit seinen Zn- 
satzen in Einklang zu bringen sucht, so unznlÜesig ist jdieae 
Annahme bei einem Schreiber, der darauf ausgeht, es sich bequem 
zn machen; ist die Änslassnng aber eine nnabsichtliche , aus 
reinem TJeberaehen entsprni^ne, so wird sie wesentliches nnd 
nuwesentlicbes, im Znsammenhange fühlbares wie entbehrliches 
treffen; es sind daher die Flosstrophen nach ihrem Inhalte und 
ihrem Verhältnisse znm Znsammenhange zn prüfen, was zwar 
Bartsch Unters. 8, 304 ausdrücklich ablehnt, wol nur weil es 
zn einem für ihn unerwünschten Resultate fuhrt, was aber ganz 
unumgänglich notwendig ist; denn sollte es sich ergeben, dass 
fast alle oder sämmtliche Pinsstrophen in B entbehrlich, einzelne 
sogar im Zusammenhange störend sind, so könnte doch niemand 
mehr glauben, daes ein Schreiber, der so saumselig war, dass 
er von 382 Strophen 57 ausliess, in seiner Liederlichkeit keine 
«inzige wichtige, wesentliche, gehaltrolle, inhaltreiche getroffen 
hatte! 

Wird also erwiesen, dass die Auslassung von Strophen Ver- 
änderungen des Textes mit sich gebracht und dass sich dieselbe 
nur auf ihrem Inhalte nach entbehrliche Strophen erstreckt hätte, 
«o ist diese Annahme überhaupt abzuweisen und bleibt keiner 
andren Raum, als dass in diesem Falle der kürzere Text der 
ältere, die Pinsstrophen aber Zusätze seien. Das bleibt zu unter- 
suchen. 

Zunächst kommt zu erwägen, ob Abweichungen des Textes, 
wie selbe sonst zwischen A und B obwalten, auch in dem frag- 
lichen Abschnitte 325 — 662 (das sind die Grrenzen der äventiaren) 
Torkommen ? Die Frage muss unbedingt bejaht werden. Charak- 
teristische formelle Eigentümlichkeiten des Textes B sind 

1} das Ausfüllen der Senkung. Dies wird natürlich sehr 
oft durch ein einzelnes Wort erreicht und Bartsch nimmt daher 
an, daes diese einsilbigen Wörter durch Nachlässigkeit der in 
der Tat nicht sehr sorgsam geschriebenen Handschrift A aus- 
^fallen seien. Dem steht aber entgegen , daes die Tendenz 
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nach Anetütlang der Senkung, vie namentlich Liliencron Heber 
die Nibelnngenhs. C. 8. 175 — 191 aohöii gezeigt hat, in der 
clasBiechen Zeit der mittelhochdentschen Dichtung eine fortschrei- 
tende ist; sehen wir nun hie nnd da sogar den ganzen Charakter 
des Verses yerwischt, z. B. 328, 3 Ä ich wil umb ir minne 
wägen den lip — B, ich teil durch ir tninne tcägen minen Up; 
268, 2 A von stade er s(Aieben vaste began — B von Stade 
begunde schieben der kreßige man; 622, 4 A vcrsuochende 
angesitichen (Onomatopöe ; Malerei durch Spondeen) — B er 
versuocht ez cmgestlichen , so dürfen wir anf Bartsch' Frage 
Unters. 8. 79, was denn wahrscheinlicher sei, dase die Besserer 
die metrischen Fehler (nicht allein vom Fehlen der Senkung 
sondern auch TOn andren Wortdifferenzen ist dabei die Rede) 
berichtigten oder dasa der Schreiber von A durch Weglassungen 
und Verletzungen den Versbau zerstörte, unbedenklich erwidern: 
das erste, denn das fortdauernde Streben nach Feilung der 
Form ist erweislich und unbestreitbar. 

2) Neigung und Abneigung in Bezug auf gewisse Worte; 
ao vermeidet B gerne das Wort michel, wenn auch nicht durch- 
ana; dagegen finden sich häufiger in B als in A: gröz, grnez- 
Itch, starc, sorge, worüber zu vgl. Bartsch TInt 262 f. 309 f. 
Auf diesen Umstand gehe ich hier nicht näher ein, weil er für 
unsere Untersuchung an sich nicht entscheidend ist, weil man 
immer fiir die Neigung des einen Textes die entgegengesetzte 
des andren subsumieren könnte und daher aus dem Wortbestande 
nur im Zusammenhange mit den andren einschlägigen Fragen 
der Textkritik ein bestimmtes Resultat zu gewinnen ist. 

3) Austrtacismen in Reimen und Worten (140 , 2 wider- 
tcinne 102, 9 tuon: suon 421, 5 hewam: geswam u. a.) 

4) Streben nach Pracision des Ausdruckes 

a) durch Vermeidung der Wiederholung desselben Wortes 
z, B. 2, 1. 57, 3. 253, 1. 275, 2. u. häufig. Hier lässt 
sich nun Bartech die Frage zurückgeben : was ist wahr- 
scheinlicher, dass der Abschreiber statt eines passenden 
Ausdruckes den bereits einmal voi^ekommeneu (weil 
er ihm in der Feder war, hat man alles Ernstes be- 
hauptet) wiederholte oder dass ein üeberarbeiler den 
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Stil durch Einfiihrang eines andere Unteaden Synonym» 
glättete ? 

b) duroh Wal bezeichnenderer Epitheta, was häufig mit der 
eben erwähnten Tilgung der Monotonie znBammenftillt : 
8, 4 A IM allen striten unvereaget — B »n scarpfen 
striten; 514, 1 A Giselher der junge — B der snelle; 
572, 4 A über Uehtiu wange such man vollen traJien 
dan — 'B ir vielen heiee träkene Ober liehtiu uiangen 
dan B. Ö. 

c) durch Setzung des Pronomene lur den Artikel, des Eigen- 
namens für dae Pronomen oder den Gattungsbegriff-, 
das erstere wol noch mehr um Ausfüllung der Senkung 
willen, das zweite in allgemein epischer Weise 330, 4 
Ä wie ez umh die vrouwen siät — B uni Prünhilde ; 
340, 4 A das solt du mir sagen — B dos soltu Gwn- 
tkere sagen u. ö. 

Indem also diese Eigentümlicbkeiten , wie diese wenigen 
Beispiele schon genügend dartun, sich ebenso auf den inter- 
polierten oder verkürzten als auf alle andren Teile des Gredichtt» 
erstrecken, ergibt sich, daes die Verschiedenheit der beiden 
Texte A und B sich nicht auf die Abweichung im Strophen- 
beatande beschränkt, sondern eine durchgreifendere und allge- 
meinere ist Allerdings aber finden sich in dem Abschnitte, der 
jene Abweichungen insbesondere aufweist, auch häufigere and 
schwieriger erklärbare Verschiedenheiten der Lesart insbeBondere 
in Wal der Ausdrücke als an andren Stellen j ich notiere, indem 
ich auf Divei^nzen, die sich ans der Einschiebung oder Weg- 
lassung von Strophen erklären, keine Rücksicht nehme: 401, 3 
A durch dich mit im ich her gevam kän — B ja gä>6t mir 
her ee vame der recke wolgetän (metrischer Anlass) ; 403, 2 A 
lät uns sehen iwer spü geteilHu — B iwer spil diu starken; 
440, 4 A des freuten sich die degene — B des freute sich d& 
Bagene; 470, i ii. s6 tvü i'u leides läsen hie nicht geschehen 
— B warumbe er dö des gerte, des hört in niemen verjehen; 
522, 4 A er gab es ir vil schoenen meiden — B t»" naehstem 
ingesinde; 330, 3. 342, 3. 373, 2. 400, 1. 415, 1. 465, 4. 
470, 4. 522, 4. 593, 3. 4. 599, 1. 2. 604, 4. 636, 4. 655, 4. 
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656, 3. 658, 2. Die Zahl und Art dieser Divergenzen Bchliesat 
die Möglichkeit einer Entetehnng auf unabsichtliche Weise absolut 
ans: eine der beiden ßedactionen ist eine Bearbeitung; nur 
soviel steht klar: dae Vorgehen des TTeberarbeiters war zwischen 
der VL und X. äventänre, im 2. Siebentel des Epos, ein durch- 
greifenderes; so sind wir denn abermals zu der Erwägung der 
nunmehr vereinfachten, immerhin aber noch doppelten Möglich- 
keit geführt, ob Erweiterung oder Verkürzung, worüber uns nur 
die von Bartsch perborrescierte oder wenigstens GemL Studien. 
II. 2 nnr nach vorhergehender Annahme seiner Resultate ge- 
stattete Prüfung der Plusstrophen endgiltig belehren kann. 

Die Vergleichung , wie sie im folgenden gegeben ist, ist 
auch kurz vorgenommen von Max Rieger in seiner Streitschrift 
gegen Holtzmann: Zur Kritik der Nibelunge 1855 und von 
Konrad Hofmann Zur Textkritik der Sibelunge 1873; ausführ- 
licher allerdings nur vom ästbetisohen Standpunkte bandelt dar- 
über Hugo WielicenuB in seinen Beiträgen zum Nibelungenliede 
1875 (nach seinem Tode veröffentlicht von Barteeb Germ. Studien. 
IL 3 — 54) ; er ist ein begeisterter Gegner Lachmanns, der fein- 
fühlend manche schöne Bemerkung gibt; aber, wie wir sehen 
werden, ist gerade diese Partie seiner „Beiträge" (im Gegensätze 
zu seiner Behandlung der Pinsstrophen in Ü) die schwächste : 
wir können vorgreifend sagen, dass ihm seine Absicht, die Plus- 
strophen in B ästhetisch und nach den Grundsätzen der poetischen 
Oekonomie zu rechtfertigen, nirgends gelungen ist Sehr bemer- 
kenswert sind dagegen die wenigen Winke, die Müllenhoff ZGNN. 
S. 90—92 gegeben hat 

Strophe 103 hat Hagen geraten, Siegfried wol zu empfangen; 
Günther erwidert 103 dd sprach der kiinec des landes: ■«« äI 
uns toülekomen' und geht ihm entgegen ; B lässt Hagen 
und Günther noch einmal Rede und Gegenrede wechseln, 102, 
5-12 

Od sprach der künec ricA« 'du vtalU wol haben wAr, 
nu sieh leie degmüche er etil in stritea vär, 

er und dt sinen degene, der vä hüene man. 

mr »uien im engegene hin nider suo dem reelten g&»'. 
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'Dat tnvgt ir', sprach dö Hagene, 'wol mit im twm: 
er ist von edelem Jcänne, eins riehen hü-ne0s suon. 
er stet in der gebaere, mich duTtket, «lizH Ktist 
es enain niht kleiniu maere dar umber her geriten ist'. 

Diese beiden Strophen sind höchst lehrreich. Bartsch erklärt 
ihren A.U8fall graphisch, d. h. durch unwillkürlioheB Abirren des 
Schreibers in Folge gleichen Anfangs- oder Schluaswortes. Scberer 
ZföG. XXI. 405 bat aber mit; Recht betont, dass graphischer 
Irrtum überhaupt nur dort aU Erklärungsgrund angenommen 
werden darf, wo die Aoslaesting entweder erwiesen oder aus 
andren zwingenden Gründen wahrscheinlich ist; zudem begeht 
Bartsch hier eine arge Inconsequenz : der graphische Irrtum, den 
man, stritten keine anderen Griinde dagegen, hier zugeben dürfte, 
wo fast eine ganze Halbzeile gleichlautet dö sprach der künec, 
würde Toraussetzen, dass die Yorlage von A auch in abgesetzten 
Langzeilen geschrieben war, was allerdings wahrscheinlich ist, 
von Bartsch £inl. zu seiner Ausgabe. B, XV aber, wenn auch 
ohne Erfolg vgl. Scherer a. a. 0. und Sperrogel. S. 304 doch 
sehr nachdrücklich bestritten wird. Unter der Voraussetzung- 
der Versteilung für die Stammhand scfarift könnte also, das sei 
nochmals betont^ wenn ii^eadwo, hier Abirren der Feder zuge- 
standen werden; aber wie richtig Scherers bezügliche Warnung 
ist, kann man auch gerade hier lernen : die beiden, mit Cäsurreim 
ausgezeichneten , im metrischen Bau sonst tadellosen Strophen 
sind im Wortbestande ganz abweichend vom ITlbelnngentexte A : 
vär in der Bedeutung Absicht findet sich nicht mehr, nur 2068, 4: 
ze väre insidiose {Grimm. Gr. IV. 149); ebenso ist krist, obwol 
in nur wenig jüngeren volkatümlichen Gedichten (z. B. der 
ersten Bearbeitung des Alpharts) diese Beteuerung hüufig ist, 
in den Nib. ana§ HQr/fxivov ; degenliche ist ein Lieblingavort 
des Textos B (recht au&allig 469, 2) ; auch Meiniu maere steht 
meines Wissens nirgends wieder. Die beiden Strophen sind also 
Zusatz einer späteren Hand; auch das UotiT des Interpolatora 
ist noch deutlich erkennbar, während ii^end ein Grund für ab- 
sichtliche Auslassung , hier wie überall , nicht geltend gemacht 
werden kann. „Der Entschluss des Königs kam zu abrupt" 
(Hofmann S. 6,); nun hat aber Lachmann (Anm. S. 17. UUllen- 
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hoS ZGNB. S. 29) das abgerisBene gerade als charakteristiacb 
für den Ton diesee Liedes, oder wenn man lieber will, dieses 
Abschnittes erkannt nnd in der Tat wird auch bei Leoture des 
Textes A eine Lücke durchaus nicht fühlbar, so dass anch auf 
diesem Wege die spätere Zufiigung dieser Strophen erweislich ist 
Dagegen mnee bei der nächsten Plusetrophe zugestanden 
werden, dass sie nicht kurzweg als Zusatz bezeichnet werden 
kann. 

33$ fragt Günther, ob er seine Mannen zur Fahrt nach 
Isenlant aufbieten solle, dreissigtausend wären rasch beaandt; 
ihm erwidert Siegfried 339 : 

'Der geidlen bm ich einer, der ander »oft« toeaen, 

der drite dae d Uagene: irtr gtden wml genesen: 

der vierde daz si Da/twmart, der vü häene man. 

tüsenl man mit strite geturren nimmer uns bestdn'. 
Hier scheint nun der Uebergang allerdings zu echruff und 
ich glaube Uofmann beipflichten zu miissen, der a. a. 0. sagt, 
„das man sich nach strengster und oft wiederholter Brwägnng 
des Gedankens nicht erwehren könne, dass auch in A eine Strophe 
ausgefallen sei, in welcher die Gesellen zuerst collectiv genannt 
wurden."*) B hat nämlich nach 338 folgende zwei Strophen: 

'SwU vä tüir volbM väeren', spraeh aber Sivrit 

'm pfiigt diu hünegitme sd vrmlicheT aü, 

di müexen doch ergterben von ir übeTmuot. 

ich sot iueh hol hewisen, degen küene unde guot. 

Wir sidn in recken tnise varn zetal den Min. 

die wü «A dir nennen, di daz siden sin. 

sdbe vterde degene varn wir an den s^. 

w erwerben udr die vrouiven, svn ea mts dar nach erge'. 

Die beiden Strophen zeigen nun durchaus nicht denselben 
Charakter : so schlecht die erste, so ganz passend ist die zweite ; 
338, 6 = 329, 2; 338, 8 ihrzt, 10 duzt Siegfried; so unbe- 
sonnen gieng doch ein Interpolator nicht vor; demgemäss ist 
338, 5 — 8 unbedenklich zurückzuweisen, 9 — 12 aber, umsomehr 

*) der Strophen bestand ries Liedes wird durch Aufnahme einer 
Strophe an dieser Stelle in den Text A nicht beeinflusst, da 338 nnd 
339 ohnedies unecht sind. 
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da Siegfried 339 wieder duzt, als Austkll in A anzusehen, Vgl. 
jedoch Müllenhoff ZGNN. B. 91. 

341 hat Siegfried die Kotwendigkeit betont, eich fUr den 
Zng auf daa allerbeste auezustatten , darnm wendet eich 343, 1 
Gnnther an Beine Schwester Eriemhilt; in B aber gehen zwei 
Strophen vorans 341, 5 — 12: 

D6 sprach der degen guoter 'sä idJ ich «elbe gän 
zuo mtner lieben muoter, ob ich ertcerben hm, 
iaz wns ir gcoenen meide helfen präeven Meit, 
die wir tragen mit iren vär die herHehen meif. 

Dö »pTach vMi Tronege Hagne mit hertichen »iten 
'wies weit ir iwer m»oter sölher dientte biten? 
Idt iwer ewMter hoeren wes ir habet muot: 
aö wirdet in ir dieneet euo dirre hoeereise guot'. 

Äeltere Interpolatoren hatten in diesem Abschnitte Eriem- 
hilt ganz besonders hervorgehoben (Lachmann. Anm. S. 49); 
am das Gleichgewicht herzustellen und weil es schicklich acheint, 
übrigens in der später noch za besprechenden Tendenz aller 
Interpolatoren, sämmtliche Personen möglichst oft anzubringen, 
sind diese höfischen Strophen eingeschaltet; sie sind höchst 
unangenehm : Cäsurreim ; Sagens Attribut ist sehr auffällig : 
kirlich wiederholt sich in zwei aufeinanderfolgenden Zeilen, 
wird 348, 8. 14 wieder angebracht; man sieht, Fehler, die des 
Ueberarbeiters Hand, wo sie ihm aufstoascn, sorglich emondiert, 
passieren ihm, wenn er selbständig zu dichten versucht. Das 
höchst überflüssige dieser Strophen hat der sehr verständige Ver- 
fasser des Textes C, der nichts ohne Grund tat, gefühlt and 
darum, um ihr Vorbandensein doch zu rechtfertigen, höchst pro- 
saisch geändert 341, 12 sie ist so künste riche, das diu Meider 
teerdent guot; das erste Beispiel fortschreitender Ver- 
derbnis des Textes, das uns im Verlaufe unserer Untersuchung 
aufstosst. 

Nach 848 vier ganz gehaltlose Strophen 348, 5— 2U; 

Do «prooA der leSmec riche '-ml liebiu aweeter min, 

äne dine hdfe ktmd ez nicht gestn. 

wir wälen kitreidicn in Prünhüde lant: 

da bedorften wir ce habme vor vrouvxn herUeh gewant'. 



.DvCoogIc 



129 

Bö sprach diu juncvroutee 'vä lieber bruoder nUn, 
swaz der minen hdfe dar om Ican gesin, 
de» hring ich tiMA wol innen, dae ich iu bin bereit, 
versagt iu ander iemm, daji utere Krietnhäde hit. 

1t s\At mich, rtter eiele, nicftf »orgende büen, 

ir sull mir gebieten mit hirlichen eiten. 

swat iu von mir gevaik, des bin ich iu bereu 

und tuott ee wiBediehe' sprach diu tcünneclichiu meit. 

'Wir wälen, lie&tu awester, tragn guol getaant. 
dax sol helfen priiewn iwer edeliu hant: 
de» voleiehen iwer magede, dae ez Uf» rtMe »t&t, 
vxMde wir der verte hdn deheüter äahte raff. 

Diese Strophen nind überaus zierlich ; der An&ng der ersten 
und zweiten Strophe, Ansprache und Antwort correspondieren 
genan-, man beachte femer das Aufnehmen deeaelben Prädicatee 
13, 11 ir stdt und die suchenden Silben 16; das alles zeigt 
den Einßuas der höfischen Poesie bester Zeit; die Interpolation 
aber wird klar durch die letzte Zeile, die au sich ^nz unge- 
hörig ist und nur verständlich wird durch 361 , wo Eriemhilt 
Ton der Heise abrät 

368, 5—8 eine Strophe: 

Dö sagte man den reclten, in teteren n« bereit, 
diu ei da väeren »dden, ir tierlichen Ueit, 
(üsd si da gerten. dae was na g^än: 
done loolden si niAt langer bi dem £{ne bestdn. 

Jetzt heisst es in 359 weiter, daas nach den Becken ge- 
sandt wurde, damit sie die Kleider probieren, worauf B forttahri 
359, 4-8 

Vür aUe di si Jörnen, di muosen in des jehn, 

doi » cer werlde holen bexeers niht gesehn; 

de» mähten si se gerne da ee hove tragn: 

von beider recken weete künde niemen niht gesagn. 

Diese Stropheu habe ich eben nur angezogen und ausge- 
hoben, damit man in übersichtlicher Anordnung ihre völlige Nich- 
tigkeit erkenne; selbst Wislicenos sieht sich veranlasst zu sagen: 
„nicht mit Unrecht hat A hier gekürzt;" aber dem Schreiber 
von A die methodische Ausscheidung schlechter Strophen zuzu- 
schreiben, ist unzulässig, denn sonet hätte ihm noch manches 
Uuth, NibelnDgreDlled. 9 
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wüste und vage zum Opfer fallen müssen ; aber die ganze Aa- 
Bicht von einer Yerkürznng ans GeschmacksriickBichten ist über- 
haupt als Gegenstand ernster Discussion nicht zalÖBsig, weil 
damit den Leuten des XIII. Jabritunderts eine ganz moderne 
Auflasenng imputiert irird: wir werden es noch niederholt sehen, 
daas diese Schreiber nur dann eliminierten, wenn sie zugleich 
einen formellen oder sachlichen Änstoss zu beseitigen trachteten, 
der, eben weil ihre ästhetische Ansohaunng eine ganz andere 
ist, für uns nicht überall und oft nur schwer tühlbar ist 

Weit bemerkenswerter ist die Strophe 376^ 5 — 8 ; Bieg- 
fried sagt: 

'Jane lob iehx niht »ö verre durh die liebe din, 
tä durch däw »tnester, dae seoene mage(Un. 
diu ist mir sant vän seit und so min sdbt» lip: 
ich tau daa gerne dienen daz $i vierde min vrip'. 

An der Stelle ist die Strophe absolut unpassend: 374. 375 
hat Siegfried seinen Begleitern eingeschärft, ihn als Günthers 
Mann anzugeben; 376 sichern diese das za; dann spricht ia 
unserem Zusätze Siegfried wieder fort. Offenbar gehört die 
Strophe also nicht nach, sondern vor 376 ; dann hätten aber die 
Anfangsworte 376, 1 des ui&ren si bereite geändert werden 
müssen, während hinter 376 am Schlüsse der äventiure bequemer 
Platz war; ist die Strophe also tot 376 nach dem Wortlaute 
unmöglich, nach 376 aber ganz nnpaasend, so ergibt sich eben, 
dass sie ein £inschub ist: die Erinnerung an das alte Koecht- 
scbaftsverhältnia war längst dahin, darum fühlte ein Bearbeiter 
das Bedürfnis, Siegfrieda aufiallige Erklärung zu motivieren; 
so entstanden diese ganz höfischen, fast weichlichen Verse. 
38S, 5—16; drei Strophen: 

Ir wären tUwan viere di körnen in daz iant. 

Sivrit der küene ein ros söeh Af den »ant. 

daz jdÄen dva-eh diu venster diu textlichen vAp; 

des dühte sich getiuret des fcönec Guntheres lip. 

Er habt im da bt eovme daz Verliehe marc, 

gaot unde schoene, vil michel unde vü starc*) 

um der iünec Günther in den satel gesaz. 

also diente im iSiorit; des er doch Ht vü gar vergas. 
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Dö eöcK er oneh dat «in« Don liem schiffe dtm. 

er het aolhen dienest wJ selten e getan, 

da» er M stegereife geatüende hdde mir. 

da» s&im durch diu venster di vrowen schoen wtde hSr, 

Biese Erzählnng ist Dichte weiter als die Anafiihning der 
freiwilligen Dienetbarkeit Siegfrieds; Yere 9. 10 sind Naohahmang 
von 418, 2, 3. 425, 2, 3., ein dentliohes Beispiel, wie lieber- 
arbeiter arcbaisiereD und den Ton ihrer Vorlage zu treffen suchen, 
B. u. Str. 882; stegereif Sna^ Bi^r^fiävov; Vers 16 = 7; was 
WisUcenus zur Verteidigung dieser Strophen vorbringt, dass das 
Schauen der Frauen ein echt epischer Zug sei, ist nichtig, denn 
es steht schon und weit besser in der vorbeigehenden Strophe: 
w^iduu tcfp f.J 
an diu engen vensttr kdmen si geg&n, 
da si die helde sähen : dae was dwh achowoen getan. 

Bass die Strophen „ganz vortrefflich, lebendig und inhalts- 
voll" seien, ist auch nicht wahr; im Gegenteile sind lederne 
Reflexionen, wie sie die letzte ^bt, sonst durchaus nicht im 
Tone der Nibelunge. 

Nach 385, wo eine Beschreibung des Reitzenges gegeben 
ist, werden in B auch die Waffen geschildert, 5^8; 
Mit »pem mwesliffen, mit swerten wolgetän, 
diu üf die sporn gxengen den wtBÜichen mow: 
diu vuorten di vü Icüenen, seharpf imde breit. 
daz «ocA aUiB Prün/iät, diu tnl herliche meit. 

nitvesUffen ana^ et^rj/xävap; das Wort herlich ist nicht zu 
Übersehen; endlich ist zu vergleichen 74, 1 diu ort der stoerte 
giengen nider üf die sporn; ez vuorten scharpfe giren die 
riter üz erkorn; diese Stelle ist nachgeahmt aber mit Auslassung 
der nnhöfisohen Worte ort und ger, 
389, 5-8; 

Dd wart vromeen Pränhilde gesaget mit imeren, 

daz unkunde recken da kamen waren 

in kerlicheT w/ste gevloeen üf der vluot. 

da von begonde vrägen diu maget shoene unde gwtt. 
Nachahmung von 80, 81 : nü wären deme hünige diu maere 
geseit, das dd körnen waeren ritter wol gemeit; nur aus m» 
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wjaete lieht gevar Sl, 2 ist wieder kSrUchiu ge^otAsn; die Nei- 
gnngen des üeberarbeiters, die Einheit seines Stiles treten immer 
deutlicher hervor. 

394 nnd 395 schlieBsen so eng an einander, dsBs eine ge- 
hörige Dosis Selbstgefälligkeit dazu gehörte, die beiden Strophen 
durch eine vier Strophen lange Interpolation zu trennen. 394 
sagt ein Gesinde zu Prnnhilt, dasa einer nnter den Recken Sieg- 
fried scheine, da fährt die Königin rasch auf: Sind ist der starke 
Sivrit kamen in min lant durch willen miner minne, es gät 
im an den lip'; dieser unmittelbare Anschlnss wird durch fol- 
genden langen Znsatz, 394, 5 — 20 unterbrochen: 

Der ander d^r geneSen der ist so lobdich: 
op er geaalt des hete, vjol Mxer er tü«tc rieh 
ob «Jüen vürsten landen, und mäht er diu h&n 
natt «At m M ife» andern so rehte herliche atän. 

Der dritte der gesellen der ist so grendich, 
unt doch mit sehoewin libe, küaeffinne rieh, 
von sminden sinen bli/iken, der er so ml getuot. 
er ist in sinen sinnen, ieh vraene, grimme gemuot. 

Der jungeste dar «nder der ist so lobelieh: 
magtlicher zühte sihe ich den degen rieh 
mit gwiiem gelaeae so minnediche stän. 

wir möhtetui aäe värhten, hete im hi iemen tW gttän. 

Stete bltde er pflege der züMe und stet shoene «i «in lip, 

er mähte vxl ertoeinen vü viasäiehiu wip, 

staemier begonde zürnen, sin lip ist so gestalt, 

er ist in aBen tttgenden ein degen küene «nde b(üt. 

V. 15 gdaeee, 18 erteein«» anu^ si^r/itäva-, das Adver- 
binm hUde ist sonst nicht belegt;*) in V. 4 abermals hSrliche. 
Biese Strophen mit ihren gleichen, aber nicht episcli formel-, 
sondern schülerhalten Anfängen haben etwas nnsäglich gezwun- 
genes: etwa als ob ein launischer Herr seinem Schreiber auf- 
^tragen, hier wolle er von jedem Recken etwas hören, wie uns 

') Die Attribute , die bier der üeberarbeiter den Recken beile^, 
acheinen in Oeaterreicli Überaue vulgär gewesen zu sein ; ich achliesae 
das an« dem häufigen Vorkommeii deraelbeo ala moderne Peraonennamen 
in den Donaogegenden: Löblich, GrOmling, Blaidt. 
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ahnliches von einem nordischen Könige berichtet ist Wenn 
überdies in diesem Zusammenhange zuerst von BiegfHed, dann 
von Günther und Sagen, zuletzt von Dancwart die Bede ist, 
erscheint Frünhllds oben citierter hastiger Ausruf ganz nnrer- 
ständig; ein ÄnsMl dieser Strophen könnte nnr dann mit einiger 
Wahrscheinlichkeit angenonmien werden, wenn die Reihenfolge 
etwa die umgekehrte wäre; wie sie da stehen, sind sie ein Zusatz. 
Nach 417 eine Strophe, in der ein üeberarbeiter seine Be- 
lesenheit zeigen will: 353, 2 Za^amanc hat ihm das damals 
noch neu« und viel gelesene erste Buch des Farzival ins Ge- 
dächtnis gerufen und nachdem Kriemhilt mit Seide Ton Zazamanc 
würkte, lässt er Frunhilt in solcher von Amagouc, das bekanntlich 
Parz. I. neben dem ersten erwähnt, paradieren 417, 5 — 8: 
Vernemt tioch v(m ir teate: der hitte si gmuoc. 
vi>B Äaagouc der siden emen uä/fmroe n truoc, 
edel unde rieht .- a6 des iiartce »ehem 
von der hüiteginne vil maTiic herlicher stein. 
Was war dem Manne nicht alles hSrlich! Eine solche 
Strophe von einem Schreiber, der sie einmal vorfand, abaichüich 
auswerfen lassen, heisst ihn gegen den Geschmack und die 
Richtung seines Zeitalters handeln lassen I 

419; 4 lautet (da nämlich der König Priinhilds gewaltigen 
Ger heranschleppen sieht) psychologisch wol motiviert und episch 
gedrungen: Qunther der edele dar umhe sorge gewan. In An- 
lehnung an diese Schlueszeile entsteht eine ganze elende Strophe, 
in der Günther wahrhaft erbärmlich erscheint 419, 5 — 8: 
Er dähte in stnem muote 'leaa sol düne wesen? 
der tiuvel üi der heUe, tri kund er da vor gerteaen? 
vuer ich « Burgonden mit dem lebene min, 
st miieste hie lange vri vor miner mvnne »in.' 
Ebenso wie diese Zusatzstrophe spinnt auch 421^ 5—8 den 
Gredanken der unmittelbar vorhergehenden Strophe fort Danc- 
wart hat sich erzürnet, d^s die Recken waffenlos Weibern 
unterliegen sollen ; hätten er und Hagen ihre Waffen, 'sö möhten 
samfte g&n mit ir übermüete alle Prünhilde man.' B fahrt fort; 
'Dai: Kriztet aieherWihen, ei goldene icof hewam. \ 
und hat ich tüaent eide ee ei»em «fiele gesvmm, ) 
e daa ich sterben aaehe den lieben Herren min, 
ja müssen Up Verliesen dag vü schoene magedin.' 
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428 schlaf flineii raschen, enei^ischen Ton au, den die 
folgende Strophe fortsetzt: 

Undt uiare tm Sivrit nOa da »e Mfe iomeit, 

»6 hete sie GuMther einen lip benomtn, 

er gie dar tougenädie und ruort im rim html. 

Chmther ttne liste harte sordkh ervant. 

Er sprach 'gip mir von handen den gehüt lä mich tragen . . . 

Trefflich schildert das änö xoivov die Hast und Spannung 
des beginnenden Kampfes; B aber schaltet nach 43S eine StrQpIie 
ein und auch 429, 1 lautet rerandert: 

'Wiu hat mich gerüeree ddht der küew man. 

da »ach er aüenUioBten: er vant d& niantn ttdn. 

er eprach: 'ich pim Sivrit, der liebe vriuMt din, 

vor der küneginne soitu gar an angest sin. 

Den shät gip mir von hende und läge mich den tragen . . . 

Die Riesin hat 427, 3 schon zum Wurfe ausgeholt; in B 
aber wird ganz rahig und bedächtig oouTereiert, so daes die 
ganze Stelle ihr charakteristisches Gepräge verliert Wenn Wis- 
licenus sagt: „dass diese Strophe echt ist und von A weg- 
gelassen ward, ergibt sich schon daraus, dass die erste Zeile 
demgemäas geändert werden musste," so ist gerade das Gegen- 
teil wahr; denn wer aus Nachlässigkeit — eo erklärt Bartsch 
Unt. 8. 288 die Entstehung des äno xoivov an dieser Stelle! 
— auslässt, wird entweder die Notwendigkeit einer Aenderung 
nicht bemerken, oder wenn er zu träge ist, zu schreiben, wol 
aucb zu träge sein, nen zu stilisieren; aber ganz erklärlich ist 
die täppische Veränderung von i29, 1 bei einem Tleberarbeiter, 
der durch eine Zusatzstrophe den hastigen Gang der Erzählung 
unterbrach. 

Diese Absicht tritt auch im folgenden Zusatz hervor 439, 
5—8: Sieg&ied erklärt seine 'list^: 

'Nu hü du mtne liste, dine soitu niemen sagen: 
>d mae diu künegüme vä toeel iht bejagen 
an dir deheines ruome», des »i doh wiäen Aöt 
Mu «A tu IM diu DTMur« vor dir iHMoroKchm tlit.' 

In der Tat steht Frünhilt noch immer mit ihrem Speere 
den sie, wie gesagt, schon so lange gezttckt hat: 437, 3 dm 
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gir si hohe eucte: do gie ex an den strU — man sollte meinen, 
es wäre deutlich g«nug. Nun Bchlendert endlich die Ma^ ihre 
Waffe, daas Siegfried daa Blut ans dem Unnde bricht ^ er Bchieaat 
znräck, da heie&t es in B 
432, 5-8: 

Er dähte 'ich tnä mht sehiteen das sehoene magedin' 

er t£rte de» gires etdde hmdtm rück* stn: 

ffitt der gtrstangen er sKöz üf tr gewatd, 

daß en erUane vä Mte von atner eUenthaften hont. 

„Heroisch ist das aber nichts' sagt kuiz und treffend K. Hof- 
mann; (überdies ist der letzte Vers = 435, i dae lüte erklärte 
tr gewant) ; A fahrt fort and B halt nicht der Mühe wert xa 
ändern: daz ßwer stäup üz ringen, ah ob ez tribe der vjiiU 
.... sine mohte mit ir krefte des schuzzes niht gestän; 
ob da wol ursprünglich der Dichter Siegfrieda Galanterie im 
Sinne hatt«P Die Strophe ist nichts anderes, als eine verzerrende 
Uebertreibong der Körperkraft, die der Held 'von einen schoenen 
listen' besaes und ein Tielleicht mit einem guten Bratenetiiok 
gewürdigtes Compliment gegen die Damen der ritterlichen Ge- 
eellscbaft, in deren Solde dieser Üeberarbeiter dichtet«. 

437, 5-8: 

Der spruMc der was ergangen, der »tein der tau gäegen. 
do aach tnan ander niemen tnan Günther den degen. 
Prünnhilt diu gehoene, diu leart in gone rät. 
Sivrit heete geverret des kAnic Guntheres t6t. 

verren SnaS eiQtjfiivov. Die Strophe zerbröckelt nach 
Versen in vier Sätze; dennoch ist sie unaerem modernen Ge- 
Bohmaoke nicht unangenehm, sie tragt eben jenen Charakter, der 
der späteren Poesie eigen, auch in unsere neuhochdeutsche Balladen- 
dichtung gedrungen iat und den Lachmann zn Kib. 1182 als 
,^olzBchnittartig" bezeichnet hat; aus solchen Wendungen erkennt 
man, wie eben die Blütezeit des mittelalterlichen Epos schon 
den Keim des Verfalles birgt 

443 bat Siegfried die Tarnkappe znrück getragen und 
kommt wieder zu den Frauen: da er und ander degene alles 
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leides vergcm; in B nna knüpft hieran noch eine Strophenreihe 
442, 5 — 16, wozu auch 442, 4 einleitend lautet: 

er sprach euo dem hütege und tet vil*J Wislii^ dae: 

'Wes pitet tr min, herre? wem beginnet ir der spil, 
der iu diu küneginne teüet also vü? 
wnt lät tww balde schowen wi diu Hn getan' 
sam ers nHU enteesae gebarte der listige man. 

Dö sprach diu Icüniginne 'wi ist daz geschehen, 
dae VT habt, her Sivrif, der spil niht gesehen, 
diu hk hat errungen diu Guntheres hant?' 
des anlwurte ir Hagene ueer Burgu/nden lata. 

Er sprach: 'da het ir, «rowe, betrüebet uns den muot: 

dö was bt dem »ehejfe Sinrit der helt guot, 

dö der vogt von Sine diu spil iu an getcan: 

des ist ez im unkündic' sprach der 6runtheres man. 

Kan beachte an diesen Strophen das Beatreben, möglichst Tiete 
Personen ins Creeprach zu ziehen; der kräftige Schlues des 
IV. Liedes wird durch diese Interpolation, die ganz rationalisdeoh 
ist und das Beatreben zeigt, sich den Zuhörern recht verständ- 
liob zu machen, arg enteteilt. 

Die Strophe nach 1S6 trifft mit ihrer fast possenhaften 
Uebertreibung, die Zamcke Ausg. S. XIV mit B«cht tadelt^ den 
Ton des übrigen, weil eben der ganze Abschnitt eine sehr späte 
und sehr schlechte Interpolation ist; Pränbilt scandalisiert sich 
über Dancwarls Freigebigkeit in seinem Kammeramte 486, 5—8: 
'.Er git s6 riche gäbe, ja wisnet des der degen 
ick habe gesant nach töde : ich vtSs noch lenger ^egen. 
auch trüwe i't ivot versvxnden, dae mir nun vatw lie* 
so milten kamsriere gewan nach häneginne nie. 

Abgesehen von der sonstigen Trivialität ist besonders der 
gegen alle epische Manier ungenannte Vater der Walküre, über 
die doch auch in unserem Epos noch ein mystisches Halbdunkel 
gebreitet ist, anstössig. 

Der Gang der Erzählung 49'!'— 600 ist in B etwas ver- 
ändert: 496 hat Hagen den König aufgefordert, Botschaft vor- 

*) metrischer Fehler. 
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auBznaenden nach Worme. 497 fordert Ganther Hagen wieder 
auf alR Bote zn reiten, der aber 498 meint, Siegfried schicke 
aich hiezu beeeer; 499 laset Gnnther Siegfried rufen und sagt 
ihm 500 den Auftrag, 4 dö das erhörte Sivrit, dd was der 
rei^e vä bereit. In B ist Hagens Weigerung motiviert 497, 
5—8: 

Des antwurie Hag^ie 'ich pin niht böte guot. 

Idt micA pflegen der katwre. beliben üf der vluoi 

teil ick bi den vrcncen, behüeten ir gewiant, 

unz vdr «i bringen in der Bürgende lanl', 

ein Zusatz, der eben nur leer ist; deato störender 499, 5 — 8: 

'Des ger ich an tuck, Sivrit, nu leistet rainen mvot, 
das ich ez iemer diene', eprach der degen guot 
dö widerredete iz Sivrit, der vü käene man, 
unf daz in Gvnther sere vligen began. 

Auch hier ist Zamcke a. a. 0. beizustimmen, wenn er diese 
Weigerung Siegfrieds, die eben A und C nicht haben, als aller 
Zncht und Sitte vergessen bezeichnet Dass Siegfried in Gün- 
thers Dienste als Bote reitet, entspricht durchaus der alten Auf- 
fassung ihres Verhältnisses; es zeigt sich aber, was schon bei 
376 £ bemerklich wurde, dass dem Eedacteur des Textes B die 
Untertänigkeit Siegfrieds unbehaglich war. In directem Wider- 
apruche steht die Strophe zu dem oben angeführten 500, 4. 

519, 5 — 8 eine höchst entbehrliche, formell untadelige 
Strophe^ Xriemhilt weint vor Freuden über Siegfrieds Botschaft: 
in B trocknet sie auch ihre Tränen : 

Mit gnewizen giren ir ougen wol getan 
wischte « näA trekenen. danken si began 
dem boten dirre vusre, diu ir da wären komen. 
dö v>at ir michel trürm unt ir weinen benmnen. 

Ö36, 5~12: 

Sindolt und SAnolt vnt Eümolt der degen, 
-HÜ gröeer unmuoee miween si dö pflegen, 
rihten daz gesidde vor Wormez üf den sant 
des käniges sehaffaere man mit arbeilen vant. 
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Ortioin und Gere dine vnAden dae nAl län, 
n ganden nach den vriunden alknthtUben dan : 
at ktmden m dt hoküit, diu dd solde nn. 
da eiert«» eich engegene diu vü ihoenm magedin. 
schaffaere ana^ ü^jfi^vov ; hier tritt das Beatreben zn Ta^, 
das sich YOD den ältesten Interpolationen bis zu den jöngsten 
immer wieder verfolgen läest, an paasender Stelle möglichst viele 
Recken anzubringen und gele^ntlich wieder an halb oder ganz 
vergessene Personen zu erinnern. 
Ö29, 5-8: 

D6 sprach diu ahoene Crimhüt 'ir mtniu magedin, 
di an dem antpfange mit mir wellen sin, 
di tuochm üi den kisten diu düer besten Ideit: 
sä mrt um von den gesten lob »nt ire geseit.' 
581, 6-8: 

Uffe dem hove wären diu vTtneat pfert bereu 

den eddn junevrowen, als ich iu hän gei&t. 

diu smalen viirbüege sach man di moere tragen 

von den beste» siden da von iu iemen htnde gesogen. 

So unbedeutend die erste dieser beiden .^ofdamenstropheu" 
ist, von der zweiten wird sie vorausgesetzt 

533 heiaet es, dass 86 Frauen Kriemhilt geleiten; ihr Pvtt 
wird geschildert; dann schliesst die Strophe kurz: dar fem» 
ouch icol geeieret vil tnanic waetlichiu meit; an diesen let&tea 
Vera nun knüpft ausführend in B 532, 5 — 8: 

Fümfcec und viere von Bürgunde lant: 

ez wären ouch di Mhaten, die man wder vant. 

di sach man valevahse under liehten porten gän. 

des i der Icünec gerte, daz wart mit riwe getan. 

vcäevdhs ana^ eiQrj/iävov (nach Bartsch ünt. S. 310 höohBten» 

mehr um 1200 in Gebranch). 

Nach 640 zwei Strophen höfischer Etiquette, die zugleioli 

wieder möglichst viele Personen heranziehen and ohne 526, d 

nicht gut denkbar sind, 540, 5—12: 

Der hertoge Gire Crimhüt eoumte dan 
niwan vür dag bürgetor: Sivrit der küene man 
der muost ir vBrbaz dienen, si was ein sätome ftuit. 
des Kart im v>ot gäönet von der junevrowen »int. 
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Ortirin der Mene Bi woun UoUn reit, 
vü geseRediehen manie riter wnde meit 
«e «5 gröxm atüpfange, def mir tprf mügen jehen, 
«Mrt nie 80 vü der vromen bi ein ander gesehe». 
Da&B, wie Wisücenoe behauptet, diese Strophen fiir den 
ZDaammenhang nnd das VerBtändnis notwendig seien, ist nicht 
wahr; niemand, der von 5iü zu 541 (oder 542, denn 541 ist 
eine anechte Strophe) liest, kann eine Lücke fühlen; sein weiterer ' 
Grand aber: „Siegfried würde fast gar nicht genannt und ist 
doch eine Hauptperson" ist ganz hinfallig, wie er sich wider- 
sprechend bei Betrachtang der Plnsstrophe 565* in G S. 8 seihst 
gefühlt hat; dem Fortsetzer des IV. Liedes war es nur um die 
Gegenüherstellung der beiden Frauengestalten zu tun, daher 
Übersieht er Siegfried; dadurch aber ergibt sich eine der wenigen 
Schönheiten des sonst schwächlichen Liedes, dasa nämlich sein 
plötzliches Hervortreten 561, 2 desto schärfer markiert ist. 
Zu 551 eine Plnsstrophe; ich ftihre beide an: 
AB. Wider ein ander giengen maget wtde vAp. 

man sach da tooi geiäeret vü manegen schoenen Jip. 
da stnonden äd(n Mtten und manie guot getät: 
der was dd gar erviiUet vor Wonuez oäee daz vdt. 

B. Von dea küneges mögen nart dringen da getan, 
dö Äiw man Prünnhüde unt Criemhüde gan, 
unt mä in al die vrovxn, da man säuüe txint. 
dar brdMen «» di degene üter Burgunden laut, 
weil man behauptet hat, dass die „Nennung der Zelte ganz zweck- 
los und ohne Sinn" wäre, wenn nicht darauf folgte, dass maa 
hineingieng! Dass sie für die Frauen bestimmt sind, zeigt aber 
551, 1 — 4 ohnedies ganz unzweideutig; 5 — 8 ist daher wieder 
eine völlig gehaltlose Ausführung. 

654, 5 — 8 Hagen Tronje hat den Unhurt geschieden, in B 
heisst es weiter: 

Dö spraeh der herre Gemöt 'diu ros läset atän, 
itnJi es beginne kuolen: s6 atd wir ane vän 
dienen shoenen triften vür den palas mit ; 
so der künic uxik riten, das ir vü bereite siL' ■ 
Die Strophe aoU, wie Hofmann sagt, das Reiten des Königs 557 
votbereiten; auch wird nach der wiederholt bemerkten Tendenz 
Gemot wieder angebracht. 
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Recht augenfällig ist das Vorgehen des Ueberarbeitera — 
ich denke, so können wir nach den gewonnenen Keaultaten schon 
imgeecbeut sagen — bei dem folgeoden Beispiel. 559 heisst es: 

1) Sitzplätze waren gerichtet, da wollte der König 2) mit den 
Gasten zu Tische gehen , da sah man bei ihm B) die echoene 
Priinbilde, die da 4) in des Königs Lande Krone trug, mächtig 
- genug, in B folgender Zusatz 559^ 5 — 8 : 

Vü manic hergesidde mit guoten tavdeti breit 

col s^e wart gesetset, als iins daz ist geseil. 

des ei da haben solden, vn tcenec des gebrast! 

dö saeh man bi dem kimege vü manigen Mrlichen gast, 

der aber herzlich schlecht an die vierte Zeile schlieast; er ktappt 
zu der zweiten ; die beiden letzten Verse 7. 8 sind elende Lüoken- 
büBser; tavel arta^ ei^tjfi^voy, die Gäste sind wieder einmal 
herltch. 

582 schliesst: Sivrides kurzwUe, diu tBart groenlichen 
guot; in B wird der Gedanke dieses Schlussverses anfgegriffen 
nnd ausgeführt 582, 5-8; 

Dö der Mrre iffiprif bi CriemkÜde lae 
tmt er so minnecliehe der junevrOKen pflae 
mit sinen edd&i mmn«n, si wnrt im so si« lip: 
er naeme vür si eine mht tüs^it anderiu mp. 

Der vorgefundene Text ist der natürliche Ausgangspankt 
für die dürftige poetische Inspiration des Interpolators, der nach 
dem kurzen Au&chwunge im 3. Verse im 4. so klaglich erlahmt 
Zwischen 583 und 584 ist eine Strophe in sehr störender 
Weise eingeschoben; dass sie ursprünglich nicht da gestanden 
haben kann, zeigt der enge Anscbluss der beiden Strophen an 
einander: 583, 2 ist mit den Worten mm koeret disiu maere, 
wie Günther gelac h'i vromven Prünhilde die folgende Soene 
ausdrücklich und genügend eingeleitet; nnn schreitet 584, 1 
Prunhilt zum Bette und Günther glaubt sich am Ziele seiner 
Wünsche; da steht inzwischen in B noch folgende Strophe 
583, 5-8: 

Das volc was im entviichen, vrowen unde man: 
do wart diu kemenäte vü baide guo getan, 
er toände er aaide triuten ir minneeUchen Kp : 
ja mos ie noch unnähen e »i wurde sin wip. 
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Wisliceniie behauptet, die Strophe aei unentbehrlich; Hof- 
mann findet, man vennisBe sie in A nicht, nnd das ist auch das' 
richtige, was jeder, der unbefangen von 583 zu 584 liest, selbst 
empfinden wird. Die damalige Sitte zeigt der Zusatz allerdings: 
aber, den Inhalt dem Brauche ihrer Zeit nach Möglichkeit anzn- 
paesen, ist gerade ein Stigma aller Interpolatoren. 
Ganz miissig ist 686, 5—8: 

lUinnekliehe triuten, des kund er vü begän, 

(A in fUu edde vrowe hete l&ien dat getan: 

dö swnde ei so sere, dae in gemäeU daz. 

er wände vinden vreude: dö v(mt er etMfKcften haz. 

Die erste Zeile fuhrt den tiedanken Ton 583, 4 fort (wie 
Lachmann den corrupten Text hergestellt hat: der hat i dicke 
sanier bi anderen wifteji gelegen.) Hier ist noch eines zu 
beachten : in A gebt hier die Schilderung nirgends über die 
Grenze des naiven, es ist nicht mehr gesagt, als notwendig; 
dem Ueberarbeiter aber war die Sitoation nach Geschmack : das 
beweisen Stellen, die A gewiss nicht aus Prüderie weggelassen 
hat 582, 6. 585, 5 vor allen 628, 7. 8. 

689 hängt Günther am Nagel und bittet ihn zu lösen; 
590 spottet PriinhiLt seiner, ob er hängen wolle, bis ihn seine 
Kämmerer finden; 591 gelobt er ihr Ruhe und nun fährt 592, 1 
fort: do löste si in holde etc.; nach 589 in B noch folgendes: 

Sine ruoAie w» im wäre, v>ant ei vU sanfte iac. 
dort muoet er aUet hangen di naht uni an den tae, 
unz der liehte morgen durh diu veruter ahein, 
ob er i^ eraft gewümie, diu iijivi an sinem libe klein. 

Diese Strophe ist aber aus 600 geflossen, wo es heiset: 

Da hieng ich angestliehen die naht ma an den tac, 

e si mich enbunde. vne samphte si dö lac! 
Mit diesen Worten erzählt nämlich Günther dem Siegfried 
den Vorfall, wie es scheinen könnte in Widerspruch zu der oben 
citierten Stelle 592, 1, was Lachmann Anm. S. 86 als eine ein- 
fache TJebertreibung erklärt; übrigens existiert der Widerspruch 
nicht, wenn wir balde in seiner ursprunglichen Bedeutung „kühn- 
lich, sehr, mit Fug" Bartach. Unt S. 195 nehmen. Dass Prün- 
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tiilda Drohaug mit den £ämmerem nur am Mor^n geBprochen 
werden könne, wie Wislicenue behauptet, ist unrichtig; zeitig 
ausgesprochen ist die Drohung vielmehr noch peinlicher, da dem 
König dann nicht nur Schande sondern auch längere Qual in 
Aussicht gestellt ist 
601, 5-8: 

D6 sprach der herre Stent 'du mäht vml genesen. 

ich wtene uns ungelU^ hinaht si gewesen. 

TTÜT ist din svxater CHmhüt lieber datme der Up. 

ez muos diu vrovx Prünnhät rmch Mtüe werde» din mp.' 

Unnütz nnd zusammengebettelt, V. 2 aus 59S, 1; V. 3 aus 
582, 7, diese beide aus 605, 3. 

Nnn folgt eine Strophe, die sich nicht an den Gedanken 
^er vorhergehenden, nondera der folgenden anleimt, 607j 5 — 8: 
AB. dd si vor den tämgen ze tische s<Aden gän, 

in vaigte an dae gesidele vU maneger wiBtlicher man. 
B. Der künee in guotem wdne da proelichen siu: 
dax im gelobte Sivrit, itol däht er ane doi. 
der eine tac in duhte wol drizec tage laue : 
an siner vnnoen minne stucmt int aSer sin gedanc. 
AB. Der kiinee beite Mme, daz man von tische gie. 

Man sieht deutlich, wie in B durch indirecte Ausführung 
4eB in A kurz angedeuteten Gedankens die natürliche Rtrophen- 
iblge gestört ist. 

628, 5-8: 

Er ppK ir minnefAiehen, ais im daz geeam: 

dd muoste si verkiesen ir sorn unl auch ir sham. 

von siner heitdiche st wart ein lützü bleich. 

Hey wae ir von der minne ir vü großen crefte entmeich! 

628, 7 ist der einzige Vera, an dem auch, wer Holtzmanns 
alberne Entrüstung über diese Scene nicht teilt, Anstoss nehmen 
mues: höfisches BafSnement ist neben volkstümliche Naivetat 
getreten. Cäsur 628, 5 minnecliehen, 8 minne, 629, 2 minnec' 
liehen, 630, 1 minnecUcke l 628, 8, das den Anschein des sagen- 
haften hat, stammt aus 629, 1 dotte was ouek si niht sterker 
danne ein ander ictp, das sich wieder zwanglos an 628, 1 do lägm 
M ein ander der künic und diu sckoene meit anschliesst. Den 
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Zusatz ^n seiner Weise meisterhaft" zu finden, war eine asthe- 
thohe Verirmng Wielicenua, 

637, 5—8 Kriemhilt spricht: 

Si yaraeh tuo eir manne 'tnenne itd tnir varn? 

das iek sd harte gdhe, dai heia ich wol beuiam. 

mir atiln i mine bräeder teäen mit diu lant'. 

feit (COS M Sivride, dd erg an Criemhüd errianl. 

Die Flusstrophe verändert in rügenswerter Weise den Zu- 
sammenhang; in A bieten nach der folgenden Strophe die 
Könige unaufgefordert ihrem Schwager durch Giselhers Mund 
Anteil an ihrem Lande, während in B Kriemhilt die heischende 
ist. Hierin kann ich unmöglich mit Wislicenus eine „erste An- 
deutung der Herbigkeit ihres Charaktere" sehen; es scheint mir 
vielmehr ein völliges Verkennen desselben. Die ganze Scene 637 f. 
rührt bereits ursprünglich von einem Interpotator her, der Sieg- 
frieds Verhältnis zn den Bürgenden, das ihm dadurch, dass sich 
der Held als Günthers Dienstmann ausgegeben hat, verrückt 
erschien, vrieder auf seine Weise in das rechte Licht setzen 
will; die Strophe 637, 5 — 8 aber, aus 639 und 641 gefolgert, 
stimmt ganz und gar nicht zu dem Bilde der Kriembilde, wie 
sie uns hier noch entgegentritt, unbefangen genug, nach Hagen 
als Heimgesinde zm verlangen. 

640, 3. 4 lauten in Ä: 

'got läniu iwer erbe immer saiie ein: 

ja twm ich ir 2e rate mii der lieben vroieen min'. 

in B mit der daran schliessenden Plusstrophe 
'got lämt ivieT erbe immer g^ic sin 
unf ouch die litUe drinne. ja getttot diu liebe uiin^ min 

Des teHes md h rate, den ir ir woldet gehen. 
Aä si stA tragen kröne, und sol ich dais gäeben, 
ai muoz werden richer dann iemen lebertder st 
stoas ir sus gebietet, des jiin ich im dienstliehen bi'. 

Hier wird die Ausführung des Gredankene der vorhergehen- 
den Schlusszeilen und die dadurch hervorgerufene Aendemng 
des Textes völlig klar. Ja, wenn sich nachweisen liesse, dass 
A die überlaufenden Constructionen nicht duldet, stünde die Sache 
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anders ; unter den obwaltendea Umataiiden aber erscheint die 
Strophe nur als ein Zusatz übelster Qualität * 

665, 5—8 : 

Swie gröz ir Mhdt hi Mine kos hekant, 
noch gap man hie den hdden vü beter geteant, 
denne si ie getriiegen noch bi dUen ir tagen, 
man möhte miehd wunder von ir richeite sagen. 
Hier tritt der Pferdefiies zu Tage: muas es gesagt werden, 
welchem Stande ein üeberarbeiter angehört, der so nachdrücklich 
von der Qualität der Featgeschenke spricht und so gut weiss, 
was zu einem anständigen Feste gehört? ! man Tergleiohe die Ab- 
weichung der Lesart 634, 3 : am des Königs Willen wird beim 
Feste in Worms geschenkt in A manegen küenen, in B manigen 
varnden man. 

659, 3 — 660, 4 war die Rede von Siegfrieds Söhnleio; 
es sind ihm also volle 6 Zeilen gewidmet, Weit Sächtiger wird 
662 Günthers Sohn erwähnt. Mit 662 schloss ganz gewiss der 
Abschnitt, mag man ihn nun liet oder ävenfture nennen; die 
IJeberschrift Tor 667 ist einfach verschoben. An diesem Schlüsse 
nnn hält der Interpolator inne und sucht die unebenmässige 
Behandlnng der beiden Kinder auszugleichen in einer Strophe, 
die wie ungefähr 26, 3, ein kurzes Bild standesgemässer Erzie- 
hung gibt 662, 5—8; 

Wi rehte vlizediehen man sin hüeten hiet! 
GiMther der edele im magezogen lias, 
di en w(A fcMMffc« eiäien ce einem biderbem man. 
hey waz im ungelüeke sö der vriunde an gevxm! 
Von hier ab finden sich nur wenige, vereinzelte Zusätze 
mehr, sammt nnd sonders, wie die vorhergehenden, ohne sach- 
lichen Gehalt. 

Im VIII. Liede sind zwei Piusstrophen 882, 5 — 8 und 
886, 5—8. Die erste lautet: 

D6 sprächen sine jegere 'müges mit vuoge wesen, 
so lät ans, her Sivrit, der tier ein teü genesen, 
ir tuet ans hiute leere den bere und ouch den UKdt'. 
des beg<Mde smielen der degen küem unde balt. 
Zu bemerken ist, dass diese Strophe, die ihr Inhalt und 
ihre etwas höfische Wendung unbedingt als leeren Zusatz erweist, 
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mid die, wenn sie iielbst in A atUnde, als unecht bezeichnet 
werden rnnsete, eich im Sprachgebrancbe genan an die echten 
nicht an die unechten Strophen dee Liedes anschmiegt. B«im 
toesett: genesen 889, 3. walt: halt 859, 1. 871, 1. 872, 3; 
Casur jegere 873, 4. 882, 2, ^vrit 7mal in den echten Strophen ; 
3. bere und oueh der walt = 883, 3 der berc und ot*ck der 
tan; 4. degen hüene unde bcUt = 872, 4, Man sieht, der Ueber- 
arbeiter sncht den altertümlichen Ton seiner Vorlage zu treffen: 
er archaisiert Daas die Strophe ursprüsglich nicht im Texte 
gestanden haben kann, erhellt daraus, daas das Anfangewort 
von 883, 1 sie, das sich auf die Bürgenden in 882, 4 ebenso 
beziehen muss wie — dem Sinne nach — dasselbe Wort 884, 2, 
durch diesen Zusatz eine ganz falsche Beziehung erhält, so dass, 
wie ee im Bartschischen Texte anch ^tisch der Fall ist, 884, 2 
(^ Bartsch 942, 2) vollkommen unverständlich wird. 

£önig Günther läsat znm Imbies laden: dö wart lüte ein 
hörn seiner stunt geblasen; B fiihrt fort 886, 5—8: 

Dd sprach ein Sivridea jegtre 'hSrre, ich hdn vemomen 

non eines homes duzze, daz wir nw svln kamen 

zuo den herbergen: antieurUn ich des vM'. 

dö wart ndcA den geseUen gevräget bläsende vÜ. 

Man erkennt die Erweiterung der vorangehenden Strophe, 
der sogar die Ausdrucke herberge, hom, blasen entnommen sind. 
Der Grand der Einschiebung ist höfische Etiqnette: der Eönig 
von Siederland läsBt das Signal des Königs von Bnrgund beant- 
worten; sehr abstechend ist das gegen die heroische Einfachheit 
in 887, 1. dö sprach der hSrre Sivrii *nii rämen wir den tan': 
kein unnützes Wort I 

996, 2 hat Kriemhilt gesagt: i> sult nicht eine län hi^e 
mich bewache» den üe erweiten degen, sie bittet 998, 2 pfaffe» 
und müniche heliben, von denen heisst es nun 998, 4 si heten 
naht vü arge und vil müelichen tac; wodurch ihre Anstrengung 
Bo gross war, steht in B, lahm genug, 999^ 5 — 8: 

Di drie tagecite, eö wir hoeren sagen, 
di da hundert gingen, dax si muosen tragen 
vü der arbeile, was man in Opfers truoe ! 
di vü arme wären, di wurden riche genuoo, 

UDt)^ Nibelungenlied. 10 
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1598 verhandeln Bankwart und RUdeger über die Beher- 
bergung dea burgundischen Trosses; B hat eine Plusstrophe, in 
der aber nichts entboten ist, was nicht in der vorhergehenden 
oder folgenden stünde, 1598, 5 — 8: 

f'ir svlt hoben gt*ote naht) 
Und aüez üctr geginde. swai ir m das lant 
habt mit tu geviieret, ros und ovch geteant, 
dem schaffe ich sölhe kuote, das sin nAt tctrt verlorn, 
daz iu ee schaden brmge gegen eimgem sporn'. 
Volker sagt 1614^ wäre er von fürstlichem Geblüte oder 
besässe er eine Krone, so wollte er um ßädegers Töohteriein 
flreien; darauf ziert sich in B Rüdeger mit folgender Strophe, 
1614, 5-8: 

Dö sprach der maregrme 'wi mähte daz geein, ' 
dat immer künee gerte der lieben tohter min? 
wir sin hi eUende, beide ich und mtn wip: 
wae hüfet gröjsiu schoene der guoten junevrowoen Itp'? 
Dass die Yerse mit der rasohen Entschlossenheit Btldegers 
1617, 1 in offenem Widerspruche stehen, hat Müllenhoff. ZGKN- 
S, 90 bemerkt Aber noch eines: der Text B setzt ja die Wer- 
bung eines Königs voraus, von der Volker nicht einmal hypo- 
thetisch gesprochen hat Volker ist ßudeger nicht ebenbürtig, 
das lehrt der ganze Znsammenhang; nur die unechte 9, 4 hat 
den Dienstmann neben die Markgrafen gestellt; aber Rüdeger 
ist fürstlichen Ranges, er und seine Gattin fuhren stehend 
das Standesprädicat edele und niemand nimmt Anstoes, da Giselher 
endlich wirklich wirbt: es ist offenbar eine ganz standesgemasse 
Heirat. Wozu also die selbstquälerischen Schwierigkeiten dieser 
Plusstrophe? Es ist eben dem üeb erarbeite r ein doppelter lapsus 
passiert, indem er nicht nur auf Rndegers Stand vergasa sondern 
auch anticipierte, was erst im Verlaufe eintritt. Komisch ist es, 
wie die juncvrouwe im Bchlussverse ihres Vaters stehendes 
Epitheton erhält. 

1818, 5—8, die letzte Plusstrophe in B: 

Svies da lernen pßcege, so was ea niwan schal, 
man hdrt von schade stoenen'j palas tmde sai 
karte lOt erdiezen von Quntheres man. 
den lop da sin gesvnde mit grölen eren gewan. 
•) in B ist der Vera metrisch und orthographisch entatellt. 
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Auch hier hat Hofmann richtige den Grund der Znfügun^ 
bemerkt : „der Dichter halt fiir notwendig, ausdrücklich zu sagen, 
dasB die Bürgenden im Turniere siegten. Mitn zweifelt aber 
ja ohnehin nicht daran." 1S19, 1 tr bezieht sich in beiden 
Texten anf die Bürgenden, A 1818, 3; B 1818, 8; daes ihm 
in A diese Beziehung mangle, hätte nicht behauptet werden 
sollen. 

Damit fiind die Zusätze erechöptt; sehr beachtenswert ist noch 
der Anlauf zu einem Zusätze, den entweder der Schreiber der 
Handschrift B selbständig versuchte, oder insoferne irrig aus 
seiner Yorlage nahm, ak er dort auch bereits, vielleicht nicht 
deutlich genug, getilgt sein mneste. Diese in der Geburt ver- 
ungliickte FInsstrophe steht zum Schlosse einer äventinre nach 
537 und ist gedruckt bei Lachmann Anm. 8. 77, neuerdings 
auch bei Bartsch Lesarten 9. 63. 537, 2—4 lantet: 

di si da vüeren soJijen, die körnen dar lehatü, 
der höchgemuoten recken ein ml miehel kraß. 
man trucc »ach dar mit scMden manegen escMnen sehaft. 

Dafiir in B buchstäblich 

D er hochmiten recken ido» ein vü mich - 
el crapft. man tniek ovck dar mit skü - 
den vU manich esehinen schafft, a ti 
brechen mdden vtab der eren pris. 
sich vtwzen sich der tvgende mit evhten 



Der Zusatz ist durchstrichen; die hier kleingedruokten Worte 
sind ausradiert; man hat ein deutliches Betspiel, wie die 
Schreiber darauf ausgiengen, den Text zu erweitem; auch die 
höfische Tendenz der Zeit wird klar; kiusch wäre wieder ein 
ajia^ ei^Hivov ; auch die überlaufende Construction, die sich 
hiemit (gegen Holtzmanns verkehrte Annahme, der Bartsch Aus- 
gabe S. XIX beizupflichten scheint) deutlich und unwiderleglich 
als ein Kennzeichen späterer Hände erweist, ist nicht zu über- 
sehen. 

Suchen wir nach dem breiten Gai^e der Untersuchung, 
uns mit Kückaicht auf die Eingangs angestellten Fragen ein 
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positiTes and definitives Urteil zu bilden, bo miiseen wir engen : 
alle Plaestrophen der Handechrift B eind ihrem Inhalte nadi 
entbehrlich, fast alle ihrer Form nactf tadellos: nnr bei einer 
einzigen 338** ist ein Ausfall ans A wenigstens wahrscheinlich; 
bei einigen, die den Zuaammenliang stören oder Yerändemngen 
im Wortlaute der Nachbarstrophen nach sich ziehen, lässt sich 
auch im einzelnen die spätere Einschiehnng in den ursprüng- 
lichen Text bis zur Evidenz nachweisen; sie sind im Wort- 
bestande vielfach von den übrigen Strophen abweichend nnd 
tragen ein einheitliches Gepräge. Angebracht sind diese Strophen 
teils am Ende der ÄhBchnitte, häufiger aber wo der Schlussvers 
«iner Strophe Gelegenheit bot den Gedanken fortsuspinnen 428* 
532'582'585'u. ö; sie suchen mitunter eingevriesee Ebenmass der 
Handlung herbeizuführen 341*'' 622' 886*; entwickeln gerne, 
freilich oft durch Uebertreibung verunglückte Stimmungsbilder 
376' 419' 421* 1614'; die meisten aber zeichnen sich aus 
durch feinen Ton, höfische Zierlichkeit, Kücksicht auf die Frauen, 
leere Beschreibung von Kleidung und Anzug 341'" 348"** 
358* 359* 417" 423* 529* 531* 532' 655' n. ö.; einige ver- 
folgen speciell den Zweck, dem Hörer einzelne Gestalten, die 
er vergessen haben könnte (oder fiir die sich etwa die eine 
oder die andere Person des Znhörerkreises besonders interessiert 
haben könnte) , wieder vor Augen zu fuhren : es sind das die 
umfangreichsten Interpolationen 394**^ 442**° 526**' 540*". Für 
die Anslassnng dieser Strophen liess sich — und das ist ent- 
scheidend — nirgends ein äusserer oder innerer Grund geltend 
machen. 

Durch diese Betrachtung der Verschiedenheit des Strophen- 
bestandes, die keinen Zweifel lässt, daes die Plusstrophen des 
Textes B spätere Zusätze sind, sind wir einer Yeigleichung 
der Lesarten überhoben ; nur auf wenige Stellen soll noch Be- 
dacht genommen werden, die Bartsch Ausgabe S. XIX heraus- 
gehoben hat, um dareutun, dass der Text A angeblich bereits 
den Character der höfischen Dichtung in reicherem Masse als 
die anderen trage ; es sind im ganzen sechs Stellen, die zwar an 
sieh nicht beweisend wären, da überall diese geringfügigen 
Aendemngen von dem späten Schreiber herrühren könnten ; aber 
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wir haben allen Grand an ihrer Echtheit und Uraprönglichkeit nüdit 
za zweifeln, da sich diese Bedenken in anderer Weise erledigen. 
292, l &. Er neig ir »tmfKClMAm, genäde er ir bot. 

si ttetme gen ein ander der seneden mmne not. 
B. Er neig ir vlUeeliiAe: bi der hende si in vie. 
wie rehte minneäiehe er bi der crouicen gie! 



Abgesehen davon, dass A hier den CäBnrreim beseitigt haben 
müaste, der ein ganz nntriigliclieB Zeichen des spateren UrsprungeB 
ist, scheint auf den ersten Blick A höfischer — es ist aber nur 
lyrischer; in B ist wieder wie 583' 655' 662' auf Sitte und 
Brauch der Zeit Rücksicht: das paarweise Hand in Hand 
gehen bei festlichem Anlasse entspricht durchaus dem höfischen 
Ceremoniell (ganz ähnlich ändert C 688, 3. 4.); also A ist hier 
minder höfisch als B, dem schon der Mittelreim die spätere 
Stelle zuweist 

390, 4 A. ^ begunde Sivrit den hoveeite sagen. 

B. do begonde im Sivrit da von diu rekten maere sagen. 

Abermals ist der Schein gegen A; aber wieder lässt sich nur 
annehmen, dass B geändert hat: der letzte Halbrers den höve- 
site sägen hat eben nur 3 Hebungen, B aber bildet einen zwar , 
platten, jedoch correcten Vers von 4 Hebungen ; wenn A geändert 
hätte, wäre es wol um ein Flickwort fiir die 4. Hebung verlegen 
gewesen ? 

863, 4 A. dd teeinde äne mine das vü tnunderadwene tmp. 
B. des herren Sivride>i vnp. 

fUr jüngeres Alter des Textes A hätte die Stelle nicht angeführt 
werden sollen, denn das Wort wunderschoene steht schon Bother 
V, 111. 

904, i &. hei wae man riterspise den »uAnen jegem da truoc! 
B. richer spfee. 

Es existiert auch nicht die leiseste Berechtigung, den Text A 
wegen des Überhaupt sonst nicht belegten Wortes riterspise fiir 
den jüngeren zu erklären ; B mag gerade um des ungewöhnlichen 
Wort«8 halber getilgt haben; übrigens kann bei dieser ungemein 
geringfügigen Abweichung auch eine Buohstabenverwechslnng 
Torliegen. 
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973, 4A. daz vxädm si tuM lauen; Aax do tr heree wA durcAmett. 
'S, dö Hz näii- Jä«n vxÄden, ■< daz was ir viaerlichen feit. 

Dieses ei „sollte er werden" bemerkt. Bartsch LeBarten. S. 123; 
man sieht, erst der Schreiber von B bat hier geändert; wo 
ist der glattere Vera, die compHciertere Constniction ? doch wol 
in B. Wenn man also recht gut begreift, warum ein TJeber- 
arbeiter den schwerlKlligen Text in A änderte, läsat sich ein 
Abgehen von dem einmal Torliegenden Texte B nicht begründen. 
988, 4 A. mit trüaen si in klageten: ir ougen vmrd^i rtazzes blint. 
B. mit den anderen sint. 

Hier dürfte Bartsch wol im Rechte sein; der Lückenbüsser in 
B ist so kläglich, dass er, wenn er ursprünglich sein sollte, in 
der Tat zur Verbesserung herausforderte ; auch kommt nae als 
Snbstantivum erst im Tristan häufiger vor; aber al^esehen davon, 
dass eine solche ganz vereinzelte Stelle absolut nichts beweist, 
vergleiche man einmal diesen Vers mit 

360, t. des imirden liehtiu otigen von meinen trüebe unde nas, 
wie weit ist noch von diesem Verse bis zur Lesart in Ä ? keine 
Spanne! übrigens möchte in A, wenn B, was ja möglich ist, in 
diesem vereinzelten Falle die ältere Lesart bewahrt hätte, aus 
ganz demselben Grunde geändert haben wie B oben bei 390, 4, 
weit es nämlich sehr fraglich scheint, ob der letzte Halbvers in 
B mit 4 Hebungen gelesen werden kann.*) 

Wir haben also Bartsch gegenüber keinen Grund von der 
Annahme der relativen UrsprUnglichkeit des Textes A gegen- 
über dem Texte B abzugehen. Schwer wiegender und aller Be- 
achtung wert ist eine andere Hypothese zur Erklärung des Ver- 
hältnisses der Texte A und B, die neuerlich von £. Hofmann 
in den Sitzungsber. der Münchener Akademie 1870. I. 527 und 
in der wiederholt citierten Schöft ,^nr Textkritik der Sibelunge" 
aufgestellt worden ist. 

*) Sehr Öbel angebracht ist, was Bartach a. a. 0. S. XX sagt: 
wOre der Text in A an diesen Stellen ursprünglich, so hätte ihn das 
hö&scb gesinnte C gewiss nicht getilgt. Lag den C Überhaupt der Text 
Avor? von wem und wo ist das je behauptet worden? wie wlLre denn dann 
C in den Besitz sAmmtlicher Plnastrophen von B gekommen?! Es ist 
etwas herrliches um die Geduld des Papiers I 
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Hofmann alimentiert in höchst geistreicher und scharfsin- 
niger Weise, indem er die Frage daraufhin zuspitzt, wie das 
sonderbare Verteilungsverhältnia der Plus Strophen in B zu erklären 
eei; erwägt man, sagt er, dass die Vorlage Ton A, vie fast 
alle mittelalterlichen Handschriften, ans Quatemionen bestand 
und dasB die Flnsstrophen gerade -in das 2. Siebentel fallen, so 
wird man unter der Voraussetzung — das ist eben die Hypothese 
— , dase es gerade 7 Quatemionen waren, zu der Annahme 
geMhrt, dass der zweite Q,aatemio, die zweite Blätterlage der 
Vorlage fehlte, und aus einem andren Codex ergänzt wurde, 
der aber einen um 57 Strophen kürzeren Text lieferte ; da nun 
weiter anzunehmen wäre, dass zwischen den Texten der beiden 
Codices eine gleichförmige Strophendifferenz geherrscht hätte, 
berechnet Hofmann den Umfang des kürzeren Textes auf 2316 
— (7 X 57) = 1974 oder rund 2000 Strophen. Graphisch 
Btellt sich Hofmanns Hypothese, wenn der gemeine Text mit 9^, 
der kürzere, dem die 2. Lage entnommen worden sein soll, 
mit X bezeichnet wird, etwa so dar: 



Hofmantis Ansicht wäre, wenn erweislich, von der grössten 
Tragweite, nicht für die Anschauungen iiber die Entstehung 
des Gedichtes, denn Lacbmanns wie Bartsch' Schule setzt ältere 
Entwicklnngspbasen vorans und von beiden Seiten ist sie aus 
diesem Gesichtspunkte fiir annehmbar erklärt worden (Schönbacb 
ZfdöG. XXV. 363 f. Fischer. Germ. XX. 121), wol aber fiir 
die Textkritik, denn damit erst wäre nach Lachmanns eigenen 
Worten sein Aussprach, dasB jedes Wort, das nicht in A steht, 
nur den Wert einer Conjectur habe, erledigt. Lachmann wollte 
mit diesem Satze, der halbreifen Jnngen so viel Verdrass 
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gemacht hat, nichts anderea sagen, als dass, nachdem neben A 
nur spätere Bearbeitangen des Nibelangentextes existieren, alle 
Abweichungen der Lesart, die also aus Misverständnis , Flüch- 
tigkeit oder Absicht hervoigegangen sein müssen, nicht wert- 
yoller seien, als die Resultate modemer Kritik in methodischer 
Anwendung; aber an derselben Stelle sagt er Ausg. 8. X: „wäre 
nur eine Handschrift näher mit A verwandt als mit einer der 
übrigen, so war die älteste Lesart weit seltner zweifelhaft" d. h. 
so müaste eine solche in weit ausgiebigerer Weise zur Herstellung 
des Textes herangezogen werden. Ho&nanns Hypothese würde 
nun eine weit nähere Verwandtschaft zwischen A und dem ge- 
meinen Texte voran^etzen, als sie nach dem einheitlichen Cha- 
rakter des letzteren und den dnrcbgängig nachweisbaren Eigen- 
tümlichkeiten dieser Bearbeitung möglich ist. Endlich ist Hof- 
manns Ansicht ans einem formellen Grunde nicht zulässig; eine 
ältere Berechnung steht der seinigen gegenüber, die er zuTÖr- 
derst zu widerlegen die Päicht gehabt hätte. 

Scberer Spervogel 8. 305 f. handelt über die Torlage tödA; 
er weist hier wie ZfdöCr. XXL 405 f. vgl. Lachmann Anm. 
S. 153. 162 nach, dass dieses Original abgesetzte Langrerse 
hatte, nnd berechnet darnach die Beschaffenheit der Vorlage. Die 
Nibelunge haben 2316 X * = 9264 Langzeilen, wozu 2160 
der Klage kommen, was = 11124 Zeilen. A bat 50—52 Zeilen, 
d. h. durchschnittlich 51 Zeüen auf der Spalte ; dieselbe Zahl kann 
auch für die Vorlage angenommen werden, wie a. a. 0. S. 306 
bewiesen ist; dividiert man 11424: 51 = 224, so erhält man 
die Spaltenzahl; die Vortage wie A und die meisten Hbb. zwei- 
spaltig angenommen, erhält man 224 : 4 ^ 56, die Blattzahl des 
Originalcodex ; 56 Blätter sind aber 7 Quatemionen. Die Voi> 
läge von A hatte also 7 Quatemionen. So nimmt auch Hofmann 
an; er hat aber die Klage vergessen, deren Vorhandensein im 
Urcodex durch ihr Vorkommen hinter jeder der Redactionen 
hinlänglich bewiesen ist Ein Qnatemio der Vorlage von A 
umfaßte also nicht wie Hofmann annimmt ',1 der Nibelunge, 
ungefähr 325 Strophen, sondern '/t <^^i' Nibeinnge mehr (dem 
Räume nach) Vj der Klage (2160: 4 = 540; 7 = 77), also 
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mindestens 400 Strophen — und damit ist seine beateohende 
Hypothese widerlegt*) 

Wir haben also allen Grund auf unserer Ansicht, zu der 
wir auf dem Wege inductiven BeweiseB gelangt sind, zu 
beharren: der gemeine Text (B) ist eine Bearbeitung 
des kürzesten Textes (A) durch einen österreichi- 
schen Fahrenden in ritterlichem Solde. 

Wir haben aber kein B^cht, diese Beceneion, die der Zeit 
nach ihrer Vorlage nnmöglich ferne stehen kann, etwa eine 
schlechte zu schelten; sie ist selbständig und massvoll; der 
Ueberarbeiter ei^änzt, aber er zerstört nicht; dass er dem Ge- 
Bchmacke seiner Zeit entgegenkommt, kann kein Vorwurf fät 
ihn sein; Mangel an Pietät kann ihm nicht vorgeworfen werden; 
das hat Lachmann am besten erkannt, indem er sagte, in B 
stehe das Epos in der höchsten Blüte, hier „hat es den Grad 
der Vollkommenheit erreicht, den jenes Zeitalter der damaligen 
Gestalt geben konnte." 

Aber nicht nm ästhetische Fragen handelt es sich, sondern 
nm kritische; nicht um den besten Text, sondern um den echten! 

§ 10. Not Dud liet. (AB und C.) 

Auf Grundlage des gewonnenen Resultates haben wir nun 
die Vergleichung des Textes C. des Liedes oder der Liedgruppe, 
mit dem (ihm näher als A stehenden) Texte B vorzunehmen; 
eine bei der durchgreifenden Verschiedenheit beider ßedactionen 
noch nmfassendere, aber bei dem ausgeprägten Charakter von 
C minder schwierige Aufgabe. 

Seit Holtzmanu die Ansicht von der Ursprünglichkeit des 
Textes C ausgesprochen hat, ist diese Frage tn einer ganzen 
Keihe von Streitschriften behandelt worden, von denen nicht alle 
gleiche Bedeutung beanspruchen können, einzelne aber über 
ephemeren Wert sich erheben. Mit der Frage philologischer 
nnd ästhetischer Textvergleichung haben sich insbesondere be- 

*) Paul Zur Nibfr. S. 12, der a. a. 0. Buch gegen 8cherer polemi- 
siert, h&t aufmerksam gemacht , dasa der ausgefallene Quateruio n&cb 
Hofmanna Rechnung nicht cca. 32ö Bondern 325 + 57 (das ajnd die in 
A fehlenden) Strophen haben musate, was wieder zu den 338 der ersten 
Lage nicht stimmt. 
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schäftigt: Müllenhoff, Zur Gesch. der NibeluDge not 8. 83 — 99. 
Rieger, UoEmaon nnd Wialicenna in den im vorigen § citierten 
Abhandlungen, vornehmlich aber LUienoron, die Nibelnngenhand- 
aehrift C, 1856; Pasch, die Nibhea Ä nnd C ZfdGymnw. XVIL 
1. 81 — 115; Zacher, Briefe über neuere Erscheinungen auf dem 
Gebiete der d. Literatur. Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 78. Bd.; 
endlich Bartach, Untersuchungen (S. 310—321. Verschiedenheiten 
im Strophenbestand e.) 

Eines haben wir vorweg gewonnen: die oben mitgeteilte 
Ansicht Holtzmanns, der Weg der Entstehung aei gevesen 
C — B— A. ist insoferne unhaltbar, als A nicht aus B hervor- 
gegangen ist; es könnte aber A aus C oder C aus B entstanden 
aein; die letztere Beziehung untersuchen wir, denn aie iat die 
behauptete und bestrittene. 

Das Verhältnis der Grnppe I zur fTot- und Liedclasae wird 
teils unter einem, teils im weiteren Verlaufe speciell erörtert. 

Was den Strophenbestand betrifft, hat C (-)- a) gegen den 
gemeinen Text 94 Pluaatrophen, von denen es 16 mit I, 22 mit 
d teilt (das eine Strophe ganz selbständig hat 329°); doch ist 
streng genommen die Zahl nicht derart zu fixieren, wie es beim 
gemeinen Texte möglich war, denn mehrfach iat in C der Wort- 
laut oder auch der Inhalt einer Strophe ein ganz anderer als 
der der entsprechenden in AB; kommt dazu in einigen Fällen 
noch eine Versetzung von dem ursprünglichen Platze, so ist 
mitunter schwer zn sagen, ob man ee mit einer umgearbeiteten 
oder völlig neuen Strophe zn tun habe. 

Sehen wir von der Lücke in I ab, so teilt C mit Id fol- 
gende Plusatrophen : 756■^ *848-. 858". 910- (= C 905'). 939' 
(= C 942'). 1052*'. 1064'. 1201'. 1513' (= C 1511'). 1524"^. 
1775'. 1835■^ 1837'^ 1848'; nicht in I, wol in Cd 329"^. 

Nur in C(a) finden eich •22'. 44'. *94'. ISO". 271'. 324'. 
334*^ 372'. 419'. 423". 475'*'. 565". 601'. 622'-^ 720". 936'. 
938'. 1012'^ 1076'. *1077'. 1082'-^ 1114'. 1228'. 1229". 
1237'. 1352'. 1408'^ 1410"". 1459'. 1460". 1463'. 1524". 
1682'. 1755"«. 1817'. 1848*". 1857' 1888' 1939"'. igöS». 
1964'. 2023'. 2057'. 2094'. 2159'. 2228'. 2305'. 2316'. (Die 
Zusammenstellung in dieser Form rührt von Bartsch UnL S. 310.) 
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Bei den mit * bezeichneten könnte es im obi^n Sinne froglicli 
aein, ob sie als eigentliche Pluestrophen anznaehen sind. 

Weiter für 482 — 486 zwei völlig andere Strophen ; 497". 
496, dann 499^. 500 aind zu je einer völlig veränderten Strophe 
zasammengeKogen ebenso 1812. 1813; eine nene Strophe fiir 
609. 610; drei neue für 1654. 1655. 

AoBserdem fehlen in C von in A enthaltenen Strophen : 3. 
21. 25. 96. 489. 498. 500. 546. 555.-643. 644. 711. 768. 830. 
858. 994. 995. 1000. 1080. 1192. 1193. 1463. 1504. 1525. 
1594. 1825. 1948. 2137. 2258. 

Mehr als 100 neuen stehen demgemäea ungefähr 30 man- 
gelnde Strophen gegenüber ; in der Änsgabe von Holt^mann hat 
das Nibelungenlied 2440, bei Zamcke 2445 Strophen; beide 
haben auch andren Texten Strophen entnommen. 

Die vorstehenden Daten genügen, um zn zeigen, dass wir 
es hier auf der einen oder anf der andren Seite mit einer völ- 
ligen Bearbeitung za tun haben. Die Fragen sind aber etwas 
anders zu stellen als bei der Vergleichung von A nnd B, wo 
die Verschiedenheit des Btraphenbestandes den Hauptunterachied 
bildete; weil wir es eben nicht mit einem dem Umfange, sondern 
vielfach auch dem Inhalte nach völlig verschiedenen Texte sa 
ton haben. Gerade dieser tiefgehende Unterschied aber macht 
es auch leichter, entscheidende Momente zur Fixierung des 
eigenen Urteils zu gewinnen. Es ist also nicht notwendig, wie 
bei dem gemeinen Texte, Plnsstrophe ^r Flusstrophe daraufhin 
xa prüfen, oh dieselbe ein Zusatz sei oder ursprünglich, sondern 
es ist nach den leitenden Gesichtspunkten des Verfassers dieser 
B«daction zu forschen; dann erst, ob sich aus diesen auch die 
Verschiedenheit des Strophenhestandes erkläre; und bei beiden 
Momenten wol darauf zn achten, in welchem genetischen Ver- 
hältniase die abweichenden Texte zu einander stehen. 

Voran reihe ich eine Anzahl Stellen, in denen nicht nur die 
Lesart der Not (AB) von der des Liedes, sondern mehrere Hand- 
schriften oder Texte, das ist für diesen Fall einerlei, von einander 
differieren; dieselben sollen erkennen lassen, ob eine bestimmte fort- 
schreitende Divei^enz, Emendation oder Depravation, nachweisbar 
Ut. 
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240, 3 A. Sivrit der jimge, der wmtlicke man. 

B. der waüiche reckt Sivrit der jung« mm. 

C. mmneeliclie 

Sine Aendernng war hier entschieden nur notwendig wann dei 
Text A vorlag; den Text C zu emendieren war keine Veran- 
lassung^ in A aber scheint der erste Halbvers nioht gut 4[aal 
gehoben werden zu können; B bat also A geändert i G aber 
aller WahrBcheinlichkeit nach wieder den Text B in seiner allentb- 
halben hervortretenden, von Liüenoron an Dutzenden von Bei- 
epielen nachgewiesenen Tendenz, die Senkungen auBinfSUen a. a. 0. 
8. 176 f. Also hier schon ei^äbe sich uns der Entwicklungs- 
gang A — B — C; aber natürlich ist eine vereinzelte derartige 
Stelle nicht beweisend. 

328, 3 A. icfc wil vnrib ir minne wagen den Up 

B. ich leä durch ir minne wägen minen Up 

C, durch ir tmmäeen schoene so wäge ich imnen Up. 

Abermals fortschreitende Tendenz der Ausfüllung der Senkungen; 
statt der lOsIlbigen Langzeile in A steht in C eine 13- oder 14- 
silbige ; wie konnte aus C in diesem FaUe Ä werden? wer ver- 
möchte das zu erklären? wie dagegen aus A durch Vermlttlnng 
von B C entstanden sein kann, liegt klar genug. 

Am zwölften Tage ihrer Fahrt sind die Recken gegen 
Isenstein gekommen: 

871, 4 A. dai was nieme» mere wan ^vride bekant. 

B. das was ir dekeinem niwan Sivride bekant. 

C. das het von Tronege Hagene e vü selten bekant. 

B hat wieder an der Form gefeilt; in G aber steht: nicht einmal 
Hagen kannte das Land, er, der doch Land und Leute allüberall 
besser kannte als irgend einer und nie um Auskunft verlegen 
wurde, der jioXvtQOTtog unseres Epos ; offenbar verstand der Ver- 
fasser von G die alte Sage and die in diesem Satze liegende 
Anspielung auf da« Verhältnis Siegfrieds za Prüuhilt nicht mehr. 

401, 8 A. durch dich mit im ich her gevarn hän: 

waerer nicht min herre ich hetez nimmer getan 

B, ja gebot mir her ze varne der recke wolgetän : 

mäht ick es im getneigert hän, ich het ie gerne verl&n. 
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I, er ^e&öf mir her te varne, der recke wol geborn 

mcSAt ich tnw perg(ty«( fiön, tcÄ fcetwr i^era« verbom 
C. jo 9«Mt mir her ze wi»-«« der rect« wdlgaän : 
VOM dai ich entorste ich fiiet e* jern* verl&n. 
Bei dieeen Beispielen bleibt wol über die ÜrBprÜDglichkeit des 
Textes A kein Zweifel; alle nbrigen Has. milderten die Bezie- 
hung auf Siegfrieds Dienatverhäitnia ; weigern ist ein aoltenea 
Wort; verhem ana^ si^fiävov in den Nibelungen, bei den 
höfischen Epikern überaus hänfig. 
429, 4 A. da er in bekande, et wo» im liehe getan. 
BI. dö er in reht erkande 

C. dö er vemam diu maere der fcüntc troegten sieh begau. 
Aaefttllung der Senkung führt hier zu einem völlig neuen Verse; 
ganz töricht wäre anzunehmen, daaa etwa der Verfasser des 
Textes A gedrungenere Verse bauen wollte. 
696, 1 A. Fü degen swert dd nämen sehs hundert oder bat, 
d^i künigen ze eren: ir stdt wizzen dae. 

B. VS junger degen swert da nätnen, sehs htmdert oder box. 
den känegen <d ee eren: ir ttUt teol wizeen dtu. 

I. Fümfhundert suvrtdegne und dannodt baz 

den künegen wurden seren: ir svlt wol wiesen doi. 

C. Vü Imappen swert da nämen, vier hundert oder bat, 
den kOnegen k eren: ir sult gdouben das. 

B Terwickelt sich beim AuatüUen der Senkungen in argen 
Fehler: degen ist im Texte nnr übergeechrieben , die Glosse 
junge hat das Metrum zerstört; I weicht am weitesten ab, doch 
stimmt es im 4. Kalbverse im Aaslnllen (wol) mit B; C hat 
für wol wizzen den glatteren Ausdruck gelouben; tadellos ist 
nur Text A und C; entscheidend aber hier ist, dass wir unten 
sehen werden, wie höfische üeberarbeiter immer die ZabUmgaben 
Tenniadern, weil ihnen rationalistische Scmpel aufdämmern, so 
dass auch hier der Weg von Ä za C ausser Zweifel steht. 
869, 2 A. vä manic ritter ball 

volgeten Gunthere und Bivride dam. 

Gemöt und Gisdher die teolden d& heim« btstän. 
B. vü manic ritter halt 

volgeten Qualkere unde änen man. 

Gemdt und QiadhSr die warn da heime bestän. 
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I. numie ritter halt 

volgeten Gvntbere an Hagen aint Tnan. 
Girnöt und Qitelher die warn da beime bestan 

C. vü manee degen bait 

ritm mit d«m leirte, man «ttort auch mä in dan 
ml der edeln epise, die di helede solden tum. 

Hier ist die fortechreitende Depravation des Textes leicht 
erkenntlich; -wie ans C einer der drei andren hätte werden 
können, ist schlechtweg unerklärlich; sobald man aber von A 
anageht, liegen die Motive klar: B weiss, daes Siegfrieds Grefolge 
an der Jagd nicht Teil nimmt; die NIbelunge werden ja erst 
962 mit der Schreckenbotschaft geweckt; darum die nichl«- 
Bagende Kedensart in B; I fiihrt Hagen ein, weil er für die 
Jagd in der Tat die Hauptperson ist; C aber logischer als I 
ändert völlig, denn es teilt mit I die Plusstrophe 858* (s. n.), 
die den Text der letzten Zeile, wie ihn ABI haben, yöllig übe^ 
flüssig macht 

934, 4 A. tool midi daz vA des heldes hän ee rate get&n! 
BC. KOl miät deich üner Mrachaft hän ze rate getan! 
I. wToI miek deich giner kirsckaft ein tnde nä. gelebet Hän! 
Man sieht, nachdem der Weg Ä— B fiir uns featstebt, wie die 
Aenderung in I den Text B voraussetzt. 

1046, 4 AB. sid raeh sich teol not eüen de» küenen Sivrideä mp. 
I, mit vJt£e 

C. ha/rte svnnde in gröeen triuwen daz wip. 

Ueber die Tendenz, Kriemhilt zu entschnldigen, die in I vor 
bereitet, in C durchgeführt wird, ist noch austuhrlicher zn 
handeln. 

Bas folgende Beispiel fortechreitender Depravation des Textes 
^bt Liliencron S. 75: Strophe 1201, 4 sucht Rüdeger Eriem- 
hilds Bedenken zu zerstreuen, dass Etzel ein Heide sei ; Rfideger 
.sagt in A: 

'dw rede sult ir mrowee lä». 
1203. Er hat g6 vä der recken in krigtetdicher (, 
doi ut bi dem hünige nimmer wirdet vii. 
wu ob ir dae verdienet da» er to»fet drum Up? 
des muget ir gerne werden des käMeges Ettelen VTip'. 
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I hat nun ans der £la^ Kunde davon, daas Etzel früher Gbmt 
war, und schiebt eine diesbezügliche Strophe ein, aber ohne den 
Text von 1202 zu andern, 1201, 5—8: 

'die rede suft ir vrovux län. 
Em ist nicht gar ein heiden: des Sylt ir sicher »n, 
er was vÜ teol bekeret, der liebe herre min, 
wem da* er sich toidere vemoijieret hat. 
«leä tr m, vrowe, minnen, so mac sin noch werden rät. 
Er hat so vü der recken etc. 

G, das mit I diese PluBstrophe teilt, ändert den Text von 1202, 
indem es besser an die vorhei^hende Strophe knüpft, und die 
SoMassverse sinngemäss aapasst; also 1201, i — 8=:], dann tahrt 
fort: 

Owh hat er sä vä recken in kristenlieher I, 
dae iu bi dem känege nimmer wirdet u>e. 
ir mufft oueh l0Ue erwerben, daz der v&rste gttot 
leider 2e gote wendet beide sile unde mwtt. 

Hier sieht man nun deutlich, wie der Interpolator in I noch 
angeschickt genug war, sich mit der rohen Einfügung der Notiz 
ZQ begnügen; der elegantere Bearbeiter von C jedoch den Text 
glättet,' oder lassen das oueh in 1202, 1 und unäer 1202, 4 
einen Zweifel, welchen Text C voi^efnnden bat? Mit Becht 
konnte Llliencron sagen, dass diese einzige Stelle für Bicbi allein 
entscheidend und beweisend wäre fiir die gesammte Handschrifteu- 
classification.*) Und in noch höherem Grade gilt das von der 
berühmten Strophe 1849: 

AB. Dö der strit niht anders künde sin erhaben, 

— Kriemhüt leit daz alte in ir hereen was begraben — 

da hieis si tragen ee tische den Etxden suon. 

wie kimd ein wip durch räche immer vreisUcher tuon? 



•) Ich füge eine Stelle bei, aua der zwar keinerlei EntBcheidung 
ffir die Handacbriftengeneaia zu gewinnen ist, die aber die Eigentümlich- 
keiten der einzelnen chnmkteristiscb hervortreten läsat, und, indem alle 
auuer A BesaerungsTerauclie anatellen, zeigt, daas der Fehler aus 
^iner gemeioBamen Quelle aller atanunt, der alao auch in dieaem 
einzelnen Falle A am treneaten folgt. Eriemhilt grttaat den bezwungenen 
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]. "Do dU vürsten oSe gegazzai il5er oI 

vnde essen begtmden, Kriemhüt kies in den aal 
tragen dar se tische den EtseUn «uo». 
wie Tnoht nn vAp durch räche immtr vreislicher ttion? 
C. Dö die vürsUn gesessen wären über ai 
Uta nu begunden essen, do wart in den sal 
getragen suo den mirsten das Etselen ki/nt: 
da von der künec rieft« gewan vü starchen jämert sint. 
Die Strophe hat ihre Literatur: Koltzmana Unters. S. 27; 
Zarncke Ausgabe S. XV., zur Nib.frage S. 17; Dressel Cha- 
rakter Kriemhildena 8. 16 t; Döring ZfdPhil. II. 73; — Müller 
Lieder von den Nib. S. 300; Miilienhoff ZfdA. X. 175; Steiger 
Sie^riedaeage S. 96; — Rieger Zur Kritik S. 86, ZfdA. XL 
206 f.; Liliencron Zur Nibhs. C. S. 112; Bartach Unters. S. 320; 
WieliceniiB Beiträge S. 52. — Ich glaube mich aber kurz fassen 
zu können, weil die Sache klar liegt 

Holtzmann hat die Lesart A als „sinnlose Uebertreibung" 
getadelt; Zarncke als einen „tollen und gedankenlosen Einfall", 
als „ai^ EtTecthaecherei" hingestellt; Döring findet die Erzäh- 
lung „plnmp und roh". Das alles kann uns hier gleichgültig 
sein; die Hauptsache ist, dass die Lesart A einen uralt sagen- 
haften Zug bewahrt: Ortlieb nnseres Epos entspricht dem Erpr 

2299, 3 A. ■ 

BD. do was mit mem leide ir sargen vü erwant 

d sprach '(wis DJ toiBekomen Günther iiser Burgondett lont' 
K. si aprack: 'loükkom Günther von Bitrgunden lant 
ick hän iveh hie sen Hivnen vü gerne hekamt.' 

Ih. ) 

" " " gern n 

i teä benomen, 
•se wiStkomen'. 



'wrälekomen Günther, ein hclt üs erkauft, 
WenD Wialicenus S. 54 die Aenderuog LachmanDs nviel zu gewaltsam 
findet, Oin vom kritischen Standpunkt aus gerechtfertigt zu seio", sieht 
man nur, dass seine palaeograpbisclien KenntnisBe zur Beurteilung der- 
artiger Fragen nock nicbt ausreichend waren : si sprach und üs Bur- 
gonden sind Glossen; ersleres eine iu allen Usa. überaus häufige und für 
helt üs , . lat!i ist liclt üs erlcani gewiss keine „gewaltsame" Besserung. 
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und Eitill der nordiscben Sage (s. o. S. 19), die Gndran tödtet 
und dem Vater vorsetzt, das „thyestische Mal" unserer Sage; 
ganz ähnlich opfert Signi, Wölsungs Tochter, ihre Söhne, weil 
Bie uch untauglich erweisen znr Blutrache an Siggeir, dem eigenen 
Vater. Hiezu tritt in nnaerem Epos noch ein ethisches Motiv: 
Kriemhilt kann das Kind der Ehe nicht lieben, die sie nnr um 
der Bache willen eingegangen.*) Die LeArt in A ist also alt 
and psychologisch wolmotiviert; roh ist die Ausführung dieses 
Znges etwa im Anhange des Heldenbnchea, nicht in der Kibelunge 
not Ein andres nnd weit verständigeres Argument aber war, 
dasB die Veranlassung zum Kampfe in unserem Epos genügend 
durch Bloedels Anfall auf Dankwart, den ja auch Kriemhilt ver- 
anlasst hat, motiviert ist, hier also eine Tersohränkung zweier 
Motive einzutreten scheine. Dagegen hat Wislicenus a. a. 0. 
eingewendet, dass mit der bekannten Aendemng der Motive in 
der dentscfaen Sage auch das Verfahren gegen Etzela Sohn ein 
anderes werden musste: froher nur ein Opfer der Bache ward 
er nun ein Werkzeug derselben; ein Dichter konnte aber recht 
wol dieses zweite sagenhafte Motiv benutzen. Letzteres ist 
aber eben nnr eine Meinung, keine Erklärung -, diese hat Bieger 
gegeben, indem er nachwies, dass Str. 1849 — 1857 einem anderen 
Liede entnommen wurden , das wahrscheinlich Ortliebs Tod zum 
Mittelpunkt seiner Darstellung machte, worüber im folgenden 
noch zu handeln ist 

Alles das gentigt, um die Möglichkeit und Zuläesigkeit der 
Lesart AB zu erweisen; im übrigen ist es leicht die Cormptel 
zn verfolgen. I suchte das Motiv zu tilgen und lässt Kriemhilt 
nur den Befehl geben, das Kind zu bringen; das Motiv, das 
in AB in grossartiger Wendung steht, ist verschwiegen, aber 
ganz sinnlos ist die letzte Zeile stehen geblieben, die im Zu- 
sammenhange des Textes 1 absolut unverständlich ist; diesen 

*) Nur weil es sich eben um eiue Frage reit) ethischer Natur han- 
delt, die aber für dae HaDdacbrifteDTerhaltiiis gaoz entscheidend ist, sei 
es hier erlaubt aüzutQhren , wie ein moderner Dichter — ucd wahrlich 
nicht der geringste ~ über dieses Motiv, das den Hollzmiinn und Con- 
sortpu die G&nsehaiit über den Rucken lockt , dachte, Hebbel (Kriem- 
hitds Rache IV. 4) lässt Kriem bilde zu Hagen sagen: „Sieh diese Erone 
an und frage Dichl Sie mahnt an ein Verm&hlungsfest, wie keins Auf 

Uuth, Nibelnnsenlled. II 
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unklaren Text nnn feilte G, warf die letzte Erinnerung &n das 
alte epiBche Motiv hinau», indem dae £ind nun ^r nicht mehr 
auf GeheiBs der Mutter gebraclit wird, änderte die dunkle Schlnss- 
seile und rundete die Strophe in seiner Weiee durch Einfügung 
deB Cäeurreimea. 

Der umgekehrte Weg ist hier nicht denkbar; indem durdi 
Vers 1 = C, 3. 4 = AB die MittelBtellung von I bis zur Evi- 
denz klar wird, ist die Mi^lichkeit einer Entstehung von I aus 
C hier durch zweierlei umstände ausgeachloseen : die letzte Zeile 
konnte von einem Ueberarbeiter I nicht ohne allen Sinn und 
Verstand angebracht werden ; wol aber war es möglich, dass sie 
ans Unbedachtsamkeit stehen blieb ; auch hatte I gar keinen Girand 
den Cäsuireim zu tilgen, und endlich ist der Keim suon: taon 
als selbständigeB Frodnct von I höchst zweifelhaft, da lür diese 
Bedaction in keiner Weise wie für einzelne Lieder oder den 
gemeinen Text die österreichische Heimat erwiesen werden kann. 
Der zweite Umstand aber, der uns zugleich über die Motive 
der Ueberarbeiter anf klärt, bezüglich derer jemand noch im Zweifel 
sein könnte, ist, dass nachweislich der Text £ in geringerem, 
der Text C in höherem Masse die Tendenz besitzt, Eriemhilt zu 
«ntechnldigen. Eine Stelle dieser Tendenz (1045, 4) ist uns schon 
entgegengetreten, oben S. 158, worin man mit gutem Fuge 
den leitenden Gredanken der Bedaction G in Rücksicht auf den 
Charakter Eriemhildeus erblicken kann. An mehr alB zwanzig 
Stellen läBSt sich dies beweisen, an denen überall, was Kriemhilt 
belasten könnte, beseitigt, ihr mildere Absichten beigelegt, die 
Schuld von ihr ab, insbesondere auf Hagen gewälzt wird. Nur 
die prägnantesten sollen besprochen werden. 

Im gemeinen Texte gibt, allerdings anfänglich nicht in böser 
Absicht, doch Eriemhilt den Anlaaa zd dem verhängnisvollen 

dieser Erde noch gefeiert ward , Ad Schauderküase zwischen Tod and 
Leben, Gewechselt in der fOrchterlichsten Nacht, und an ein Kind, das 
ich nicht lieben kannl" Das iat die moderne trugiBcbe WOrdignng 
nnd Ausführung des alten epiachen Motivs, das Schwächlingen aller Zeiten, 
von den höfischen Ueberarbeitern des XIII. bis zu den ihnen geistes- 
verwandten Kritikern dieses Jahrhunderts, anstSBBig war. Oder ist etwa 
Hebbel auch »toll und gedankenlos", „pltunp und roh", ein „Effect- 
bascher^ ? ! In der kritischen KUche zu Leipz^[ wird vielleicht auch das 
behauptet werden I 
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Zanke der EöniginDOD; in IC wird von vorneherein die Schuld 
auf FränliiU geschoben durch folgende Pln§§trophen am Schlaue 
der &TeDtiare 756, 5 — 12: 

Do gtd&hi diu kütUginne 'ine tnae niht langer dagn. 

strte ich dae gevUege, KriemhiU maot mir aagn, 

war uftAe ufu aUö lange den eima veruaen ft4t 

ir man, derat mwer eigen, der vrdge ftön tcÄ ktinen rät. 

Sus warte si der teile, als ez der tiunxl riet. 

die vröude wtt ouek die hoehgeeit mil leide «i d6 »ehiet. 

dae ir lae amme herzen, ee lieht es muoae kamen. 

des leart in manegen latiden von tr jämera vU vemomen. 

Im weiteren Verlaufe heisst ob dann zweimal 766, 4 Kriemhät 
diu vil schoene dae sSre zürnen begän und 769, 4 die vrowen 
teurden beide vil sere ssornic gemuot ; beide Stellen unterdrückt 
C, wieder consequenter als I, indem es an der ersten FriinbiU 
weiter eprechen läset und zwar abermaU vom Zinse, alao provo- 
cierend : ^mich müei, dae ich so lange nüU zinss von im gehabet 
hän', die zweite Stelle aber ganz auBlässt Genau daeeelbe Ver- 
lüiltniB wie bei 1849: I bahnt die Aendemng an, C führt sie 
durch. 

073, 4 wurde in andrem Zusammenhange schon oben S. 150 
angezogen. Siegfrieds Mannen wollen ihren Herrn an den But^ 
gonden rächen. Eriemhilt mahnt ab: 



In C furchtet Eriemhilt also nicht, wie in B, nur lur ihre Uanuen, 
Bondem auch für ihre Angehörigen, ihre Brüder. 

Bei Gelegenheit der Sühne zwischen Xriemhilt und ihren 
Brüdern hat G eine Aendemng, die den Charakter Hagens völlig 
zur Gemeinheit verzerrt; Günther durfte, heisst es, nicht vor ihr 
erscheinen ; 

1054,3 AB. icier ir von aime rate leide _niht getätt, 

sü ntöht er vrevdiehe dicke sin mo ir gegSn. 

m C bezieht sich die Stelle auf Hagen und lautet: 

durch des hordes liebe was der rät getan: 

dar umbe riet die suone der t>t( ungetriuwe man. 
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Ontriert bis zum TTebermasse Ist die Feindeeligkeit ^egen 
Hagen in einer Plneatrophe 1077, 5 — 12 (die ganze Stelle ist 
ansführlich und geistvoll besprochen Ltliencron 3. 67 f.). (VgL 
übrigens 717, 4.) 

Em mohte dee horde» »it gewinnen näU, 

doi den Wttgetritaeen uä dicke noch geschiht. 

er iBände in nieten eine, die mit er möhte i«6«n. 

«( »noftt era im sdbtn «ocÄ ander nietnan gegeben. 

Eine directe Beschuldigniig Kriembilds in AB wird förmlich 
in eine Entechuldigung verwandelt 1334, 1 —3 : 
AB. Ick vmne der übel välant Kriemhüt diu geriet, 
das st sich mit vriuntschefte von Gmithere*J schiel, 
den si durch «uone kftste in Burgonden lant. 

C. Sine künde oueh nie vergasen, stete «wl ir anders teas, 
ir starken herzen leide: in ir herten si es las 
mit jämer ealten stunden; daz man Sit «rtrf bevant. 
ßehr beachtenswert ist, was Liliencron S. S2 zu dieser Stelle 
bemerkt: „Wollte C die Feindschaft gegen G-unther beseitigen, 
80 mnsste er diese Stelle ändern; wollte umgekehrt ein Umar- 
beiter sie in den Text von C hineinändem, so brauchte er diese 
Stelle keinesw^s darum zu ändern." 

1654, 55 ist in C das prächtige Bild zerstört, das uns in 
der Kot entrollt ist: Eriemhilt steht im Fenster, da die Boten 
mit der Kacbricht von der Ankunft der Burgonden heranatreichen, 
und firohlockt über das Gelingen ihres Planes: '■swer nemen 
welle goli, der denke miner leide, und teil im immer tvesen 
hoW. C hat den Kacheplan auf den einzigen Hagen eingeschränkt 
an Stelle von 1654 und 1655 hat es folgende drei Strophen, 
1654"^ (1—12): 

Dö diu küneginne vemam diu mtBre, 
ir begunde entivichen ein teä ir »leare. 
von ir vater lande kom ir vä manie man: 
da von der künic Etsd vH manigen j&mer sit gewan. 
Si geddhte tougetiUehe 'noch möhte is werden rät 
der mich an mtnen vreitden also gepfendet hat, 
mag ich das gevüegen, ez sol im leide ergän 
se dirre hächgesite: des ich vH gvaten vnUen hau. 
*) A. ätBelhfire. 
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Ick sAt edaö gchaffen dae mtft r^he erge 
m dirre höchgeitte, swi u dar nach ge»U, 
an ainem argen ISk, der mir hat henom^i 
vü der nüne« tounne; des sol ich nw ee gelte kamen'. 

Das Motir der Um- und Zndicbtung bleibt steta d&s näm- 
liche ; wer aber köonte erklären, warum und wie aas der Lesart 
des Liedes die der Not entstanden sei? In der Tat haben die 
Gegner unserer Ansiebt derselben nie und nirgends eine Be* 
traohtung im Einzelnen, immer nur allgemeine Redensarten ent- 
gegengestellt. 

Kriemhilds Frage nach dem Hort« wird, man muss gestehen, 
sehr verständig und richtig motiviert; dabei aber wieder die Ver- 
anlassung zu ihrem Yorgehen dem Hörer ins Gedächtnis gerufen, 
1682, 5—8: 

'Jane rede ihn niht dar umbe deich mere goldes letSe gern, 
ick häns so vä ee gebene deich iwer gäbe mac enbem. 
ein mort itnd ewene rovbe, die mir sint genomen, 
des möhfe ich vü arme noch u liebem gute hmen'. 

Schon in der ScbluBBzetle der vorhergehenden Strophe 
1681, 4 hatte C einen ganz feinen Pinselstrich angebracht; es 
heisst vom Horte: 

AB, des hän ich Hit vü awxre und Tnanegen trärigen tac 
C. nach im und sime kerren hon ich vU manegen leiden tac. 

Und so wird selbst bei Kleinigkeiten daran erinnert, dass 
Eriemhilds Yorgehen ein berechtigtes sei 

1707, 2 AB. diu kimegJmne her 

tcos des vü genoete, das st in t<ete leil. 
C. daz st germehe ir leit. 

1721 legt Hagen, der der Schildwaoht pflegt, Eriemhilt zum 
Hohne den Balmung über seine Eniee: 

1722, 3 AB. ei mande si ir leide: u?etnen si began. 

ich le/Bne ei hete dar utnde der h«ene Hagene getan. 

C. ich iDten is hete Hagene ir ee reiben getan. 

Bei der zweiten Schildwacht (nach der Darstellung unseres 
Spos) sucht Eriemhilt die Hunnen zum menchlerischen TTeber- 
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falle zn Btacheln; IG unterschieben iIlt wieder nur bäee Abaiolit 

gegen Hagen allein, 1775, 5 — 8: 

£ daz si Kriemhüt het td dar gesant 

si spracft; 'ob irs aisö vmdet, so Sit durch got gemant 

dag tr <lä äähet niemen wtm de» einen man, 

den tmgetTwxn Hagenen: die andern sidt ir leben län'. 

Ganz so an der Stelle, wo Xriemhilt Bietrich von Bern nm 
Hilfe anfleht nnd Hildebrand ihr abiebnend erwidert, 1837, 5 — 12: 
'Ich teolt et nifcan Hagenen, der mir hdl teit getan. 
er morle ^vriden, den minen lieben man. 
der in üi den andern aeluede, dem war »an galt bereit, 
engtdlei atider iemen, daz war mir innedich^t leif. 

D6 BpTotSi aber HUtebrant 'wie Icunde dax geschehen, 
daz rtutn in 61 in slüege? tcA Jiee ita^ daz gesehen, 
oft man den hell bestiiende, steh häebe WU ein not, 
das arme unde riehe dar umbe mOesen ligen töf. 

Zu Beginn des letzten Abschnittes, wo es heisst, dass Eriem- 
hilt ir kerzeteit erraeh an ir naehsten mägen unde an vi\ 
manegen man, hat G eine sehr prägnante Zusatzstrophe, in der 
die Schuld von Eriemhilt auf niemand geringeren als den leib- 
hafteo Teufel geschoben wird, 2023, 5—8; 

Sine het der grözen slahte also nihi gedäht. 

si het es in ir ahte vü gerne dar tuo bräht, 

daz niwan Hagene aleine den Up dd hete Idn. 

do geschuof der ä»el tiuvel deiz über ai däe muose ergän. 

Allerdings die bequemste Weise psychologischer Motivierangl 

Zum Schlüsse noch eine ausgiebige Milderung, die selbst 
unbe&ngene Parteigänger der Hb. G nicht zu verteidigen wagen : 
2803. 8i Ue »i sunder ligen durch ir ungemaeh, 
daz ir sit dewedere den andern nie gesach, 
AB. unz gi ir bruoder houbet hin vär Hagen truoe. 
der KriemAüte räche wart an in beiden genuoc. 

C. sme ez verlobet hete daz vü edele wip, 

si diht 'ich fiche Mute mins vil lieben mannes lip'. 

ÜToch einmal wird uns so ihr Motiv ins Gredächtnis gerafen 
und noch einmal die Schuld an Günthers Tode auf Hagen ge- 
wäkt; Kriemhilds Abeicht soll gegen ihren Bruder nicht gerichtet 
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gewesen sein, Ha^n zieht ihn aus Treuloeigkeit ins Verderben 
2305, 5-8: 

©• wüte Kol diu m<ert, siene lieK in niht genesen. 

wie tHÖhte ein wntriuvx immer slerker v>aen ? 

er «orhte, so ei hite im «in«n Up genomen, 

Aaz si dämm ir bruoder lieee heim ze latide komen.*) 

Eine, wie Lilienoron feinfühlend aus^filhrt hat, übrigens 
»ehr ungeschickte Aendemng, denn in AB rafft sich Kriemhilt 
mit den Worten (die freilich auch in C stehen): Hch hringez 
an ein end^ zur entscheidenden, lange vorbereiteten Raohetat 
auf, iu C aber handelt sie aus gemeiner Goldgier. Mit Grund 
hat Rieger Zur Kritik S. 13 gesagt, dass dieser Zusatz und der 
nach 1077 genüge, um den Charakter Uagens jeder Würde zu 
entkleiden, und nns des Rechtes beraube auf die stärkste Seite 
unseres Epos, auf die Charakteristik, stolz zu sein. 

Wenn nun die Frage erhoben wird, woher diese Tendenz 
Kriemhilt zu entschuldigen, ihren Charakter zu mildem, die Ver- 
antwortung auf Hagen zu wälzen, stammt, so können wir sagen, 
ans der naiven Anschaunng der höfischen Kreise. Man fragt sich, 
was ist ans den Leuten — im Diesseits und im Jenseits — 
geworden ? In einer Zeit tiefster religiöser Veberzeugung, in der 
überdies die äussere Beglaubigung der poetischen Fabel ausser 
Zweifel stand, ist dann besonders die zweite Frage von unge- 
heurer Tragweite. Wir sehen das in klarster Weise in der 
£lage; gibt dieses ganze Epos nur Antwort auf die Frage, was 
die Ueberlebenden anfiengen, und hat ein Österreichisoher Bear- 
beiter (B) es noch zum Schlüsse dieses Epos für nötig gefunden 
in possenhafter Ausführlichkeit die weitere Frage zu bebandeln, 
was denn mit König Etzel geacbeben sei Edzardi 4703 f. 
aumeliche jehent, er wurde erslagen, so aprechent sumdiche 
nein des wundere teirde ich «immer vri, weder er 



*) lehr ongeuhickt gucbt diese Strophe, ob «elcher sogar Holti- 
mann stutzig geworden ist, zu verteidigeu H, Fischer Forschungen S. 21. 
Dagegen wieder sehr treffend Rieger Zur Kritik S. 19 ; „ Die Versuche zur 
Ehrenrettung E'e. gehen aus einer schwttcblichen Auffassung des epischen 
Gedankens herror. Die echte K. verfolgt ihr Ziel unverwandten Blick» 
nnbekümmert, wie viel Unschuldige darum fallen, und zwar ist von Rechts- 
wegen Günther ebenso Ziel der Rache wie Hagen." 
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sick vergienge oder in der luft enpßenge oder ob er lebendec 
wurde begraben oder se himele üf erhaben, ob er üx der hitUe 
truffe oder sich versluff in löcher der steinwende oder mU 
welkem ende er von dem libe quaeme, oder war in zuo Hm 
naeme. ob er vüere inz abgrunde, oder ob in der tiuvel ver- 
stünde, oder ob er si verstcunden , das enhät nieman noch 
ervundtm : so beschäftigt sich der Dichter der Elage sehr ernst- 
lich und angelegentlich mit Kriemhilds Seelenheil. Lachmann 
276 f.: 



beiden vnde kristen, 
also Jeide getan, 
gtloubeti mü der mare, 

280 habe wm soUwn aehulden, 
geworben hob eö verre. 
ir seh niht enwdte. 
der miUse suo der helle varn: 
daz ich näcii dem nusre 

2gs desbuochesmeisterapraiAdaze: 
Sit si in triwe tot gelao, 
8<A si ze himel nodt geleben, 
swes lip mit friwen ende nimt, 
diu leärheit uns das künd^: 

290 Stcer den andern dweh hws 
was got mit im getwtt? 
und so gar vor sünden',_vri, 
geneBäie an der testen Mt, 



hiez man zesamne bringen, 
dareh daz si wären kristen, 
war ir seh sotten komen. 



ez wart den namen beiden, 

von ir einer listen 

daz beidiu icip unde man 

daz si der helle nvuEre 

das ai gein goles hulden 

das got unser herre 

der das ervam solte, 

das Jtiez ou(^ i(^ ml teot betcam 

zer helle der böte wäre. 

dem getrivxn tuot untriwe v>e. 

an gotes hxddfM manegen tae 

got hat uns alien daz gegeben, 

daz der dem himetriche gezimt. 

vor got er gieh versandet, 

verteilt, wie mag er wiszen daz, 

niemen dunke sidi so guot 

ern bedürfe wol daz im got si 

so man uns alten tön git. 

idoch truog man in dannen, 
diu Hnt von Burgondenlant 
daz geschieh üf den gedingen; 
ir enget vä wot tristen, 



An Hagens Schuld, des välant, der es aUee riet, und 
VerdammuiB ist der ritterlichen Gesellschaft kein Zweifel; aber 
an Kriemhilde ist des Hörers Interesse unwillkürlich mit voller 
Uacht gefesselt, daher bei einem Publicum, dem Glauben das 
bewegende Motiv seines Lebens ist, die Scrupel über ihre Schuld; 
daher die in der £lage angebahnte, in der Ij^ibelungenreoension 
I aufgenommene, in C durchgeführte Tendenz , die Schuld von ihr 
auf den jedenfalls verlorenen Hagen abzuwälzen. Das Tor- 
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fichreiten dieser Tendenz ist also durchaus im GeiBte des Zeit' 
a]terB ; wieder wäre die um^kehrt« Absiebt einer Feindseligkeit 
gegen Eriemliilt, wie sie von Zamcke behauptet wird, ganz 
onmoÜTiert, im Widerspruche zom poetischen nnd socialen Treiben 
der Höfe, deren Einäuss auf die Entwicklung der Dichtung sich 
geltend macht*) Für die Orossartigkeit des Charakters waren 
höfische Bearbeiter nicht mehr empfänglich; wie sollte sie erst 
durch ümarbeiter, denen Zamcke „bänkelsängerischen Ton" vor- 
wirft, geschaffen sein?! 

80 ist aus äusseren Crriindeu der Textentwicklnng, wie aus 
inneren der Veräuderung der Motive, die spätere Entstehung, 
das jüngere Alter des Textes C mit völliger Bestimmtheit er- 
wiesen; der Text G setzt den gemeinen voraus. 

Wenn aber Zamcke Ausgabe 8. XXVI f., gegen Lilienoron, 
den siegreichen Verteidiger des Textes AB, polemisierend, be- 
hauptet, dieser habe, indem er immer die Frage so stellte, wie 
man denn hatte darauf verfallen können, den passenden Wort- 
laut von C in den schlechteren von A zu verwandeln, einen 
richtigen philologischen Grundsatz unrichtig angewandt, so ent- 
stellt Zarncke den Sachverhalt. Denn nii^nds wird von den 
Verteidigern der Handschrift A behauptet^ der Text A oder der 

*) Den Gegenbeweis aus dem Inhalte bat in umfassender und, man 
muSB gestehen, geistreicher und fesselnder Weise zu fahren gKSUcht 
Dresael. Charakter Kriemh. Cohurg 1857. Die Schrift, in der der Verf. 
aus der verschiedenen Behandlung des Charakters in uöt und liet die 
ürsprünglichkeit des Textes C darzutun sucht, unterscheidet sich von 
andren derartigen, namentlich Zarnckes Versuchen, durch das Streben 
nach ästhetischer Wahrheit. So wird denn gerade gegenüber Zarncke 
die ästhetische und ethische Zulässigkeit von 1S49 und 3303 nach dem 
gemeinen Texte rertreten. Dressel geht jedoch tou der uarichtigeu 
Voraussetzung aus, dass in AB im Gegensätze zu C Tun vorneherein der 
Racbeplan Kriemhildens so colossal angelegt sei, wie er dann ausgeffthrt 
wird, was tatsächlich unrichtig ist. Wenn auch der oben citierte Sati 
Riegers ToUkommeo berechtigt ist , so ist doch in AB nirgends gesagt, 
dasa die Rache auch auf Günther gerichtet sei. C aber zeichnet sielt 
dadurch aus, dass es alle Schuld au Aller ausser Hagen Untergang von 
der Künigin abzuwälzen sucht. Wenn Dressel S. 9 aus dem Umstände, 
dass bei der Ladung der Bürgenden Günther von Kriemhilt nicht erwähnt 
wird, folgert, dass sich dahinter ein Kampf in ihrer Brust berge, so wider- 
spräche das also der Darstellung in AB an sich noch durchaus nicht; 
fasBt man aber nur die echten Strophen in das Auge, so wird auch Hagen 
nicht erwähnt, nur Gernot — Giselher kennt das Kill. Lied nicht -- 
und damit ist als ursprünglich erwiesen, dass sie die beiden nicht 
nennt, denen sie Rache sinnt. 
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gemeine sei deshalb älter als C, weil er schlechter sei, aondeni 
unsere Behauptung geht dahin, dass (mit oder ohne Anwendung 
des auch von Zarncke zugestandenen Grundsatzes, dass von zwei 
abweichenden Texten der schwierigere die Präsumption der 
Echtheit fiir sich hat) im grossen Ganzen wie im Einzelnen wol 
allenthalben nachgewiesen werden kann, nach welchen Motiven 
und auf welche Weise man sich die Entstehung des Textes C 
ans dem gemeinen denken könne, dass aber im Gegenteil nir- 
gends und au keiner Stelle ein Teruünftiges Motiv oder ein 
kritischer Grund dafür angegeben werden könne, wie der Text 
C ZTiiD gemeinen oder endlich zu A verkürzt worden wäre, was 
selbst Holtzmann Klage 8. IX zugestehen mnss : „der Bearbeiter 
des gemeinen Textes hatte bei seinen Aenderungen keine be- 
wosste Absicht"! Dieser Beweis ist von gegnerischer Seite 
niemals auch nur versucht, geschweige denn geführt worden: 
er lastet aber auf denjenigen, die unserer auf die Quelle selbst 
gegründeten, umfassenden Beweisführung gegenüber ihre uiier- 
wiesene, weil anerweisliche Behauptung von der Ursprüuglichkeit 
des Liedes aufrechterhalten.*) 

Zur Illustration des Gesagten füge ich als Beispiel zwei ein- 
ander entsprechende Strophen bei, deren Inhalt in beiden Bear- 
beitungen ganz gleich ist, deren Wortbestand sich aber nur zum 
Teile deckt, deren Ton endlich ganz verschieden nnd charak- 
teristisch ist. Möge jeder unbefangene, der die Poesie etwa des 
XIV. Jahrhunderts nur einmal flüchtig gestreift hat, urteilen, ob 
A altertümlich ist oder roh und entartet: 
2282 AB. Mä suAnden degen grimme der sch(Bnen Uoten £tnt 
enpkie Wolfharten, den küen«n hett, säU, 
«tcte Stare der degen wisre, er knnde niht genesen, 
esn, dorfte lr,ünec so junger nimmer küener ^n gewesen. 
C. Mit grimmen liegen awinden der edeln Uoten Mnt 
enpfie vä pitterliche den küenen recken sint. 
atoie küene Wolfharl vxere, er mohte niht gettestn 
vor dem jungen künige: niemen dorfte küener wesen. 
üote heisst diu edele, nicht mehr diu schoene (s. u.); pitter- 
Ucke ist, obwol auch in AB vorkommend, ein Lieblingswort 



bvGoogle 



171 

von C, ein Veberarbeiter ans der Mitte des XIII. Jhdts branchte 
das Wort gewiss nicht zu melden; der Satzbau der zweiten 
Strophenbälfte iBt weit reinlicher in C ; mohte tür künde ist ein, 
ich möchte sagen, subjeotiverer Ansdnick, nicht: es war nicht 
möglich, dass er davon kam, sondern: er war nicht im Stande 
sich zu retten. Aber weit eindmcksvoiter ist die lapidare Dictiou 
des Textes AB; das nachhinkende Ad'verhinm pitterliche schwächt 
den Eindruck in G; die mangelnde Senkung helt sint zwingt 
langsamer und nachdrücklicher zu lesen; und der SchlusB, der 
in C matt und Hchwächtich ist, klingt in AB geradezu imposant: 
aus der in würdiger Weise abechliessenden Keflexion in AB ist 
in G ein kläglicher Lückenbüsser geworden; aber daliir hat 
keine Härte der Gonstruction, soi^faltigeren Satz- und Versbau; 
es geht also nicht kurzweg zn sagen: dieser Text ist besser, 
jener ist schlechter,*) sondern A ist älter, G eine Bearbeitung; 
wer sich an der Kratt des Volksliedes erfreuen will, lese A in 
Lachmanns Herstellung; wer an glattem, höfischem Stile Ver- 
gnügen findet, dem sei es gegönnt siehe bei Zamcke zu suchen I 

Es obliegt uns nun, den Versuch zu machen, ein Bild von 
dem Verfasser der Receusion G zu gewinnen, seine AnBchauungs- 
weise, seine Motive, seine Methode oder Manier darzulegen. 

Znaachst musR hervorgehoben werden, dass die Ueber- 
arbeitnng G auf planmässiges Vorgehen begründet ist; das 
zeigt sich darin , dass Strophen der Vorlage ausgelasaen 
und durch dem Inhalte nach entsprechende nicht immer am 
gleichen Platze ersetzt werden, so 22" für 21, 94' für 96, 
1077* für 1080; dass, was an einer Stelle etwa übergangen 
worden, an einer andren nachgetragen wird oder umgekehrt, 
was aus dem folgenden Texte anticipiert wird, dann an der ent- 
sprechenden Stelle wegbleibt, dies ist ganz besondere an jenen 
Stellen aufiallig, wo C eigentümliche Xachrichten der Klage in 
seinen ÜTibelnugentext aufgenommen hat und dieselben dann 
in der Bearbeitung der Klage selbst aualässt. Müllenhoff ZGSN. 
8. 79—83. Bartech Unters. S. 320 f. Aus der Klage stammt 

*) BWelche Lesart die bessere ist , geht die Kritik eigentlich gar 
nichts an, sondern nur was beglaubigt ist." Lachmann an W. Grimm. 
20. Sept. 1821. 
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nicht nur jene obea besprochene Tendenz, Kriemhüt zu Ungunsten 
Hagens zu entechuldigen (das oben citierte 2023* ist fast wört- 
lich gleich Kl. 130 f.) sondern aoch die Nachricht, dass Etzel 
früher Christ gewesen sei a. o. S, 158 f., wofiir die entsprechende 
Stelle KL 491 — 494 in C ausfallt; endlich die längste aller Inter- 
polationen, die Stiftung der Abtei Lorsch durch Ute 1082'"'', 
weshalb die betreS'ende Nachricht Kl. 1840 f. in C zwar nicht 
gänzlich eliminiert, aber doch gekürzt ist. 

Das Planmässige im Vorgehen des Bearbeiters zeigt sich 
anch in seinem Streben nach einheitlichem Stile; wo ein Abschnitt 
zu abgebrochen beginnt oder schliesst, ist er sofort mit seinen 
Zusätzen bei der Hand. Namentlich die noch deutlich erkenn- 
baren, abgerissenen Anfänge der alten Lieder, aus denen das 
Epos entstanden ist, und die mitten in eine Situation versetaen, 
sind ihm anstössig und er sucht sie zu verwischen, wie es eben 
geht 

572, 1 AB. der künie mos gesezzen tmt Prihthüt diu meit 
C. oueh was der wirt gesessen 
1013, 1 AB. der eweher KriemhÜde gie, da er si vani. 

C, dö brühte man den herren, da er Kriemhüäe vant. 
108S, 1 AB. daz was im einen ^ten dö vTOu Iblche erstarp. 
C. (to geschah in den genUen 
Wie die Stropheoübergänge glättet er auch sonst wol hie und 
da das Satzgefüge; statt dei einfachen Satzfolge des alten Textes 
hat er kunstvollere Perioden ; obwol ihm, WO er selbst dichtet, 
der Satzbau nicht immer gelingt (s. Str. 44') ; insbesondere sub- 
ordiniert er, wo AB Goordiuation hat (hieher gehört auch die 
von Liliencron S. 168 f. notierte Abneignng gegen die appoei- 
tionelle Construction). 

189, 1 AB, er toolt in vüeren dannen: dö iwirt er an gerant 

C, do er in dannen vüerte 
440, 1 AB. er gruoztea minnecUche ; ja was er fügende rieh 
C. teand er icas tugenlrtch 

693, SAB. si ladent iiteh ze Eiwe an eine hoehgezit; 

si sahen iuch vü gerne, dai ir des äne zmvel sit. 
C, wände si iuch gerne sahen. 
1339, 1 AB. si döMe zcäleti sitw 'ick wH den känec biten 
C. si Tcolden künec biten. 
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1668, AB. Da sprach der cott von Btmt 'viaz sd ich tu sagen? 
ich kare aOe morgen meinen Wide Idagen 
mü jeeinerlkhen sinnen daz EUden vAp . . ' 
C. 'wax sol ick iu mere sagen, 

lean aUe morgen vrüeje loeinen imde klagen 
heere ich ml jxmerlidte . . .' 

2003, 8 AB. si vxinde sine Kunden: ee mos ir grimme leä 

C. teande ez was ir Iei(, 

2246, SAB. er sotA och Hübrande in siner brünne rät: 

dö VT&gter in der meere, als im diu sorge gebot. 
C. als er Hüdebranden eraach von btuote rö(. 

Noch ein ffir daB VerhaltmB der Texte sehr inatrnctivea Beispiel 
Bei angeführt 607, 1 A der künic beite hünte daz man von 
tische gie; B hat davor eise Zuaatzstrophe , iu der vom König 
eben die Rede war (b. a 607'), es kann also sagen er erbeite 
küme u. s, f.; C verknüpft subordinierend die Strophen und 
macht einen überladenen Vers: wand er erbeite käme, dae m<m 
(ze naht) von tische gie. 

Dazu stimmt, was Pasch Die Nibhss. A und C. S. 113 f. 
bemerkt, dass in C Conjunctiv und indirecte Rede gegen Ä über- 
wiege; er zählt in 100 Strophen von C (757—858) 10 Con- 
jnnctive mehr als in A. 

Am Ende der äventiuren setzt der Ueberarbeiter gerne 
Strophen zu, oit aus keinem andren Gmnde, als den Uebei^ang 
zu vermitteln;*) so 44, 5 — 8, wo es von Siegfried heisst: 

In dorfl» täemen schelten sit do er ledfen genam. 

ja gerowcete vä selten der recke lobesam 

auockte nitcan strite». sin dlenthaßiu hanü 

tet in eaUen eiten in vremeden riehen icol bekant. 

Die Strophe enthält nichts, was nicht insbesondere Str. 22 schon 
^sagt wäre ; aber der Bearbeiter versucht sich hier im Reimen ; 
man beachte die durchgereimten Casuren. 

1229 sohliesst die äventiure damit, dass vor Xriemhilds An- 
kunft Boten an Etzel gesandt werden mit der Nachricht von 
dem glücklichen Erfolge der Werbung Eüdegers; dann hebt der 



*) ZusaiD menge stellt aind diese interpolierten .^vetitiarentichlüsae 
lei Fiacher Forschungen S. 19. 



dDvGoogIc 



174 

nächste AbecliDitt an 1230, 1 : die boten l&sen riten: wir suln 
iu tuon behant etc., d. h. doch: laeeen wir die Boten reiten and 
beschäftigen wir uns ann wieder mit andrem; G aber hat, da 
der Vebergang zu schroff schien, zwei Plnsstrophan, 1229, 5 — 12: 

Die böte» strichen sire; in leiw der reise nöi, 
durch die gräten ere und durch riehiu botenbröt. 
dd ei ee lande wären mä den nueren fcomen, 
dd het der künee Etzel nie so liebes n&it vernomen, 

Dur<A disiu lieben mtere hiei der künec geben 

den boten solhe gäbe, daz si ivol möhien leben 

mit vreuden immer mere dar ndcfc um an ir tot. 

mit Jteüe vias versvnmden de» küniges ka/mbeT unde not. 

Die boten l&zen riten umd tuon iu doli bekant etc. 

Das heisst nnn ganz richtig und logisch: So lassen wir die Boten 
reiten und machen ench bekannt etc.; man sieht wie C darauf 
aus ist, den Zusammenhang zu kitten. 

Recht sufEallig ist dieses Bestreben 1963 f.: 

AB 1963. 'Nu entceii ich wes si Intent' aprack der spütnan. 
'ine gesack nie hdde rne so tageUehm stän, 
da man hörte bieten aisö höhen Kolt. 
j& ensolt in Eteel dar umbe nimmer leerden holt. 

1964. Die hie vü last^Uchen ezzent de» käneges brät 
unde im nu ge»tetehent in der grittisten not, 
der eihe ich hie manegen vil laglichen stAn, 

und weilenl doch sin küene : si miieiens immer schände hä»'. 

1965. D6 rief von Tenemarke der marcgrdve Irine: etc. 

C 1963. 1—8 = A. so r«be riehen aolt. 

si mähten gerne dienen die bürge unt oueh daii röte galt'. 

Etzele der «ü riehe hele jämer unde not. 
er Idagte bitterliche möge unde manne tot. 
da stuont von manegen landen vü recken gemeit; 
die weinten mit dem känege stniu kreftigen leit. 

1964. Des begunde spotten der küene VdkSr: 

'ich sihe hie aere weinen vü manegen recken hir : 

si gestent ir herren Obele in einer starken not. 

ja eZKnt ei mit »cha»iden nu vü lange hie si» brät'. 
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Dö gedähten in die besten: er hat uns war geaeit, 
doch entcai ez da niemen äo herzenliche teit 
als ouch Iringe dem helede ÜJ! Tenelanl: 
dats man in kwnen dten mit der wärheit wol hevatU. 
1966. Bö rief von Tentmarke etc. = AB. 
Hier iat es unschwer, die Motive der üeberarbeitung zu erkennen; 

1963, 5 — 8 dient der weiteren Motivierung von Volkers Bede; 
zugleich gibt der Bedacfeur ein Beispiel sorgfältigeren Mittel- 
reime, als er Ä 1964, 1 steht, das ob dieser TJngenauigkeit um- 
gegossen wird; 1964, 5 — 8 soll das plötzliche Auftreten Iriugs 
vermitteln. Wieder ist hier der Gang der Erzählung in C viel 
glatter; aber könnte jemand das Vorgehen eines Ueberarbeiters 
vemiinftig motivieren, der auf Kürzung auagiengV 1965, 1, ab- 
gerissen wie es ist, ist in AB ganz begreiflich ; in C will es zu 

1964, 7. 8 gar nicht passen: da ist der Text eben zn glatt 
geworden; oder war es dem TTeberarbeiter AB, wenn C das 
ursprüngliche sein soll, um den Cäsurreim lästerlichen: geswichent 
zu tun, warum hat er dann die binnengoreiinte Strophe 1963, 
5—8 entfernt? Man sieht nur, wie sich an jeder einzelnen Stelle 
die Verkehrtheit der Ansicht von der TJrsprünglichkeit des Textes 
C zeigen lässt 

Doch das ist inr uns erledigt-, was hier nachgewiesen 
werden sollte ist das überlegte, planmässige Vorgehen des 
ueberarbeiters; zu weiterer Charakterisierung seines Ver&brens 
sei noch die bekannte Schlussstrophe angeinhrt, in der er, wie 
Bartsch ganz richtig beobachtet hat, nach der Analogie der Xlage 
(diUe liet heizet diu klage) das Epos umgetanft hat: 
2316 AB. Jcft efikan iu fäht he$ch«iden wan sider da geaehaeh: 

wan riter iinde vromnen weinen «lan da sack, 

dar suo die edelen knehte ir lieben vriunde tot. 

hie hat dag nusr ein ende: ditiie ist der Sibdunge not. 
C. Ine Ican iuch niAt bescheiden waz üder da geaehaeh : 

wan kristen unde heiden iveinen man da saeh, 

mbe unde knehte uni manige sehome joeit: 

die heten nach ir vriunde» diu aller großdsten leit. 

Ine sage iti nu niht mere von der grölen not, 

die d& erslagen wären, die läzen ligen tot, 

wie ir dinc an gemengen fnt der HiunMi diet. 

hie hat daz nußre an ende: daz ist der Nibeltmge Uet. 
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Zu Beginn folgt der Ueberarheiter der Vorlage, nur statt der 
riter unde vrouwen setzt er mit einer Phrase, die er aus der 
Klage gelernt hat und immer wieder anbringt, hristen unde 
Heiden, zugleich CÜaurreim gewinnend; jetzt weinen ChristeD, 
Heiden, Weiber und Knechte, es wäre unhöfisch der Jungfrauen 
nicht auch noch zu gedenken — so entsteht der Schluss der 
ersten Strophe; nun wirtschaftet er weiter mit dem erübrigenden 
Reimpaare tot: not; Vers 7 paraphrasiert Vers 1; Vers 2 erfüllt, 
obwol ein erbärmlicher Lückenbüsser, doch seinen Zweck, ee ist 
gereimt; Dun hilft er eich weiter mit zwei Wendungen ans dem 
Schlüsse der Klage und dem vorletztoD Halbveree aus 2316 Ä: 
„80 ist die grosse Wirkung der Schluasstrophe zerstört" (ßieger) 
und so ist das Epos neu getauft 

Aber das Weinen aller möglichen Kategorien entspricht der 
kleiuliohen Gewissenhaftigkeit in Beachtung des Unwesentlichen, 
der Pedanterie, die auch sonst vielfach hervortritt; z. B. an der 
von Liliencron bemerkten Stelle 26, 2 : 

AB. in hiez imt kleidern eieren Sigmunt und Sigdint 
C. in Iwü mit icrEte zieren sin muoteT Sigdint ; 
weil nur die Rüstung Sache des Vaters, die Kleidung aber der 
Mutter ist; oder 169, 4 (264, 3. 1464, 2. 1903, 3.): 

AB. dö het sieh auch hie h^me der kämec Owtther besa/nl. 
C. do heten ouch sieh hie beime die drie Mnege besant. 
Kriemhilt halt Prünhilden den Ring vor, den ihr Siegfried ge- 
nommen, da sagt Prünhilt (in C mit juristischer Schärfe) 791, 1 : 

AB. Si sprach: 'diu gdt vä edele dax wart mir veratoln' . . . 
C. 'Diz golt ich wol erleenne, « wart mir verstoln' . . . 

Kriemhilt bittet bei Siegtrieds Begräbnisse so innig 1008, 4 : 
AB, doi man eebrechen muose den vil herlichen sare. 
C. daz Tium wider üfbreehen muose den herUehen äarc. 

Man vgl. 50, 2. 166, 3. 171, 3. 248, 1. 250, 4. 465, 2. 529, 2. 
791, 1. 902, 4. 1008, 4, 1095, 1. 1131, 4. 1328, 4. 1448, 3 
u. V. a. Stellen. 

Ueberaus pedantisch ist der Verfasser auch in der Anwen- 
dung der Attribute; so erhält Fote, die in echt epischer Än- 
ecbanung als Königin wie alle vornehmen Frauen trotz ihres 
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hoheD Alters in AB etets schoene heiest, in C stets ein andres 
Attnbnt; 1448, 3 spricht der Bisohof von Speier anstatt euo 
der sehoenen Uoten in C gax ze der alten küneginne. Und 
das ist um so bemerkenswerter bei einem Hanne, der sonst die 
kleinlichsten EtiqnetteriLckeichten wahrt nnd Überhaupt bestrebt 
ist, die höfische Sitte überall, wo es nur angeht, znr Geltung za 
bringen. Es genügt hierfür einige prägnante Beispiele herror- 
znheben. 

117, 4 sagt Siegfried zu Ortwin nach AB seine Kratl, nach 
C seinen Bang hervorhebend, 

AB. jatt dorften mich dm mietve mit strUe nimmer bestän. 
C, ja ettnmt dir wht mit stHte dtheinen min««, gnöt hest&n,*) 

339, 1 erwidert Siegfried auf Günthers Frage, wer ihn 
nach leenstein begleiten solle, in C die Personen conrtoia anord- 
nend und den König ihrzend, 

AB. Der gesellen bin ick eitter, der ander soUtt toesen. 

C. Der geseBen ^ tV einer, der ander sd tcA leesen. 

570, 4 AB. von Heiden teart geküsaet diu edd küneginne »int 

C. nädi siten 
969, 2 AB. man gold mir aiben 80ume met Wide lütertrtme 
haben hergeväeret. 
C. utn unde lütertranc. 

Bass met um 1200 nnr mehr ein Getränk der unteren Claseeo 
war und dsaa, denselben als fürstliches Getränk anzuführen, zu 
den Volksmässigkeiten der Bibelunge gehört, bemerkt Wacker- 
nagel ZfdA. VL 263, aber wie achtsam auf die Sitte seiner 
Zeit musete ein Bearbeiter Bein, der hier (wie schon Bieger S. 64 
anführt) nnd 1750, 3 das nnscheinbare Wörtchen als störend 
tilgte. (251, 3 ist met als Getränk für die Yerwundeten unbe- 
denklich stehen geblieben I] 

*) Die Stelle ist flbrigenB auKllig; ganz ähnliches wird Ton Sieg- 
fried im Biterolf 10873 f. berichtet; da sagt Siegfried zq Heime 10883 
'der von arde ein kiinee H, dem sult ir wim siege dri bieten und deheinen 
mir, wan tr «ft . . . eines ühtegee eigen man'. Hat C non hier eine 
Ueminiscenz an den Biterolf, denn dasa der Verf. von C dieses Oedicht 
kannte, ist anch aonat wahrscheinlich, oder iat in beiden Dichtungen die 
Spur ii^end einer Sage vom Stolze Siegfrieds, der einem nicht ebenbOr- 
tigen Helden den Kampf geweigert habe? 

Math, mbelnngenlled. 13 
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977, 4 AB. die «feien burgtere kSiHen gehende Aam. 
C. vä der burgeere 

edele ist ein AnBdmck, der von der G-eburt ^braucht wird, «a 
bedeutet hoch^boren, adelig, etwa nocb vornehm, keineswegs 
kommt es den Bnrgleuten zu (vgl. 3008, 3 der edd viddaere; 
C der Mene). 

G odit profannm vnl^e: 
1082, 4 AB. ai teas im getrivvx ; des iT di» meiste menege giht. (: wM) 
C. n wo« triween atmte, ob wn« daa nuere beamtet. (: w^) 

1662 griiaet Dietricb die Borgenden, indem er sie bei ITameo 
nennt: Chinther and Gieelher, Gemot tind Hagen, ebenso Volker 
nnd Dankwart der schnelle; C ordnet pedantisch nach dem 
Range: 

SM wälekomen, her Ounther, GeTnöt vnd Gitdhir, 
Hagene vnde SancKiart : sam « oucH Volker 
und aüez iwer gedigene. 
1804, 1 AB. dö gie vil grösiu menige mit der küneginne dmt. 
C. dö gie diu künegittne mit größer menege dan. 
Man siebt die Aengatlichkeit eines Höflings, der fürchtet 
mit einer nicht courtoisen Wendung bei seinen Gebietern anzu- 
stossen, oder wenigstens die Art eines Mannes, dem das Beobach- 
ten des Ceremoniels zur zweiten Natur geworden ist; welcher 
gewöhnliche Sterbliche des XIII. oder XIX. Jahrhunderts, wenn 
er nicht hoffiibig ist, konnte sonst hier an dem Töxte AB An- 
stosB genommen haben? Hieher gehören auch die beiden Cere- 
monienmeisterstrophen 1848, 5—8 und 13—16 (9-12 gehört 
in eine andere Kategorie) : 

Wie si te tische gienge, daz wil ich tu sagen. 

man sach da känege riehe kröne vor ir tragen. 

vä manegen höhen vilrsUn und manigen werdm degen 

mch man vÜ gröeer iühte vor der kAnigimie pflegen. 

Ir ander ingesinde len herhergen äten. 

den wären trahseezen ze dtenste löten: 

die muosen ir mit spiae tooi ee vliee pfleget». 

ir Wirtschaft und ir vrmde wart sit mit jämer toideneegen.') 

*) Eintnal ist dem ITeberarbeiter widerfiihFen, dass er in höfiwken 
üebereifer einen Widerspruch in die Etzahlang gekracht hat: IS^ 
bringt Eckewart dem RQdeger, der ihn schon von ferne kommen sah, die 
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Demaelben Moüt im w€Bentlicheii eDtspriD^ die Interpola- 
tion 271" (damit Ortwin nicht on^fra^ rede LU. S. 21.); die 
Znaammenziehung der poseenhaften Strophen 462 — 486 in zwei, 
wobei die ungebührliche Furcht PrünhildB Tor Dankwarts Frei- 
gebigkeit beseitigt ist, sie im Gegenteile ita Lichte voller höfi- 
scher Kilde erscheint; die Entfernung der in B interpolierten 
Strophe 496*, welche die Weigerung Siegfrieds als Bote vor- 
auzogehen enthält, und manches andere, das zum Teile wie noch 
die Entfernung von Strophe 643. 644 (Verlangen Eriemhilds 
nach Hagen als Heimgeainde and dessen Weigerung), Ton 1192. 
1193 (Verhandlungen Rndegers am WorroserHofe, den Znsammen- 
hang störend) nnd 1825, da« den Frauendienst zu ironisieren 
scheinen könnte, als gelungene Besserung anzusehen ist. In 
Beziehung auf den Frauendienst sind überhaupt nooh einige Stellen 
bemerkenswert, die teilweise zu den besten in G gehören: 

210, 1 AB. die künden in dem strite nem töde manegen nider legen (: degen) 

C. tion dm vil ntanic vromce schaden gröten da gewan (:man). 
S98, 2 Ä, ait daz Kriemhüde ze mbe gewan 
Sivrit min sune 
C. gtt Kriemhüt ze man Sivrit minen «un getcan. 
Ganz ahnlich 1807: 

AB. Sriemkät mit ir vrouwen in diu ewwter gesaz 
ato Eteeln dem Hehen. 
0. In des saks venster KrieTHhül gesai 

mit maneger schonen vrouieen, mit vreuden äne has. 
Etiti der riehe gesas oucA euo nr nider. 

HIeher gehören zwei fast weichliche Strophen, die K. Hof- 
mann Hofdamenatrophen schilt, 130* und 720*. 130, 5—8: 
Ze hove die siAtenen mrovwen vrägten nxere, 
wer der stolee vremde recke uitere, 

'sin lip der iet so schotne, vü riehe sin gewant', 

dö spr&äien ir genuoge 'ei ist der künec von Niderlant'. 

Kftchricht vom AorflckeD der Btugondea, 1589, i heieat es anadrQcklich : 
M wesse mM vrou Götäini, diu in ir Icetaenätcn sau. C aber, 
tun ja die Hanafran nicht zu Tergessen l&sat 1581, 4 die Botschaft an 
KOdeger bestellen und oueh Cfoteünde, dö ieas in hebe gachehen. Ich 
erwähne dieses Versehens nur darum, weil es tod Bartach sanctjoniert 
iat; derselbe conjiciert nämlich hier 1581, 3 (Ausgabe. S. 272) einen der 
famosen Terse aeinea Originals: unde giner konen (: Icomen) und das, 
trotsdem er 1589, 4 vor Augen haben musste. 

12* 
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720, 5—8; 

Dffr vrowtMn arämten wo» auch mA( Jtfeinc, 
da ne hertxUn ir JtMtfar .- die eddn stäne 
mit ^anee verre gkuten, verwitret in diu galt, 
dd n »ie äne kiten, daz in die Hute vmrden holt. 
Was den Damen der ritterlichen Greeellschaft aaetöasig sein 
könnte — es war ihnen das allerdis^ vieles nicht, was en ans 
heute ist — oder richti^r gesagt, wodurch sie sich getroffen 
fühlen könnten, so die Erwähnung von falscher Farbe und jeg- 
licher Art Kleidungstrug, ist sorgfaltig eliminiert 549, 3. 4; eine 
ganze Strophe 1549 masste dieser Vorsicht zum Opfer fallen. 
Endlich seien noch ein paar Strophen erwähnt, die durch ihre 
Diction auffallen, die auf eine Höhe der Entwicklnng der höfi- 
schen Poesie hindeutet, wie sie wenigstens vor Hartmann nicht 
erreicht war; so dass wer mit den Erzeugnissen der höfischen 
Modepoeeie jener Tage nur einigermassen vertraut ist. Anstand 
nehmen mtieste, abgesehen von andren noch zur Erörterung 
kommenden Umständen, diese Verse vor cca. 1210 anzuBetzen. 
1052, wo von der Sühne zwischen Eriemhilt und ihren Brüdern 
gehandelt wird, zwei Zueatzetrophen mit fast zart sentimentaler 
psychologischer Motivierung fschon in I) 1052, 5—12: 

8i »pradi: 'ich mtMU m griieten: im weit» mich ttHtt erlän. 
dt» lutht ir gröee siinde. der hänec hat mir getan 
«ö vä der heraen »wmre gar äne )m«e seMt. 
imn mimt im gibt, der mume, im lärt dan herze nimmer hoW. 
'Dar näfh wirt ez hezzer' »prdchen ir m&ge dd. 
'wae ober ir an verdienet, das »i noch teirdet vrö? 
er mac si wol ergeteen' «procA Q6rn6t der helt. 
da »prach diu jämer» riebe 'geht nw tuon ich »a>az ir weit'. 
1255, eine för nns schon im ältesten Texte ihrem Inhalte nach 
höfisch erscheinende Strophe, ist in G noch weiter modemisierL 
AB. Mit zühten zuo ein ander gie vÜ manic meil. 
dö wären in die recken mü dienete vä bereit. 
$i »dxen nädi dem gruoK nider äf den de. 
« getettmten maneger kOmde, die in vÜ vremde wären e. 
C. Mü liäUen euo ein ander «i säten äf den di. 
die gerne vrouwen sähat, den was da niht te wi. 
ir Bäeiiu ougen weide bräht in hohen muot, 
den wiben sam den mannen, als et noch vü dicke tuot. 
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Der Ausdruck ougeti weide ist überhaupt nicht alter als Uarb- 
maniLS Crediohte; Sib. 299, 4 als Stelle des III. Liedes möchte 
leicht der älteste Beleg sein. Für die höfische Tendenz der 
Bearbeitung G vgl. man unter andrem noch 234, 4. 249, 4. 
279, 2. 323, 2. 348, 1. 375, 2. 503, 4. 506, 3. 546. 582, 8. 
688, 3. 977, 4. 1041, 4. 1392, 4. 1804, 1. 1821, 1. 2314, 3. 
Zu der höfischen Richtung der Veberarbeitung stimmt die 
an Tielen Stellen hervortretende Neigung, christliche, beinahe 
geistliche Beziehungen anzubringen. Der beliebten Antithese 
kristen unde heiden ist schon gedacht worden; sie findet sich 
1810, 4. 2316, 2; recht aufialUg in der oben absichtlich über- 
gangenen Zwischenstrophe der Interpolation nach 1848, 9—12: 
Der vrirt der schvof den gesten den »edel über lä 
de» hiohiten und den besten, suo gim in den saL 
den kristen und den heiden ir apise er underschiet. 
man gab genitoe in beiden, ais m der vise künec beriet. 

and in einer von Liliencron S, llSf mit Grund getadelten Weise 
in der Zusatzstrophe 2228, 5—12: 

Sv>ie vU von manigen landen geaamnet wäre dar, 

t!Ü vüTSten Ireftectiche gegen ir kleinen schar, 

warn die kristen Hute wider si niht gewesen 

H wteren mit ir eilen vor allen heiden wot genesen. 

Der aus der Klage genommenen Nachricht, Etzel sei nicht gar 
ein heiden, er habe sich vielmehr vemoijierei 1201' ist bereits 
gedacht; dazu gehört der fromme Rat, den Bischof Pilgrim seiner 
Nichte mit auf den Weg gibt 
1270, 1 AB. Der btschof vriuntliehe von ainer nifteln sehiet, 
daz si sieh wol gehabete, wie mut er ir das riet. 
C. daz si den künec bekette, 

An Stelle einer aus andren Gründen entfernten Strophe 1463, 
5-8: 

In densdben liten tcaa nocA der glaube kram:. 

doch vrumtens eiaien kappelän, der in messe sana: , , 

der kom gesunder widere, wand er vü käme entran. 

die andern muosten aUe da ien Hiunen bestan. 

Die ganze Episode vom Kaplan, die an und für sich keinen andren 
Zweck hat, als die heidnische Prophezeiung der drei Nixen mit 
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ein« ohriaÜichfln Timbre zu umgeben, ist mit viel gröeserer 
Amführliohkeit behandelt; un Bchloeae der äventiure finden neli 
in Hd 3, in a 5 Zosatzstrophen, 1524, 5 — 24: 

DU des känege» kappdäu daz schif terhouwen sack 
Mn wider ißier dag waeeer er ee Hagenen »praiät 
'ir morder tmgetriuuxr, teas het ich iu get&n 
diu ir nttcA &»e »ehtilde hiute ertrenket teoldet Mn.' 
I 

Des antwurt im Hagene 'nii lät die rede wesen. 

mir ist leit Af mitie triuwe, dae ir m* genesen 

hw vor vAtten handen: dtu witxt mnder epot', 

dö eprach der arme kappelän 'de» ioü ieh immer loben got. 

Ich vürht ittch nu bü Jdeine, des stdt ir sicher sin. 

nu vart ir mo den Hiunen: so wH i^ an den Bin. 

got tfdan iaeh nimmer um Sine wider iomen: 

des wOnsdt ich in vii sere; ir het mir noch il«m Up benomen'. 

Do sprach der künic Günther zuo änem kappdän 
'tz Wirt iu wol gebüezet swaz tu h&t getan 
Hagen in dnem zome, aad ktaa ich an den JStn 
wider mit mitlem lehene: des siM ir an angest sin. 

Vart wider heim ee lande, wan ee nmoe nu «in. 
ieh enbiule minen dienett der ft<{ien vrouteen min 
und andern minen m&gen, als ich von rehte mL 
ir sagt in lieUu meere daz wir noch alle Boren woL' 

Et nt eine der nbelsteo InterpoUtioDen , wie sich der Kapüm 
and Hagen eohelten, der König Hagen deaaToiuert, damit ja 
dieser allein schuldig scheine, jener aber auch nicht Ton deu 
Verdachte der JUitechuld durch Süllschweigen getroffen werde; 
der nicht sehr christliche Wunsch V. 15. 16 steht in crassem 
Widerspruche zn der leichten , ironischen Weise , mit der die 
ganze Affaire in AB behandelt ist [1520, 1 do stuont der arme 
priester und schütte sine wät. 1525, 4 der muose vf Ane» 
vüesen hin mder euo dem R^ ffän). Es war Holtemann 
vorbehalten, in diesem elenden Geisänke eine der Hanptsohön- 
beiten des Epos zu erblicken, ein altheidnisches Element io dem 
Kaplan za erkennen, den Fluch für den Hauptgrund des Ver- 
derbens zu erklären und mit dem Einehe des Chryses, den 
Apollon vollzieht, zu vergleichen! (Unt S. 117.) 
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Höfisch und ehrüüiol) Eugleich ist es, wenn der TTeberarbeitar 
des Sfttap, den er «Is ioBtigtitor mali recht gut an&ubringen 
weiBB 756, 9. 2023, 8. s. u. S. 166, nicht eitet nennen lasat 
1682, 1 A iph bringe iu deti tiuvd. C, Dag ist verlorn arebeit! 

£in gans vereinzelter fatalieüscher Anedruck, den ich für 
weaentlich zu hallen nicht geneigt bin, weil er einem Lücken- 
bÜBser gar zu ähnlich sieht (vgl. Lachmann Anm. S. 90), ist aorg- 
fültig getilgt; es heieet, SiegfHed Terhahl Kriemhilden Prünhilds 
Kleinod, 

6äl, 3 AB, ums si under kröne in sime lattde gie, 

swaz er tr geben golde, ime lünel ere Mtbm lie. 

C. dii iMnoet err d& keime doch xe junge»t gap. 

dat VTvmte vü degene mit namt im selben m dat grap. 

Dazu ist ein Vers einer ganz weltlichen und höfischen Zusatz- 
Strophe zu halten, der in gnomischer Weise einen christlichen 
(rrondsatz ausspricht 271, 8 ein iesUeh löp vil sttßte ze jungest 
an den werken lii. 

S^eben den höfischen und christlichen Elementen der üm- 
dichtung tritt ganz besonders das Streben des Ueberarbeitere 
nach Deutlichkeit und Glaubwürdigkeit hervor; er sucht überall 
umständlich zu erklären, den Inhalt — nicht wie der Verfasser von 
B den Ausdruck — zu präcisieren; mitunter genügt ihm eine 
geringfögige Aenderung, oft aber setzt er ausführend und erläuternd 
Strophen zu; ja die meisten Zusätze verdanken dieser Tendenz 
ihre Entstehung; umgekehrt entfernt er wieder Strophen, die 
(wie 94 oder 1192. 1193. 1825) störend im Zusammenhange 
Bind. So ist manches, was der Text G bietet, als wirkliche Ver- 
heseemug anzuerkennen; häufiger aber verfallt der Verfiiaser 
bei seinen Erklärungsversuchen in arge Plattheiten, die freilich, was 
ZQ seinen Gunsten geltend gemacht werden muss, ganz im Ge- 
Bchmacke seiner Zeit und Umgebung sind, und die von einem 
späteren Ueberarbeiter entfernen zu lassen, wie dies diejenigen 
lehren, die in C den ursprünglichen Text des Epos sehen, diesem 
den kritischen Sinn unseres Jahrhunderts imputieren beisst 
Ofl, wie gesagt, genügt ein Federstrich, so wenn uns 441, 4 
noch einmal in Erinnerung gebracht wird, dass der Sieg über 
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Prüuhilt nur Siegfried zu d&nken aei: von Sivrides eUen si 
tvären komen üzer not oder wenn es bei der falBChen Botschaft 
beisst 

823, 4 AB. der iünec begimde mmm, do er diu vuert bemnt. 

C. do beffunde turnen Gvnther, aJs ob m lotere im unbekarU; 

aber im allgemeineo überwiegt doch der Hang zu breiter Äns- 
flihrlichkeit 

So bewundert in C König Günther bei der Ankunft in 
Isenetein die mächtig Bm^ in einer tadellosen, aber ganz leeren 
Strophe, die uns Zeugnis gibt für die geringe poetische Kraft 
des Ueberarbeiters 372, 5—8: 

Ine hän M nünen itten, ine wolde lüge jehen, 
»6 woi erbouKien bUrge mire nie gesehen 
nt däieinem einem iande, tue iV Am vor wm sfät. 
er mac tcol tw««n rtche der si hie gebomeen hat. 

Um nichts besser ist eine Zosatzstrophe 419, 9 — 12, die sich 
an 419" anlehnt; eher erträglich die folgende, die nur den Ge- 
danken der vorhergehenden ausführt, in der Frnnhilt gestattet 
hat, den Recken ihre Waffen auszufolgen, 423, 5—8: 

Mir ist alaö ntwre, dal si geviäfent sin, 

aia ob ai blöze stäenden, sä sprach diu känegirt. 

ich envürhte niemens Sterke, den ich noch habe bekanl. 

idi getrowce tnrf gedingen in etrite vor sin eines hant. 

Hier spricht Prüuhilt, als ob sie eine Ahnung davon hatte, dass 
sie es mit zweiea aufnehmen muaa. 

An Stelle von 858, das in veränderter Form hinter 848 
steht (es ist eine Zusatzstrophe in I; da es dem Inhalte nach 
mit 858 sich deokt, entfernt C consequent letzteres), ein ganz 
merkwürdiger Zusatz, 858, 5—8: 

Do die vÜ ungetriicen üf geleiten innen tot, 
ei vktem tu gdiche. Gisäher und Gemdt 
wiMen niht jagen riten. ine weis durh wdhen tnl, 
dtie ai in nihl envwmden : idoch erameten »in eit. 

Diese Strophe kennzeichnet so recht den üeberarteiter von C 
als Exegeten: er will erklären, wie es kam, dass die jüngeren 
Brüder an der Jagd nioht teilnahmen (A oder das VUL Lied 
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erwähnt ihrer eiobch nicht) und daes eJe dennoch durch ihre 
Halbheit, das Greschehenlaseen des Frevele, eine Mitschuld auf 
eioh laden, die sie später bnssen. Diese Exegese kann Zamcke 
in seinem Originale natürlich nicht brauchen, deswegen inter- 
pQDgiert er Beitrage 8. 161: st wistenx algemeine, Giselher 
laid Gimät vjolden nicht jagen rUen und erklärt „als die ui^- 
treuen Gunther and Hagen Siegfrieds Tod beschlossen, da war 
es allgemein bekannt, dass Giselher und Gemot an der allge- 
meinen Jagd nicht teilnehmen würden. In der Tat sind sie 
auf derselben nicht zugegen, und eben darauf haben Hagen und 
Gunther ihren Plan gebaut, da sonst Siegfried an den jüngeren 
Brüdern einen Schutz gefunden haben würde." An dieser Aus- 
einandersetzung ist eben gar nichts wahres; denn man muss 
fragen, warum wollten denn Gemot und Giselher nicht jagen 
reiten, wenn sie von dem Mordanschlage nichts wussten? Wie 
hätten sie Siegfried denn dann warnen können, was unterlassen 
zu haben ihnen C ausdrücklich als tragische Schuld beimisst? 
Was berechtigt zu der ungeheuerlichen Annahme, die jüngeren 
Brüder wären zu Gunsten ihres Schwagers ihrem Bruder und 
König und ihrem mäo Hagen entgegengetreten? und wie erklart 
sich die Auseinandersetzung, dass Gunther und Hagen auf die 
Abwesenheit ihren Flau gebaut hätten, an dieser Stelle am Ende 
des Abschnittes? 

!Nacb 910 wird uns in einer eigenen Strophe eingeschärft, 
dass Siegfried von dem geplanten Verrate keine Ahnung hatte 
— als ob das nötig wäre! In ganz abgeschmackter Weise 
aber wird der Vorgang vor der Ermordung des Helden so dar- 
gestellt, als ob Günther und Hagen voraushorechaet hätten, dass 
Siegfried ihnen beim Trinken am Quell den Bücken bieten würde, 
während es doch nichts weiter ist, als das rasche Ergreifen der 
Gelegenheit durch Hagen, was 915, 4 ausdriicklich gesagt ist 
920, 2 AB. OunthSr sich ä6 neigte nider guo der vluot: 

ah er hete getrunken, dö rüüe er sieh von dan. 

(daam het ou<A gerne der Itüene Sivrit getan. 

C. Guniher sieh do legete nider xuo der vluot, 

dae viaüur mit dem munde er von der vlüete nam. 
si gedähten dai oueh Sivrit nach im müese tuon fdsam. 
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Im Vin. Liede war dem VerfasBer you C, wie dem des 
gemeinen Textes im IV. and V. der Gang der Handlung zu 
nucb (obwol 68 in dieser Richtung mit dem I. IV. XVI. keinen 
Vergleich auehält), wie die gegen das Ende desselben sich hüa- 
fenden Interpolationen denÜich zeigen: 936*, wo Siegfried 
noch nachdrücklicher den Buigonden seinen Tod Torwirft nnd 
80 die ohnedies breite Klage des Sterbenden noch verlängert 
wird; 938, 5 — 8 ein Zueatz elendester Art, durchgereimt; Sieg- 
IVieds letzte Worte sind hier: geloubt an rehten triumen dta 
ir iuch seihen habt eralageti! nnd die noch zu besprechende 
Strophe 939*. 

Ein stark interpolierter Abschnitt ist die Erzählung Tont 
Raube des Hortes, an welche der lange Lorecher Zusatz ange- 
fügt ist; hier bat der Ueberarbeiter zugefügt 1064% vereelst 
1076' und motiviert 1077* (s. o. S. 164); rein ausfiihrend sind 
auch die Znsatzstrophcn 1228*, die Gelegenheit gibt unter den 
Begleitern Kriemhildens auch Volker anzubringen; 1237*, wo, 
weil es 1236, 3 heieet, dasa Bischof Pilgrim ihr von Passau nach 
Baieriand hinauf entgegengeritten sei, ausdrücklieh gesagt wird, 
wo sie übernachtete, ze Fledelingen (Flattling an der Isar, das 
der Verfasser mutraasslieli ans dem Bit«rolf kannte) und ISSS", 
das des Königs zu kurze Antwort 1352, 4 sein fest aolle sein 
een nagten sunwenden tagen, zu einer ganzen Strophe breiCtritt 
Rnmolds Rate, der wesentlich verändert ist (s. n), folgt eine 
Interpolation, die dos Zurückbleiben oder vielmehr das Vw- 
schwinden einzelner Personen noch weiter motivieren soll 1410, 
5—16: 

EtUriuicen sprach dö Runu^ "ich edlt der eüv »in 

der durch Etzeln höchgeM Iwnü nintmer über Rin. 

imu 8olde kh daz «jagen dan ich Kisger hän? 

die Wäe ich mag immer, mä leA mteh »dbe fe&en M«'. 

'Des selben ml ich volgen' sprach Orttain der degen, 

'ich tvü des geachäftes hie heime mü tu pflegen' 

dö sprächen ir genuoge, si leoldetu auch bewarn 

'got l&z iuch, liebe Jicrren, suo den Hiunen teal gevarW. 

Der künec begunde zümeM, dö er dan gesaeh, 

dax gi da lieime inolden schaffen ir gem^A. 

'dar vmbe wirz nüii l&zen, wir mäeten an die vart. 

e» «laldet gnoter sinne, der sich aüe M bewart'. 
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Von dieeen Zeilen sind 5 — 8 eine leere AuBfUhrnng; 9. 10 sollen 
Ortwiaa Abtreten Tom Sohaaplats motivieren, in der Tat kennt 
ihn dieser Teil des Epos nicht mehr; ob man V. 16, g^omisch 
wie er ist, dem König in den Hnnd legen darf, oder ob es 
nicht Tielmehr eine allgemeine Reflexion des Dichters ist, scheint 
mir zweifelhaft Dara nadi einer derartigen Weigemng die 
spätere Bestellung Bumolds als Vogt geradezu lächerlich erecheint, 
bemerkt Wislicenus S. 16. 

Bie schöne Strophe 1504, zu der Laohmanns von ihm selbst 
angezweifelte Conjectur, dass die letzte Zeile zn lauten hftbe^ 
mit einte schiltvezzel ere vil schiere gebaTtt anzunehmen ist,*) 
mnse aaal^len, weil es dem Ueberarbelter unmöglich erscheint, 
im angeschwollenen Strome mit einem zerbrochenen Kader zu 
fahren. Wenige Strophen weiter zeigt sich der nüchterne Sinn 
dieser Becension noch eolatanter. Hagen, der sich gerühm^ 
dssB er der allerbeste Ferge am Rheine war, schifft die Bür- 
genden über die Donau; die Mäglicbkeit, daee ein Uann ein 
ganzes Heer an einem Tage übersetze, machte dem guten Manne, 
Ton dem die Bedactlon I stammt, Kopfzerbrechen; er erklärt, 
das Schiff war eben ao grosa, dass 400 auf einmal fahren konnten 
und — die übrigen Recken ruderten mit 1511, 5—8: 
Hd. Dan Khif icag ungevüege »tare und vAt genuoc 
fämfhundert tMufe m^« ee ttol ee maie truoc 
ir geamdet mit der epise ir gew^ett aber vtuol. 

C. Dru schif te aifKT lenge was gtarc mit und grdt : 
da in dem gedrenge manie lidt genöe. 
en truoc wo! mä ein ander vier hundert über tiuot. 
CHd. OH fiemett ikuobU tiehen des tage» motwc reclce gw>t. 

Die grösate (reistesTerwandtschaft mit dieser Strophe zeigt ein 
anderer Zusatz, der sich jedoch in der Recension 1 nicht findet. 



*) Ich freue mich der üebereinatimmung mit J. Hoffmann, der wie 
aus dem letzten Blfttle der DiBsert. de Nib. alters parte m ersehen fsC 
diese Ansicht als FromotioaBtheBe verteidigt hat. Dass der Zog alt und 
sagenhaft Bei, hat L&chmsnn Anm. S. 195 betont, und durch eine nichts- 
sageude CoDstmction zwei Strophen zu verknüpfen (die echte 1604 und 
die unechte 1506), dabei aber den Zusammenhang der ersteren zu Btören, 
sieht einem unbeholfenen Interpolator wol gleich. Zamcke Ausg. S, XT. 
erblickt in diesem Zage ebe unpassende Uebertreihung. Habeat sibi 1 
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2057\ 2055 hoisst ea, dasa in dem brennenden Hause das 
Feuer dicht — gettöte — auf die Recken iallt, so daas sie ea 
an den Schilden zu Boden gleiten Uasen; 2056 fordert sie Hagen 
auf an die Wand zu treten und die Brande in das Blut zn 
stampfen, dennoch findet es C unbegreiflich, dass die Ueldea 
am Leben bleiben konnten, und sucht sich das zu erklären 
2057, 5—8: 

Die geste half dm sere, das der sal gewelM was ; 
d& von ir deste mite m der not genas, 
woji das « «» venitern von viure Uten nöl. 
dd nerten sich die degene (ds in ir eilen dax gebot. 

Holtzmann Untere. S. 31 und Zamcke Beitrage 240 f. GermanialV. 
437, Ausgabe 8. XV haben diese Stelle und eine kleine damit 
zusammenhangende Aendernng, die deutlich die Planmässigkeit 
im Voi^ehen bei der B«daction des Textes G zeigt, zu vertei- 
digen gesucht Diese zweite hieher gehörige Stelle ist 2225, 3 

AB. (si »luogen) doi man ort der mverte du höhe fliegen sach. 
C. inte gev>elbe stecken sach. 

Zarncke hat insbesondere geltend gemacht, dass Hagen meine, 
die Becken sollten zu der den Fenstern gegenüberliegenden 
Wand treten, und findet auch hier wieder eine Erhöbung der 
Furchtbarkeit im gemeinen Texte. Müllonhoff ZGNS. S. 93, dem 
hier Bartech Unt S. 316 beistimmt, konnte mit Recht die Un- 
gereimtheit bespötteln, Oachbrande bei den Fenstern hereinfallen 
2u laeeen. Zu der Auffaseung in C etimmt 2061, 1. 2063, 3 
nicht. Da wähnen Etzel und Eriemhilt, die Burgonden waren 
tot; die Königin meint gar, es eei unmöglich, dass noch einer 
am Leben sei. Das beweist zur Genüge, dase die Darstellung 
des gemeinen Textes die ursprüngliche, in der ganzen Dichtung 
waltende Anschauung war. Auch zwei Stellen der Klage zeigen 
deutlich genug, dass der Dichter dieses Epos den Saalbau ein- 
gceturzt dachte. Kl, 2Ö4. daz küs das lac gevaUen ob dm 
recken edlen. Kl. 853. man hiez den helt guote heben üe dem 
asehen.*) 
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Dass nbrigene der Verfaeeer von C und Dicht der des ge- 
meinen Textes Uebertreibungen liebt, erhellt ans einer andren 
Stroplie, die den SchlasBeatz der vorhergehenden, Rädegers rüh- 
rende Klage : ich wü uf minen viiezen in das eilende gän aus- 
führt and dadurch aller Wirkung beraubt, 2094, 5—8: 

Aüa guole» äne go räm ich tu diu lant. 

min lotp und nume tohter ttim ich an mine hont, 

i äat ich äiit triuuie bdiben mdese tot. 

idi htt genomen ubeJe iittcer goit also rät. 

Dazu nehme man die crasse atrophe 2160, 5 — 8: 

Dorte uxlde ir deheiner dem andern nikt vertragen. 
eä sianiger äne wunden dar nider wart geslagen, 
der icol genesen teare. ob im tcart gdeh gedrane, 
swie geiunt er ändert weere, dir m dem bluote doch trtranc 

und nun entscheide man, wo die Uebertreibung, noch dazu in 
rohster und hässlichster Weise, zu suchen ist, in AB oder in G?l 
Ausführende und erläuternde Strophen gegen das Ende des 
Gedichtes sind insbesondere noch 1835*^, in denen Etzels Uacht 
über seine Hunnen demonstriert werden soll und seine Billig- 
keit gegen die Gaate, indem er, da Volker den hennisoben Mark- 
grafen erschlagen, seinen Leuten wehrt, gewaffnet zu Tische zu 
gehen; 1888*, wo, da Dankwart blutbeeprengt die Nachricht vom 
Untergänge der Knechte bringt, der Ueberarbeiter umsichtig 
daran erinnert, dass das gerade in dem Moment war, da Ortlieb 
an den Tischen herumgetragen wnrde: von disen starken maren 
tDort daz Mnddin verlorn; 1939*S wo sich Dietrich und Kndeger 
entfernen, da sie mit dem Kampfe nichts zu tun haben wollen, 
mit dem banalen Sohlusse, wenn sie sich dessen versehen hätten, 
was bevorstand, 

«ine u!(eren von dem hüse niht so sanfte komen, 
d helen eine strotze an den vü käenen e genomen. 

Mit diesem Streben, Reine Erzählung plausibel zu machen, 
hängt die Eigentümlichkeit zusammen, dass er in seinem Sinne 

und citierte V. 790. 821. 891. 1064. 1139. 1246, wo das Hans als stehend 
angenomineii werde. Mit Usrecht. Au allen diesen Stellen ist nur von 
Ausaenteilen des Hauses die Rede: Türen, Wände, Fenster — einzelne 
Rudera, die doch jeden Bruid überdauern. 
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Ordnung in die ZahlentiBgaben zu brin^n snoht, was schon 
Bieger S. 16 aafgeEEiUen ist. Ueberbriebene Angaben werden 
verringert; mancheamal aber lässt eioli gar kein Omnd fiir sein 
Voi^hen geltend machen : daa Herabeetzen der Zahlen der Vor- 
lage wird tönnlich Manie : Vorliebe oder Abneigang für gewisse 
Zahlenwerte läeat sich nicht nachweisen. 338, 4 AB will Gün- 
ther 30000 Mann beaenden (Lil. S. 27), C 2000;*) 1057, 2 
heisst Kriemliilt den Hort holen nnd bestimmt dazn AB 8000, 
C 1200 Mann ; Blödelin fuhrt 1286, 2. 1817, 2 AB 3000, C 1000 
Mann; Hagen nnd Dankwart fahren 1415, 2 AB 80, C 60 Kecken; 
gegen Hagen und Volker rüsten sich 1717, 2 AB 400 Hunnen 
C 300; 1950, 2 haben die Burgunden in AB 7000, in G nur 
2000 Tote; bei dem Feste in Worms empfangen Knappen das 
Schwert In AB 600, I 500, C 400; das Fest selbst währt nach 
633, 1 in AB 14, in C nur 12 Tage; Siegfried braucht zum 
Bitte von Santen nach Worms 72, 1 AB 7, C 6 Tage; Eriem- 
hilt trauert als Witwe 1082, 2 AB 13, C 12 Jahre; Volker 
«rhält Ton der Uarkgritfin als Gastgeschenk in AB 12, in C 
nur 6 BJnge; statt specieller stehen mitunter nur allgemeine 
Angaben 381, 2. 416, 2. 453, 3. 700, 1; am radicalaten ist 
TOi^egangen 995. 1000, wo sich der Antor an den taueenden 
von Mark und den hundert täglichen Messen stieas, und deshalb 
beide Strophen nebst der dazu gehörigen 994 kurzweg hinaus- 
warf. An wenigen Stellen hat der Veberarbeiter die Angaben der 
Vorlage erhöht 1140, 3. 1142, 1. 1210, 1, wo ihm die Fristen 
für Rudegere Verweilen am Hofe zu Worms zu niedrig gegriffen 
^hienen, und 1852, 3, wo er Ftzel seinem Sohne nicht 12 son- 
dern 30 Lande zusichern lässt. 

Ganz merkwürdig ist von demselben Gesichtspunkte aus du 
Verhalten des Verfassers zu der von uns gekennzeichneten nie- 
deren Sage: öfter verrät er, dass er sie genau kennt; aber ge- 
wisse Ausdrücke und Angaben meidet er, weil sie zu seinem 



*) 716, 1 hat C mit IIOO gegen AB 1200 das mit SDcksicht luf 
708, 4. 704, 1. 962, 1. 9tj9, 2 riclitige hergestellt. Lachmann Anra. S. 99 
vermutet jedoch, dasa der Fehler in A 704, 4 tiuent auB tvehwU entstanden 
nnd BD 1200 Ä 746, 1 das ursprOngliche und eigentlich richtige, die 
übrigen Stellen aber fehlerhaft seien. 
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Hofstil« mcht passen : so die Erwähnang der Hornhaut, obwvl 
er .die UnTerwundbarkeit nicht umgehen kann 
101, 8 AB. er badet sieh in dem bluote: sin Mi wart humtn. 

des sfüdet in kein wäfen: daz ist dicke worden schin. 
C. dd badet er in dem Wuote: des ist der hdt getneit 
von aisö vester hiiUe das in tue träfen sit nersneit. 
Man Tgl. 604, 4. 664, 3. Wo es eioh aber um Erläuterung 
nnd Erklänuig, um Ausführung a. dgl handelt, nimmt unser 
Dichter keinen Anstand, die Volkssage heranzuziehen. Eine Reihe 
PluBstrophen ist so entstanden. 

Die Jagendgeschichte Siegfrieds ist unserem Dichter bekannt; 
Tor Str. 22 hat er eine Strophe, in der der Held mit ziemlich 
nichtssagenden Worten gerühmt wird, ausgeworfen und schaltet 
daltir die an positivem Gehalte reichere 22, 5—8 ein 
£ daz der degen Icüene vol vmehse ee man, 
dd het er solhiu wunder mit siner hant getan, 
da von man immer mere mac singen unde sagen, 
des urir in disen slwnden mäezen vU von im gedagen. 
Die Tarnkappe wird im echten Texte Str. 334 als etwas be- 
kanntes erwähnt; die ältesten Interpolatoren schon haben ihre 
Eigenscballeu zu schildern Veranlassung genommen; C muss das 
«einem ho&schen Hörerkreia, der die volkstämlicheB Anschaunngen 
nicht kennt, noch weiter anBeinandereetzen, 334, 5—12: 
Von wilden getwergen hän ich gekterei sagen, 
ai sin m fiöln bergen, unt dax si ze sckerme tragen 
eine, heizet tamkappen, von tpunderlicher art: 
swere hat an sime übe, der sol vil gar wol sin bewart 
Vor siegen unl vor sticken: in müge ouck niemen sdien, 
svienn er si dar inne. beide heeren unde spehen 
mag er nach sinem «riilen, da» in doch niemen siht; 
er si otieh verre sterker, ob uns diu äventiure giht. 
Formell sind diese beiden Strophen so ansgezeichuet schlecht 
-wie fast keine mehr; aber einiges daran ist sehr auffitUig: eiae 
Tolkstiimlicbe Nachricht und eine höfische Wendung. Ich meine 
nichts dase äventiure, ein Wort das die Mbelungenhandschriften 
nur zu Bezeichnung der Abschnitte haben, das aber der Ver- 
fasser von C noch einmal (und zwar Kl. nach 21. Anm. 8. 293) in 
genau derselben Wendung bringt, in hypostatischem Sinne verwandt 
wäre, wenn der Verfasser nicht ein bestimmtes buoch oder mcere im 
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Au^ hätte, ans dem er nach Tager Erinnerung diese Notii bringt, 
wozu die einleitenden Worte und der Gonjunotiv der zweiten 
Zeile stimmen. Hat er einmal den Laurin vorlesen gehört? 
wenigstens passt seine Schilderung vollkommen auf die Vorgänge 
dieser zierlichen Dichtung und die offenbare Verworrenheit der 
vorliegenden Notiz deutet auf flüchtige Conoeption nach einem 
rasch aufgenommenen Eindrucke; nie ist in der Tat formloser, 
als uns die Erzeugnisse des Ueberarbeiters sonst entgegentreten. 
Nach 475, wo erzählt wird, daas Siegfried in Nibelungen- 
land eine Schaar von 3000 Kittern nm sich gesammelt habe, 
zwei Strophen 475, 5—12: 

Nu sprkhet Hkt ein tun^er 'ez mae tcol lüge -wesen 

me möhU so vü ritter bi ein ander genesen: 

w& nämen si die apiae, utä näm^t «t getcant? 

»ine kandem nHU verenden, ufü ob in dienten drUee lant. 

Sivrit tcaa so rieke, als ir looi habt gehört, 
im dient daz künicriche ant Nihelunge hört 
des gab er stneti degenen vü voBeclich genttoe, 
wand sin wart doch niftt nanre, sme vü man von dem schatte truoc 
Eine sonderbare Verqnickung: den vorwitzigen Fragen der jungen 
Leute vom Hofe wird durch ein ]tlärchen begegnet; denn der 
nie geringer werdende Schatz ist sicherlich eine märchenhafte 
Fortbildung der alten Sage. Rationalistische Sompel rufen also 
die phantastische Antwort hervor. Den Debergang zu dieser 
Anffaesuug des Hortes scheint die Notiz vom Wnuscbriitelein 
der daz het erkunnet der mökte meister sin wol in alter wertde 
Üher islichen man 1064, 2 zu bilden. 

In Id nach 939, in G an besserec Stelle nach 942 ist eine 
Strophe angebracht, wo der Dichter seine Bekanntschaft mit einer 
Localsage vom Tode Siegfrieds zeigt, wie er denn auch den 
bekannton geographischen Irrtum 854, über den noch zu handeln 
ist, berichtigt. 939, 5—8: 

Von demselben brunn^n, da Sivrit uxirt erehgen, 
sidt ir die rehten tnärheit von mir hatren sagen: 
vor dem Olaimalde ewi dorf lit Otenhain ■*) 
da ist Tiaelt dersdhe brunne. des ist zweifd dehein. 

*) ih liest nach Lachmann Anm. S. 126 Vor dem norltooMe etn 
dorf heizt northein. Bartsch Lesarten S. 119 gibt nur die Varianten: 
nortwalde — h^izt, n|nbt aber northein. Was ist das richtige? 
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Das8 dieser BniuneD tod euhemeristjachon NibeluDgenfor- 
schem unserer Ta^ , die grösseree Vertrauen zu nnfteratn 
tJeberarbeiter hatten als die leichtsinnige Hoijagend, die ihn mit 
unnützen Fragen woher und wohin regalierte, so lange gesucht 
worden ist, bis irgend industriell denkende biedere hessische 
Bauern dem Wunsche der guten Männer entgegen kamen und 
des jahrelangen BefVagtwerdens müde endlich eine Quelle den 
Siegfriedsbrunnen sein liessen, und dass die Stelle rasch Gredenk- 
platz ward, genügt erwähnt zu haben. 

Hieher gehören noch zwei Stellen; die eine vom Balmunc 
enthält möglicherweise eine alte Tradition. 1736, 4 sagt ein 
alter Hunne, der nicht wagt Hagen zu bestehen: 
AB. och treit er Balvtungen,, daz er äbeie getuMt. 
C. da vor enkwide fäht gest&n.*) 

C hat kaum die Lesart AB voi^funden, denn bei seiner ent- 
schiedenen Feindseligkeit gegen Hagen hätte es dieselbe wol 
nicht getilgt Der Balmung wäre darnach das unbezwingliche, 
siegverleihende Schwert, was immerhin alt und sagenhaft sein 
kann. 

Die N'achricht Ton einem grossen, mächtigen Frachtbau Etzels, 
wenn auch in allem Detail Eigentum des Ueberarbeiters, ist mög- 
licherweise in alter Sage begründet 1755, 5 — 16: 

JEteJ der riche het an bou gäeit 

sin«i vliz liosterüicke imt grözef areheit, 

paias unde turne, kemenätai äne zcä, 

in einer vrUen bürge, unt einen herUchen gal. 

Den het ei' heLsen bouwen, lane hOch unt mit, 
durch dan iö inl der recken in suohte zaüer 2i(. 
&» ander sin gemnde, twelf riche künege her 
unt vil der «werden degene het er nalttn iiten mer, 

Denne ir itünec ie gevmnne, als ich verrumen hän, 

er lebt in höher wanne, viyn mögen unt von man, 

sehaBen unde dringen het der vürste gwtt, 

Don manigem »nälem degene : des stiiont im höhe der maot. 

*) d, h. so liest, wie ich glaube, richtig Bartsch Ansg. S. 398. 
Zamcke 271, 5< enkünde; C hat Lachmann Audi. S, 219. Zaracke Ausg. 
S. 89S CH chunder. Ich strenge meine Äugen vergebens an, daa in Bartsch 
Lesarten. S. 221 zn sehen. 

U n t b, Nibelungenlied, 13 
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Es käme ntm der Sprachgebrauch der Ueberarbeitang m 
beeprechen; bei der Zeile für Zeile, Ven* flir Vera durchdrin- 
genden VerscMedenheit würde nuB jedoch eine Untersaohnng im 
Einzelnen en weit fUhren. Liliencron 8. 137 f. hat eine Anzahl 
Phrasen and Ausdrücke notiert, gegen die C eine gewisse Ab- 
neigung zeigt, 80 heginnen als ümeohreibung dos Terbnm finitnm, 
pflegen in absolutem Gebrauche, vriant für man und m&e, gewisse 
Verbindungen mit tuon, die Verstärkung durch al- aller-, die 
Adjectiva edde schone (s. o. S. 176) liep o. a.; Bartsch hat der 
Widerlegung Litiencrons ein eigenes Capitel Unters. 8. 244—253 
gewidmet^ in dem er darzutun snoht, das die Daten Liliencrons 
unrichtig seien und dass mitunter das echte bewahrt habe; 
dieser letztere Nachweis tuest aber auf der irrigen PräsamptioD, 
dass ans der Uebereinstimmung einzelner,. Handschriften der 
Not- und der Liedgmppe der ursprüngliche Text zu gewinnen 
sei; die Angaben Liliencrons sind dagegen mehrfach ergänzt, 
jedooh nicht überall widerlegt; wenn derselbe 60 Stellen bei- 
gebracht hat, an denen C das Wort edele tilgt und 14, wo es 
vorkommt, zählt Bartsch 90 und 40: das beweist denn doch, 
dass im Gebrauche des Wortes C vorsichtiger und präciser ist 
als die ältere Kedaction. Dass der Bearbeiter nicht consequent 
ist, konnten wir schon beobachten. Liliencron sagt darüber 
(S. 176) : „es fehlt diesem Üeberarbeiter meistens an der Energie 
oder dem klaren Bewussteein seines Strebens oder dem Geschick, 
um eine TÖllige und durchgreifende Aendenmg deijonigen Dinge, 
die er nicht liebt, herzustellen. Uan sieht meistens in seiner 
Ueberarbeitung nur gewisse Abneigungen bald mehr bald minder 
wirksam, die ihn treiben, zehnmal zu ändern, was er an fünf 
andern Stellen stehen läset oder gar im Drang eigener Schö- 
pfungen gelegentlich selbst nicht zu vermeiden weiss." Es läset 
sich diese Bemerkung Liliencrons durch ein eclatantes Beispiel 
illustrieren. G tilgt an vielen Stellen — ich zähle ohne An- 
sprach auf Vollständigkeit 24 — die stehende Verbindung von 
Tronege Hagene, ohne dass ein specieller Gmnd dafür geltend 
gemacht werden könnte ; es setzt dafür der von Tronege 908, !• 
1453, 1. 1706, 1. 1921, 3, der ungetriuwe 846, 1. 942, 1, der 
tcise H. 1539, 4, d. grimme ff. 2193, 1, ff. der kerre 1123, 1- 
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d. äegen 1129, 1, der starke H. 150, 1. 171, 4. 174«, 1. 1917, 1, 
am hänfigsten der kiiene H. Cdaa es Bonst wol gerne mit dem 
präciseren der tAarTce H. vertauacht!) 390, 3. 496, 2. 1359, 2. 
1371, 4. 1558, 2; es nrnschreibt dieNennong des Namens vollends 
487, 1. 913, 2. 1047, 1. 1675, 4. 2289, 2. Unter diesen Um- 
et&nden ist man vollkommen berechtigt von einer Abneigung des 
Ueberarbeitere gegen diese alte epieohe Fonuel zu sprechen 
(vgl Liliencron S. 139. Bartsoh TJnt S. 299). Doch läset er 
dieselbe fast ebenso oft stehen, als er sie tilgt, mitonter an 
höchst pmgnanten Stellen, so 9, 1. 739, 1. 1336, 4. 1526, I. 
1964, 2; dreimal ist sie ihm selbst entschlüpft 371, 4. 1801, 1. 
2243, 2, woraus man wieder sehen kann, dass Deberarbeiter, 
wo sie selbständiges formen, ohne Kückaicbt auf ihren sonst 
hervortretenden eigenen Geschmack den Ton ihrer Vorlage zu 
treffen Sachen, eine von Bartsch mehrfach in Abrede gestellt« 
Tatsache. Man sieht die Beobachtungen Lüiencrons sind bis auf 
die kleinste Einzelnheit erweisbar. Es ist also lächerlich, wenn 
Bartsch „Abneigungen" des Verfassers von C in Abrede stellt 
um 80 mehr als er die Vorliebe desselben för gewisse Worte 

— er bringt ünt S. 253 — 266 bei: angestltt^, behagen, gar, 
ger, jämer, lobesam, riuwe, triuwe, vröude, wert, wüle, jmht 

— selbst EUgibt und belegt 

Noch soll, bevor wir zu endlichen S^üssen gelangen, der 
längsten Interpolation gedacht sein, der Naohricht von der Stif- 
tung des Klosters Lorsch, weil sich in diesen Strophen, wie in 
einem Mikrokoemoe alle Eigenschaften des Interpolators aus- 
prägen 1082, 5—36. 

Ein rieh« ttürttett aptey stifte ttro« üote 

nach Diaicrätet töde von tr guote, 

mit starken riehen urbom, als ei nodi Hitte Mt, 

daz klöster dd se Lörse, des dinc vä h&>e an Sre» stät. 

Dar zuo gab auch Kriemhilt sit ein miehd teit, 
durch Stortd« sei« ttnt um* aOer aSle heä, 
galt MJid edü «teme, mit v^iger hont. 
g^riuwer wvp deheine ist uns säten i betanl. 

Sit dat diu uroame KriemhiU w/ Günther verkäs 
und doek von Sitten schulden den grasen hört verlöa 
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do wart ir henettkide tüsM stunde mer 

dd KiBre gerne dannen diu vrouice edd unde her. 

Dö was der vrouvm Voten ein »edeOtof bereit 

ze Ldrse bi ir klöeter, mit grauer rtoheii. 

dar zöch »ich diu wüevx von ir kimden s!t, 

da noch diu vromm here begraben in eime »arke Ut. 

Dö sprach diu kümgmne 'vil liebiu tohler min, 

Sit du hie niht mäht bliben, so soUtt bt mir sin 

ze Lürse in mme hüae, und solt din weinen län'. 

des aniuntrt ir Kriemhüt 'wem liei «A danne mtnen man'? 

'Den läz et hie bdtben', spradi vrou Uote. 
'mme toelle got von himde', sprach aber diu guote, 
'ndn vü liebiu mttoter. das aol ich wol bewam, 
wand er muoz von hinnen mit mir ivarliche varn'. 

Jiö schuof diu jämers riche daz er wart üf erhaben. 
«in edeles gebeime wart ander stunt begraben 
ze L'irse hl dem mdngter vü vxrdeclichen sit, 
da der hdt vü käene in eime langen sarlce lit. 

In den gelben ^ten, dö Kriemhüt solde 
varn mit ir muoter dar «t doch wolde, 
dö muoste sie bdiben, als ez tvdde stn. 
daz understuonden mtere, vü verre Itomen über Rin. 

Die Kunde und Anregung zn dieser InterpolatJon stammt, wie 
oben gezeigt ist, aus der Klage; doch scheint dem Verfasser 
irgend eine Locahage (wie beim Brunnen im Odenwalde) bekannt 
geworden zu sein V. 20. 32; V. 9--12 sprechen wieder deut- 
lich für die christliche Tendenz der TJeberarbeitung; V. 33 — 36 
ist ein Uebergang am Schlüsse der äventiure, der zur Notwen- 
digkeit wurde, als der Interpolator mit einemmale sehen mtusete, 
wie er steh in einen Widerspruch verwickelte, denn Etzele Bot- 
schaft trifft unmittelbar darauf die Witwe nicht in Lorsch, sondern 
in Worms. Die Unechtheit, d. h. den späteren Ursprung dieser 
Strophen, die von den Verteidigern des Textes C völlig unan- 
stösßig gefunden werden, ist von Wislicenus 8. 13 in gelungfener 
Weise aus dem Umstände deduciert, dass hier plötzlich die 
Erzählung bis zum Tode Dancrate, d. i. also bis zum Anfang 
des Epos zurückspringt. 
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8o haben wir uns denn geaögend über die Ei^ntümlich- 
keiten dieaer TextreoenBion informiert, om zu einem endgülti^n 
Urteile zu gelangen. Text C iat eine höfische Ueberarbei- 
tnng des gemeinen; weder an seinem genetischen Verhältnisse 
zu B noch an der höfischen Tendenz des Verfasser^ kann der 
^ringst« Zweifel sein; derselbe hat eine plaumäseige Bearbeitung 
unternommen und durchgeiUbrt, deren Anlass und Aufgabe es iat 
das Tolketümliche Epos mit dem moderuen Gescbmacke de> 
Hofea zu versöhnen ; er geht bei seiner Arbeit in einem gewissen 
Sinne sehr energisch vor : eeine Disposition ist immer eine klare 
und, wo er kürzt, wii'd nian sein Verfahren überall billigen 
können; nicht so, wo er erläutert, ergänzt und zusetzt: seine 
eigenen Producte sind sehr schwächlich , er ist „weder au ästhe- 
tischem Sinne noch an Formtalent ein grosser Poet" (Lilieucron 
S. 53); doch scheint es zu weit gegangen, wenn Kieger S. 32 
sagt „der überwiegende Gesaramteindruck der ganzen Masse ist 
nur der der Unsicherheit und Eleinlichkeic , der Aberweisheit, 
der Pedanterei und Stümperei", denn man muss sich hüten diese 
Erzeugnisse nach den Anforderungen unseres heutigen Gre- 
Bchmackes zu messen: wir haben keinen Gnmd anders anzn- 
nehmen, als dass die in nnseren Augen abgeschmacktesten 
Strophen 936". 938'. 1857*. 1888". 1963'. 2160" u. a. den Zeit- 
genossen höchlichst zusagten, weshalb eben einem späteren Bear- 
beiter ihre Eliminierung zuzuschreiben ganz und gar töricht ist. 
Vers fiir Vers können wir den Kampf höfischer Modeanschauung 
mit altepischem Heroentum verfolgen; denn der Verfasser ist 
ganz ein Kind seiner Zeit und ihrer Schwächen bat er ein gut 
Teil mitbekommen. In allen höfischen Dingen ist er ängstlich 
genau und pedantisch ; vom Schwanken in allen seinen Neigungen 
war oben die Kode; seine Sucht ja recht präcis und genau xu 
sein wird mitunter peinlich ; er setzt dem Leser mit Reflexionen 
und Erläuterungen su, und wenn K. Kofmann sagt, wo solche 
Keflexionen anliengen, sei der alte naive Glaube im Wanken, 
ist zu bemerken, dass der Mann überhaupt nicht mehr naiv ist : 
dos beweisen manche seiner exegetischen Zusätze 1511'. 2057'; 
die Auslassung von Strophe 555. 609. 610 (vgl. dagegen die 
Aenderuug 683, 4) zeigt, dass in seiner (resellschatyi Dinge 
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anstÖBsig wurden, an denen man ein Jahrzehnt früher kein Asge» 
&nd, während er doch den nächtlichen Kampf dnrch eine elende 
Interpolation 622"^ die nichts enthält als Schilderung der Bal- 
gerei, zn der der Hieeenkampf herabsinkt, verlängert 

Was den Stand des Yerfasseis betrifft, so würde die eifrige 
Beflissenheit, seinem Hofe zu dienen, die Tertrantheit mit der 
niederen Sage, die wenigstens wahrecbeinliche Bekanntschaft 
mit den Erzeugnissen der volkstümlichen Poesie, dem Biterolf 
und dem Lanrin , zunächst anf einen vornehmen Fahrenden 
schliessen lassen; hänfige nnd wiederholte Hervorhebung der 
Adeligen neben dem Könige aber macht wahrscheinlich, dasa der 
Dichter selbst dem Ritterstande angehörte : 

324, 2. €Z »pr&ehen xuo dent künigt die Mhiten möge sin, 
war umbt er niht «nntenw em irip zuo giner e? 

327, 6. Dö si cme« tages »äzen, der küme tmt «ine man, 
manigen ende gi ez m&ien beidiu wider unde dan, 
tcdhe ir herre mökte seinem leibe nemen, 
diu in le womcen töhte wU oveh dem lande möhte temen. 

B6S, 5. Sine vx%»e niht der meere, wan man da tuclde tuon. 
dö spradi tuo ^nen mögen der Dancrätei suon. 
'hdft mir dag min gwegter Sivriden neme ee man' 
dö sprdchens oj geliche '»i mag in wot mit iren hän'. 

1469, 5. £ daz «t »ehitden danntn, der künie u röte gie 
mit »inen hdhslen mannen, unberihtet er nüa tie 
lant und bürge ; die der solden pflegen, 
den lieg er ze huote vü manigen üi ermiten degen. 

Nirgends ist das Mass höüsoher Zurückhaltung, 4Ca» sich der 
Verfasser überall auferlegt, in diesen Stellen verletzt; aber den- 
noch scheinen sie zu dem obigen Schiaase zu berechtigen, denn 
ein Fahrender, auch in ritterlichem Solde, konnte doch nicht leicht 
auf den Gedanken konmien, ebenso rein formelle ale anangefochtene 
Adelsrechte im Epos zu betonen. Einem Ritter nun , der mit 
dem Gange der Volkssage vertraut ist, ist seine Heimat wol 
nirgends anders anzuweisen als in Oesterreich und in der Tat 
scheint auch einzelnes nach der sprachlichen Seite hin daför zu 
sprechen (421, 5 bewam: ^e^wam bleibt unverändert; 2081, 1 
geswarn: ror«,- vnderwinne 149, 4. 315, 2 u. ö.; vletze Hans- 
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flur 347, 3; aber aach ein alemaniusches Wort 268, 1 die in 
den beten (AB betten) lägen: bete Fensternische. Zarncke Beitr. . 
154; Birlinger Alemania L 283; Ho&nann zur Textkritik S. 62 
UeberBchlag, Verband ist toI abzulehnen.) 

Za erörtern aber ist noch ein anderes VerhattniB ^blieben, 
das wir absichtlich ans den Angen gelassen haben, das des 
Textes I zum Texte C. Für diejenigen, die in C den ursprän^ 
liehen Text sehen, liegt die Sache einfach genog; fiir sie ist 
I einfach die erste, elgentlicbe und dnrchgreifende Bearbeitung 
des Liedes zur fiot, aus der dann B und endlich in weiterem 
Verlaufe erst A heiro^eng. Wir können uns Ton nnserem 
Standpunkte aus die Sache nicht so leicht machen. Nachdem 
der Oang der Entwicklung A — B — C, also immer Tom kürzeren 
zum längeren Texte erwiesen ist, wäre das nächstliegende, I die 
Mittelstellung swiscfaen B und G anzuweisen, die ihm nach 
Strophen- und Textbestand zuzukommen scheint. Nun ist aber 
zweierlei zu berncksicbtigeu : ein Blick auf die oben S. 156 f. zum 
Vei^leiche herausgehobenen Stellen wird lehren, daas I oft ganz 
selbständig nnd sehr abweichend vom gemeinen Texte redigiert 
und C diesem bäuitg näber steht als I, so daes, wenn C auch 
B voraussetzt, doch hiedurch schon der Weg Über I äussent 
unwahrscheinlich wird. Bartsch hat diese Frage TTnt, 8. 316 
behandelt; er findet zwieohen den 20 Plnsstropben in HlOd und 
den 80 in Ca eine solche Uebereinstimmung im metrischen und 
Sprachgebranche, dass er sie ^inem Verfasser, also natürlich dem 
von C, glaubt zuschreiben zu müssen. Abgesehen davon, dass 
seine Belege allerdings nicht zwingend« sind, ei^bt sich nun 
hieraus eine grosse Schwierigkeit der Erklärung. Denn nun 
gibt es nur zwei Wege, auf denen Bartsch die Entstehung der 
Becension I darzutnn vermeint. Entweder hat der Ver&sser 
von I ans einem vollständigen Exemplare von C jene Strophen 
ausgezogen, also neben seiner Vorlage — einem Exemplare der 
Not — noch eine zweite Handschrift benützt, was an und für 
sich sehr unwahrscheinlich ist und wogegen sich neuestens 
Edzardi Klage S. VIII und Faul Sibfirage. S. 93 ausgesprochen 
haben, oder aber es ist nach Bartsch' Ausdruck eine Doppelredac- 
tion des Textes C in der Weise anzunehmen, dass zuerst nur 
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diese 20, später erst die übrigen 80 Strophen hinzugedichtet 
vurden, woftlr sprechen soll, dass sich in den Zusatzstrophen 
der Gruppe I nirgends, in denen des Textes C aber sehr häufig 
Mittelreim findet, vgl. ebda. 8. 382. Barlaoh Anflgabe S. XXII.*) 
Gegen die Ansicht Bartsch' hat nun gerade auf diesem letzteren 
Argumente fnssend Scherer sehr scharf und logisch angekämpft 
ZfdöG. XXI. 404; so wenig abausehen ist, warum der Verfasser 
von I aus G gerade lauter biunenreimlose Strophen au^enommen 
(und können wir hinzufugen 15II' und. 1849 sogar den Mittel- 
reim getilgt) hätte, da er doch sonst nirgends an den Strophen 
mit Cäsarreim Anstoss nimmt, so wenig ist es erklärlich, warum 
sich der Verfasser von C bei einer sehr problematischen zwei- 
maligen Redaction seines Textes das erstemal des Cäsurreims 
enthalten, das zweitemal deoselben mit Vorliebe angewandt hätte. 
Soberers Argumentation scheint zwingend. Es kommt aber in 
Betracht, dass die Interpolationen in I zwar nirgends einen so 
ausgeprägten Charakter tragen, wie die in C (die Versuche zur 
Sntechnldigung Kriemhilds sind weit schüchterner 756*^. 1775^ 
liST^, die Ausführungen sind zurückhaltender 848'. 1835"^, 
1848*, die Diction soi^faltig 858', sogar schöu 1052"*), aber 
andrerseits in I genau dieselben Motive und Tendenzen ent- 
gegentreten wie in C: Vorliebe für Krienihilt, christliche (1201'), 
höfische, exegetische (1511'} Tendenz. Die ganze Redaction I 
trägt gewissermaeseu den Stempel des Unfertigen. TIeberlegen 
wir nun,, dass die Ueberarbeitnng C ein planmassig angelegtes 
Unternehmen ist, mit dem sich der pedantische Verfasser lange 
trug, hei dem er stete das ganze ins Ange fasate, also wol auch 
Yorarbeiten anlegte, keineswegs nur von Fall eu Fall emendierta 
und interpolierte, so ist auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
daas er erst allmälig zur selbständigen Anwendung des Cäenr- 
reims fortschritt; aber kaum glaublich scheint, dass er eine 

i' *) Anf Rautenbergs Anaicht Germ. XTIl. 486; „der Bearbeiter von 
I hatte neben seinem AB-Texte einen circa 721 beginnenden C-Text, 
den er anfangs genauer, ipäter immer nachläsBiger benutzt hat", glaube 
ich nicht weiter eingehen au müssen, denn sie beruht auf gaoE Ti^en 
und willkQrlichen Berechnungen , und schliesslich könnte man auf diese 
Weise, durch bald genauere, bald fahrlässige Mitbenutzung eines zweiten 
Codex alle handschriftlichen Verschiedenheiten der Welt erklären! 
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Redaotlon abgefasst hätte, die nur den fünften Teil der gesammten 
Zasätze amfaBst« ; man müeBte demnach und dazu bin ich geneigt, 
annehmen, dass die Becension I von den Vorarbeiten des Ver- 
äuaere von G ausgegangen sei:*) ich halte alao in diesem ape- 
ciellen Punkte die Ansichten Bartech' und Scherera fiir verein- 
barlich: die Form I ist die ältere, die Zusätze in I und G aber 
rühren von einem Autor her. Sollte jemand diese Darstellung 
etwa zu romanhaft finden, so möchte er sich denn doch an die 
Geschichte einzelner berühmter Hannscripte erinnern, z. B. des 
Äutograpte der Eneit; wie man weder verlegen noch kritisch 
war, unvollendete Arbeiten eigener Benützung zugänglich zu 
machen. Da es nun überaus unwahrscheinlich ist, daes zwei 
Männer bei ihrer Bearbeitung von genau denselben Motiven 
ausgehen, in genau gleicher ästhetischer Richtung arbeiten, die 
Redaction I mehrfach unfertig erscheint, wie die Erweiterung 
mancher Interpolationen (1 1524'*' , G 1524'", I 1848', G 1848"") ; 
die Anbringung dreier Strophen an falscher Stelle und die for- 
melle Umarbeitung einzelner Strophen (man beachte von diesem 
(jesichtepunkte die Textentwicklung der Strophe 1849 oben 
S. 160) beweisen, erscheint unsere Annahme des Ursprungs von 
I ganz zulässig. 

Die Gruppe 1 selbst hat Zarncke zuerst in zwei Unterabtei- 
lungen zerlegt: HOd und lEQhl, von denen erstere genauer zum 
gemeinen Texte stimmt (obwol d noch mehr Strophen mit C 
gemein hat: als I), letztere in Einzelnheiten selbständiger redigiert 
HOd aber positiv als die ältere (rmppe zu erklären, verhindert; 
bei dem von uns angenommenen Entwicklungsgange die vielfache 
Uebereinsdmmung von I mit G gegen d.**) 

Unsere Fräeumption, C und I gemeinsam abzuhandeln, war 
demgemäsB eine berechtigte. 



*) So ungefähr hat auch Rieger Zur Kritik S. 111 seine Ansicht 
formuliert: eu einer Zeit, da C erst mit 20 Strophen interpoliert war, 
wurde ein Exemplar der Not um diese 20 bereichert. — Daits aber I 
(die Hs., nicht die Gruppe! die einzigen in der Cäsur ganz durchgereimten 
Strophen 1 und IT nicht hat, soll doch wenigstens hier gesagt »ein. 

••) Zu vgl. ist Paul Zur Nibfr. S. 92—118, wo das Materiaie 
Qbersichtlich zusammengestellt, aber auch kein bestimmtes Resultat 
erzielt ist. 
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§ 11. Das Gesammtrerhältnls der Hsiidschriften. 

Es erübrigt uns noch die Besprecbnng einiger geringfügigerer 
faandechriftlicben Äbweiohungen in Bezug auf den Strophenbestand. 
(Bartach Unt. S. 323 f. Zamclce Ansgabe S. 865.) In jeder 
Handschrift fehlen durch Versehen der Schreiber einzehie Stro- 
phen. In AB hat E. Faecb die Nibbsa. A und C S. 88 eine 
Lücke behauptet, in die 491, 5 — 8 (Koltzmann 532) aufzunehmen 
wäre, und Bartsch teilt diese Aneicht, denn er hat die Strophe 
in seine Ausgaben, denen B zu Grande liegt, au^nommen. 
491, 3. 4 nimmt in AB Frünhilt Abschied von ihrem Mutters- 
bruder mit den Worten: 

'nu lät iu «i'n bevoDien »tin bürge unt ouch diu lanl' 
si fikten sieh x rerte: man aaeh si fiten üf den sant. 

In CDIdh ist schon diese letzte Zeile geändert und wird dann 
fortgefahren : 

'ame daz hie rihte des küitie Gvntheres hont'. 

Dq teeU si ir gesindes zweinmc htmdert man, 
die mit ir vam aolden « Bttrgunden datt, 
suo jenen täsint recken Az Nü>dunge lattt. 

si rihten sich etc. 

Hier soll aus graphischem ürunde (gleiche Reimeilbe) der Adb- 
&11 plausibel gemacht werden; möglich wäre das immerhin; aber 
ich kann mich von der Unenthehrlichkeit dieser 4 Zeilen absolut 
nicht überzeugen: E. Ucänana zur Textkritik S. 8 scheint mir 
vielmehr das richtige damit getroffen zu haben, wenn er sagt, 
dass es sich darum handelt« Frünhilt nicht nur ein Frauen-, son- 
dern ein Mannengeleite zu geben, was an sieb schicklich, neben 
Siegfrieds Ueeresgefolge aber fast notwendig erscheint*) Dass 
auch D die Strophe hat, ist nicht beweisend, weil, selbst wenn D 
auf eine altere Vorlage zurückgeht als B, doch die Beziehung 
dieser Handschrift zu einer der fxruppe C ausser Zweifel steht, 
also auch das Eindringen einer einzelnen Plusatrophe nichts 
besonders aufialliges hat. 

*) UebriKens ht HofmaDn ein drolliger lapsas calanii passiert, wtaa 
«r sagt, dasB Prünhilt ebenso fiele Kecken mit sich fQliren nutss wie 
Si^ried, w&hrend doch in der Stropke selbst ansdrücklich steht, du> 
sie doppelt so viele hat. 
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Einzelne Abireichnn^n sind echlechtweg nicht erklärlich; 
selbst BKrtach, der mit graphischen Gründen sehr bei der Hand ist, 
weise solche nnr f^ etwa die Hälft« der Auslassan^n, die er auf- 
sohlt, ^Itend zn machen : kritische (rründe zn Sachen ist noch mis»- 
licher ; im einzelnen Falle mnss man sich mit Fliichtig'keit des Schrei- 
bers (Trägheit, Unauönerksamkett, Unterbrechung) genügen lassen. 
Solche vereinzelte AnslasBongen sind in D 582. 880 (eich, 
schelch!) 1966; graphiscli erklärt Bartach die Aaslasaangen 647 
1-3. 1397, 2 - 1398, 1. (fehlt auch in P) 1431, 2. 3. 1432, 
3. 4, doch acheint sich im leteteren Falle am Reimschema an: 
an, an: iin (o: o), a: ä gestossen zu habea 

In I fehlen 1309. 1771. (auch in K> 2010. 2011. — 1309 
mag dem höfischeu Schreiber zu spielmannsmässig gewesen sein ; 
1771 ist unentbehrlich; mit der Auslassung von 2010, könnte 
man meinen, wollte ein Schreiber den Widerspruch zur Nach- 
richt der Klage, dass Hawart durch Dancwart (hier durch Hagen) 
ßillt, beheben: aber I hat in seinem Auszuge der Klage diese 
Kotiz gar nicht, es brauchte also auch den Widerspruch nicht 
zu beseitigen. 348, 12—15. 446. 678, 2 — 679, 2. 1098 erklärt 
Bartsch aus graphischen (rründen ausgelassen; 446 wol kaum 
mit Recht, denn abgesehen davon, dass der gleiche Anfangs- 
buchstabe (8} zweier Strophen noch kein graphischer Anelassiuigs- 
gnind ist, dichtet Ih nicht nur, wie IJnt S. 324 angegeben ist, 
die zweite Zeile, sondern die ganze Strophe um und gibt ihr, 
was besondere ins Gewicht lallt, eine veränderte syntaktische 
Anknüpfung. Die Strophe lautet nach Bartfioh Lesarten S. 50 : 
Dö Hi M kreftidichen körnen in das lant, 
Datücwart imde Härene sprächen dd zthant 
'waz ob H alm zümef, dax ipir atn eerlom? (= AB) 
»ö int diu väiandinne U gröi uruiieldm uns gibom'. 

Der Schreiber von I mues sich also iigendwie an der vorher- 
gehenden Strophe, die allerdings eigentümliches im Ausdrucke 
(jariä, scharehafte) bietet, gestossen haben, denn an der be- 
-wussten und absichtlichen Aenderung kann hier kein Zweifel sein. 
In d fehlen 370, 3 — 371, 2, 570, 2. 3. 1193. 1254. 
Gegen die graphiecbe Erklärung der beiden letzten Fälle liegt 
dae Bedenken vor, dass d ohne at^eetzte Verezeilen ans einer 
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eben solcheD Vorlage mit seltener Sorgsamkeit abgeschrieben; 
vir dürfen daher annehmen, daBe diese Lncken aus der Vorlage 
stammen; müssen wir aber bei einer so alten Handschrift wie 
Auslasanng in Foige gleichen ReimworteB zugestehen, so 
kommen wir in eclatanter Weise auf Lachmanns , von Bartsch 
oft bestrittenes Wort zurhct, zu Hib. 1155. Anm. S. 153: „di» 
Zeilen bis an den stumpfen Reim gehen zu lassen, scheint in 
unserer Sammlung ältere Weise." 

Etwas anderes ist es, wenn auf einem engen Räume eine 
grössere Anzahl Handschriften mit Differenzen zusanmien trifft ; 
dann ist die Annahme eines Zufalles vom kiitischen Standpunkte 
ausgeschlossen. So steht es mit dem Anfange des Gedichtes 
bis nach Strophe 21. Hier verfahren die Schreiber mit grosser 
Selbständigkeit: A verwechselt 18 und 19; B lässt aus 1. 3. 21; 
C 3. 21 und setzt 5 hinter 7; d entfernt 7 — 12. 16. 17; I 1. 
7 — 12. 16. 17. 19, so dass es eigentlich nur einen Auszug von 
halbem Umfange mehr bietet Hier müssen also bestimmte 
Gründe genraltet haben, aber aie zu erkennen, ist nicht mehr 
möglich. 1 fehlt in B und I; vd. Hagens Vermutung, dass es 
in B auf dem voranstehenden leeren Blatte prächtig gemalt werden 
sollte, ist von Lachmann damit widerlegt, dass das Blatt zu den 
Lagen des voranstehenden Parzival gehört Man könnte meinen, 
dass die durchgereimte Strophe (das ist ausser dieser in A nnr 
17) erst Tom Verfasser der Becension C stamme und vom 
Schreiber A aus dem Gedächtnisse vorangestellt worden sei, aber 
A folgt sonst mit grösster Treue seiner Vorlage und dann steht 
die Strophe in d, dessen Vorlage vielleicht älter ist als die Voll- 
endung der Recension C. Wir sind also hier wieder einmal 
an der Grenze unseres Wissens angelangt 3 fehlt in B und C ; 
ich kann eine derartige Uebereinstimmung nicht für zufallig halten 
and glaube auch nicht, dass hier zn Beginn der Arbeit des 
Schreibers ein graphischer Grund (gleicher Reim mit der vor- 
hei^henden (!) Strophe Bartsch Unt S. 323) bei zwei ver- 
schiedenen Individuen angenonunen werden kann; Zamcke S. 368 
hat nicht ohne Grund diese Strophe in Znsammenhang gebracht 
mit Strophe 21, sie correspondiereu im gewissen Sinne; das« 
aber der Text C diese Strophe ursprünglich hatte, scheint ans 



:dbvGoogIe 



205 

ihrer ExiBtenz in D hervorzugehen. Es muss also wol nur den 
Schreibern an ihrem Inhalte etwae anBtöasig gewesen sein: 
Holtzmann meinte die imveretändliche Gonstruction (die Strophe 
gebärt zu den BChleoht«aten) ; vielleicht war es das verbum 
triuten, das in den Nibelungen fkst immer nur in grobeinnlicher 
Bedeutung gebraucht wird, und zu Beginne miefiel, denn wir 
hallen oben gesehen, wie man begann, der naiven AuffaRsung 
der harmloeeBten Dinge verlustig zu gehen (s. o. S. 197).*) Noch 
schwerer ist es zu sagen, was den Schreibern an 21 (einer 
echten Strophe!) misftel; vollständig ist sie nnr in A: in B fehlt 
sie gänzlich; in C meine ich nicht ihres gänzlichen Abgang 
annehmen zu sollen, an ihre Stelle scheint vielmehr die Plus- 
etrophe 22* getreten; ganz eigentümlich geht I vor, es bildet 
Ans 20, 1, 2. 21, 3, 4 eine neue, an sich tadellose Strophe: 

Dd wuohs in Niderlanden eine» ridien küneges kint, 

des -uater hiez Sigemunt, ^n muoter Sigelint. 

stark und nuere wurt «t( der hüene man, 

hey waz er grdier eren M diser v>erlde gevtan. 
Bei dieser Zusammenziehung wird das eine klar, dass der Stein 
d^ AnstoBses in der ersten Hälfte von 21 liegen muss, aber 
anzugeben weiss ich ihn nicht: Sprachgebrauch (schände in der 
Bedeutung opprobrium zwar häufig, macula nnr noch 774, 2), 
snbjectives Hervortreten des Dichters, rührender Beim haben an 
sich nichts auffallendes; vielleicht machten alle diese Umstände 
zusammen erst die Strophe unbequem. I entfernt überdies den 
I^amen Santen, den es aber 6&3, 4 duldet, wie es in 7—12, die 

*) Lachmann nrepr. Gest. S. 70 sieht in der AuBwerfnng dieser 
Strophe einen AubAuss feinen Gefühles: sie schien nicht an den Anfang 
zu pasBen, vo noch kein Interesse für eine einzelne Person erweckt ist. 
Herrn. Fischer Forschungen S. 15 Note 26 erklärt Str. 3 und 21 fflr 
unecht, weil sie in B und C fehlen; 1 habe sie aas A ; da nun I aus dem 
14. Jbdte stamme, sehe man wieder, dass A die letzte Redaction sei. 
Wenn nun jemandem ob solcher Argumentation die Haare zu Berge stehen 
and er meinen sollte, wer solchen Kram auf den Markt zu bringen habe, 
lite besser daheim sa bleiben, dem raten wir noch S. 39 Note 27 anf- 
zaschtagen, wo wOrtlich steht: „C und A' liegen fast ein Jahrhundert 
auseinander " , was, so gleichgültig es ist, — denn, wenn wir A nur in 
«nem alten Strassburger oder NQrnberger Drucke besässen, mQssten wir 
deimoch darin den nrsprtlnglichen Text erkennen — , mit Rücksicht auf 
die HsB. nur ein Mensch sagen kann, der nie ein ordentliches CoUe- 
gium über Palaeographie gehört hat, oder leichtfertig genug ist, über 
derlei Dinge abzuurteilen, ohne auch nnr die Facsimile anzusehen. 
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fiB in Uebereinslämmimg mit d, also wol deren gemeinsame Quelle 
tilgt, die OTia^ si^^/iäva Dancrat und Alzeye hinaoswirft. 
Die Entfernung dieser Strophen in der gemeinsamen Quelle der 
I-gmppe ist überhaupt eine ganz merkwürdige kritäsche B^gung, 
die zeigt, daes einzelne Ueberarbeiter des XIIL Jahrhonderta 
bereits besseren Geschmack besassen als moderne Kritiker, welche 
diese elende Exposition zu verteidigen unternahmen. Dass über- 
hanpt alle Schreiber zu Aenderungen am Eingange des Gedichtes 
sich befähigt und berufen hielten, so dass mit Ausnahme der 
Handschriften der Miachgruppe DSb, nicht zwei miteinander 
iiberejnkommea , ist eine ganz merkwärdige und auffällige Er- 
scheinung, mit deren Erklaruiig sich weiter zu bemühen vielleicht 
doch nicht ganz vergeblich wäre. 

Einer ganz falschen Folgerang muas noch gedacht werden, 
die auf den Znstand der handschriftlichen TTeberlieferung gebaut 
worden ist Aus der Beschaffenheit der Handschriften I und a 
wollte BAUtenberg Germ. XVIL 433 f. die Exiatenz fragmen- 
tarischer ManUBorJpte, Teilcodices, behaupten, deren vereohiedenen 
ein und derselbe Schreiber gefolgt sein könnte. Die Annahme 
stützt eich darauf, dase erat bei 756 in I der Einfluee der Ke- 
daction C auf den Strophenbestand beginnt;*) dass die Handschrift 
a erst mit Strophe 325 anhebt und I erst bei eben dieser Strophe 
die ÄTentioreueinteilung beginnen lÖsst, woraus sich ganz speciell 
die Existenz eines „Teilcodex", der Strophe 1 — 325 umfoute, 
eichen soll Ea wideretreitot diese Hypotheae aber unserer 
geaammten Kunde vom Schriftiweeen dea Mittelalters and man 
wird gut tun, aich die Anlage der Handechritten anders zu 
erklaren; a geht offenbar direct oder mittelbar auf eine Torlage 
zurück, deren Anfang zerstört war; derselbe Grund wird vol 
auch den Schreiber der Stammhandachrift der Gruppe D, ala die 
man S betrachten kann, veranlasst haben, für den Anfang der beiden 
Gedichte eine fuidre Handschrift, ala die von vorneherein zur Vo^ 
läge beatimmte zur Ergänzung heranzuziehen; am klarsten wud 
das bei dem nmaichtigen Schreiber der jüngsten Handschrift d: die 
Lücken derselben Mlen durchaus mit dem Beginne einzelner äveu- 
tiuren zusammen; da nun nicht vorauszusetzen ist, dase die Iat- 
*) S. dagegen Paul. S. 105 und 106. 
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Btömsg innerhalb einer Handechrift gerade mit den Greniten der 
Abschnitte znsammenfiel, sieht man, daea der Schreiber aeine Arbeit 
nnterbrach, wenn er nicht mehr Aussicht hatte, den ganzen folgen- 
den Abeobnitt unversehrt anterznbringes ; daee er aber geaaa 
berechnen konnte, wie viel Papier, ja wie viele Zeilen er zar Er- 
gänzmig seines Mannscripts bedürfen werde, zeigt, daes der Zu- 
stand der Handschritt (0?) ein solcher war, der durchaus nicht 
Tolligem Verluste oder völliger Zeretomng anch nnr einzelner 
Blätter gleichzoachten ist; denn die zweite und dritte Lücke in d 
kann durch das Fehlen von je 2, resp. je 4 Blättern der Vorlage 
erklärt werden, die erste Lücke aber 1756 — 1786 nmfiisst nicht 
ein ganzes Blatt, sondern höchstens eine Seite, für die also Fehlen 
des Blattes aasgeschlossen ist: allenfalls könnte man sich l'fj 
i^palten der Vorlage durch Wurmstich zerstört denken. Auf 
dleBe mannigfachen Möglichkeiten der Zerstörung einzelner Hand- 
echriftenpartikel gar nicht gedacht zu haben ist ein Cardinal- 
l'ehler Bautenberge, der auf die ümfangsberechnungen hypothe- 
tischer Codices einen ganz unnützen Schartsinn verwendet hat 
Dieselbe Handschrift lehrt uns auch, das» Strophenversetzungea, 
wie sie sich vereinzelt finden, keine Bedeutung beizumessen ist, 
denn eine Strophe, die der Schreiber um 9 vorwärts geschoben 
hatte, 858, 5 trägt er am richtigen Platze wieder nach. 

Einige Worte erfordert noch die Einteilung in äventiuren. 
I>ass diese auf die gemeinsame Quelle aller, der so viele gemein- 
same Fehler entstammen und die mit ^Notwendigkeit angenommen 
werden muss, zurückgeht, wird dadurch evident, daes sie sich 
in allen Handschriften findet; die Einteilung ist eine nichts 
weniger als passende ; auch die Titel sind nicht immer am rich- 
tigen Platze gegeben (so gehörten 324 und 943 notwendig zur 
vorbeigehenden, auch wenn sie in den Hss. die folgende även- 
tinre eröffnen). Solcher äventiuren zählt die Kot 39, 19 bis zum 
Schlüsse des ersten Teiles (1082) und 20 im zweiten Teile; das 
Lied hat einen Abschnitt weniger bei 1946, so dass jede Hälfte 
gerade 19 äventiuren zählt, eine Symmetrie, deren sich die 
Herausgeber von C bass erfreuen. Vor Strophe 1 haben ABI 
keine Ueberschrilt ; daes der Titel äventiure von den Nibäungen. 
wie ihn CS haben — Dd benennen das Gedicht bekanntlich 
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nach Kriemhilt — sich anf das Ganze ereCrecken sollte, wie 
2amcke Auig. S. CXXV yermutet, ist nicht wahrscheinlioh , er 
«cheint sich vielmehr gerade auf die elende Au&ählnug der 
Becken in den ersten Strophen zu beziehen. I aber verführt 
iier wie in andren Bingen sehr selbständig: die Titel, die sonst 
stehen hinter 943. 1230. 1588. 1755. 1946. 2360, folgen in I 
hinter 944. 1232. 1594. 1756. 1945. 2262, nur das erste eine 
Verbesserung; vor 1818 haben Ih einen eigenen Abschnitt tcte 
-die Burgunde buhvdierten; so hat denn auch die Weglassung 
■der vier Ueberechrifton vor 325 keine weitere Bedeutung. 

Uan hat wiederholt Versuche gemacht, das VerwandtschaRs- 
verhäLtniB der Handschriften graphisch darzustellen ; zunächst 
muBS man sich darauf beschränken, die Texte zu. classificieren ; 
innerhalb der einzelnen Funilien oder Gruppen läset sich die 
Beziehung der einzelnen Handschriften nicht festateUen. Weder 
daB vermutlich Bchr complicierte Verhältnis der gemeinen Teste 
noch das möglicherweise sehr einfache der Gruppe C lässt sich 
^aphiech darstellen. Zarncke hat EF zusammengestellt und 
von Ba geschieden (Ausgabe S. 381) ; Bartech stellt E zu C, 
trennt aber F davon, und weist R inmitten (Ausgabe 8. XVIII); 
Beweis genug, daee diese Detailclassificationen keinen Wert haben- 
Am weitesten ist hierin Edzardi gegangen; er hat Klage S. 59. 
versucht ein graphisches Schema aller Handschriften, weiche die 
Klage enthalten, zu geben ; dabei ist er aber in Gemässheit seiner 
Ansichten gezwungen nicht weniger als eilf vollständige verlorene 
Handschriften zu snpponieren, von denen, das ist das ungeheuer- 
liche , jede älter wäre als eine uns erhaltene. Die besondere 
Schwierigkeit liegt darin, dass wir von keiner der Hauptrecen- 
■sionen ein Originalmannscript besitzen (möglicherweise jediKh 
von den Bedactionen D und d in S und 0). Ich gebe im neben- 
-fitehenden einen Stammbaum, so weit er eben möglich ist. Zu 
bemerken ist noch, dass nach Lachmanns Vermutung Ausg. 8. IX, 
die durch Edzardis allerdings nur auf die Klage gerichtete Ver- 
gleichung Bestätigung gefunden bat, die Stammhan dechrilt der 
Gruppe D, als die hier 8 angenommen wird, in ihrem ersten 
Teile auf eine Handschrift der Gruppe G zurückgebt, die einen 
altem Text repräsentiert als eine der uns erhaltenen. Erwähnung 
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verdieDt noch Holtzmanns Vermutung Ausg. S. XV, daas b, die 
eioKige Bilderhaudschriit, das zu D stimmt:, mit diesem unmittelbar 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgehe, da in D einzelne 
ÄTentinrentitel wie Umschriften zu Bildern lauten. — Den Anfang 
von 11, das bieber gehören könnte, besitzen wir nicht Im Uebrigen 
ist g = L, b = D, d = 0, h = I, vielleicht a = K; LMci 
gehören zu B, EFG zu C, DN zu S, H zu 0, KQl zu I; xp 
bedeutet die Stammhandschrift des gemeinen Textes; ob an der 
Stelle von lo überhaupt eine Handschrift anzunehmen sei, kann nach 
dem im vorigen % gesagten fraglich erscheinen, (üeber : 1 s. 8. 201 .) 




In dieser Form ist das Resultat unserer ausfiibrUchen 
TJntersnchnng über das Verhältnis der Texte dargestellt. Jenes 
Verhältnis, wie es Lachmann zuerst als richtig erkannt hatte, 
der Ausgang der Entwicklung von dem kürzesten Texte A hat 
sich uns in evidenter Weise ergeben. 

Es war immer eine Torheit zu behaupten, dass Lachmann 
seine Xritik nur deshalb auf die Handschrift A gebaut habe, 
weil sie altein seinen Ansichten über die Entetehung des Ge- 
dichtes eine geeignete Grundlage bot. Diese Snpposition ist eine 
falsche, denn wenn auch (ZfdA. V. 505) ohneweiters zuzugeben 
ist, dass, wenn wir etwa nur die Handschritl C besässen, die 
Liedertheorie nie zu solcher Schärfe der Scheidung des Echten 
nod Unechten hätte entwickelt werden können, so ist damit noch 
Mntb, NlbelnngenUed. 14 
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keineswe^ gesagt;, daas es Lachmanus ■Schaifsinii nnmÖglich ge- 
wesen wäre, die sicheren äpuren der Lieder aach in zu eot- 
decken. Lachmann überhaupt hat die Frage um die Textkritik 
und die Entstehung des Epos nie verquickt, dae ist erst durch 
Holtzmann geschehen. Als Lachmann im Jahre 1816 seine An- 
sichten über die Entstehung des Gedichtes entwickelte, kannte 
er, wie Zacher in seinen hochinteressanten, geistreichen, leicht 
verständlichen und höchst lesenswerten „Brieten über neuere 
Eischeinungen auf dem Gebiete der deutschen Literatur" S. 181 
längst betont hat, nur den Myllerischen Druck, A also bis 1581, 
im übrigen fusste er in der Kritik der folgenden Partie, wo er 
gerade die staunenswertesten Resultate erzielt hat, auf C, womit 
die Gmudlosigkeit jener Verdächtigung ilir jeden unbefangenen 
genügend dargetan ist. Heute aber noch und überdies unter 
dem heuchlerischen Paniere der Unparteilichkeit drucken lassen 
(Herm. Fischer Forschungen. S. 10. Not« 14), Laohmanns Motiv 
fiir die Zugrundelegung von A sei die Brauchbarkeit für die 
Liedertheorie gewesen, — steht auch bei Zamcke Ausgabe 8. XLI 
— heisst leichtfertig oder wissentlich die Unwahrheit verbreiten. 
Kur kindisch ist es dagegen, wenn Edzardi Klage S. 3 nur 
deswegen die Handschrift A ausführlich er zu berücksichtigen 
angibt, „da noch immer viele ein ubergrossee Gewicht auf diese 
Handschrift legen", wie er mit vornehmer Superiorität sich auszu- 
drücken beliebt. 

Sacb unseren Beduotionen ist es selbstverständlich, dass als 
eine kritiBche Ausgabe nur eine solche gelten kann, die die älteste 
Handschrüt A zu Grande legt, wie dies Lachmann getan bat; 
Ausgaben, die auf andern Handschriften B oder C berahcD, sind 
eben nicht mehr als Ausgaben dieser Bearbeitungen, die weder 
vom kritischen noch vom ästhetischen Standpunkte denen Lach- 
manns gleich gelten können. Wenn Bartsch Unt. 8. 383 Laoh- 
manns Ausgabe für unkritisch erklärt und behauptet, „dasn der 
auf einen falschen Grundsatz gebante Text den Ansprüchen der 
Wissenschaft nicht genügen kann", ist ein derartiges Renomioieren 
vor Fachkundigen — die Absicht der Irreführung Unkundiger 
dürfen wir ihm nicht imputieren — lächerlicher Dünkel: damals 
(1863) die pomphalt« Ankündigung seiner seitherigen Editionen. 
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Unser kritisches Princip hat neuestene Henning Anzeiger 
d. ZfdA. I. 145 f. sehr präcise ausgesprochen : wenn A in vielen 
Fällen nachweislich die alte Lesart bewahrt hat und wir femer 
von A zu C über B den Gang der Verderbnis sich fortpflanzen 
sehen, so folgt daraus 1) dass A die allein berechtigte Grund- 
lage der Textkritik bildet; 2) dase, wie die allen gemeiasamen 
Fehler beweisen, sammtUche Handschriften auf eine schon ver- 
derbte Quelle zarückgehen ; 3J daaa liir alle übrigen Handachriften 
wieder ein gemeinsames Original anzusetzen ist, weil sie die 
Lesarten von A übereinstimmend ändern. Schlüsse, welche im 
Toranstehenden Stammbaum graphisch darzustellen versucht ist 
Ueber die Verwendbarkeit der übrigen Handschriften zur Text- 
kritik sagt Müllenhoff ZGNN. S. 99: „Möglich und wahrschein- 
lich, ja bis zur üeberzeugung für jeden gewiss kann es heissen, 
dasB auch au Stellen, wo vielleicht nicht erst die Flüchtigkeit 
des leteten Schreibers den Fehler in A verschuldet hat, das 
ursprungliche in der gemeinen Leeart oder £ sich erhalten hat 
und nicht erst dnrch Vermutung hergestellt isi Aber beweisen 
durch ein äusseres Zeugnis lässt sich dies natürlich 
in keinem Fall, wo eine zweite, A gleichstehende Handschrift 
fehlt" Daee MUllenholT damit ^in einen bedenklichen Gegensatz 
zu dem kritischen Principe Lachmanns" getreten sei, ist eine 
hämische Unterstellung Bartsch', denn an dieser Stelle ist mit 
ausführlicheren Worten nichts anderes gesagt als bei Lachmann 
selbst Vorrede S. X. 

Was sich seit Lachmanns Tode an Uateriale für die Text- 
kritik ergeben hat, ist nicht erheblich: die Fragmente MNORSI, 
die Bearbeitungen Tkm; dennoch wären Bartsch' „Lesarten", 
wenn sie sich verlässlich erwiesen, eben so dankenswert, als 
seine Anagaben überflüssig, weil er in der Lage war auch drei 
Xi&ohmana zwar bekannte aber unzugänghche Handschriften aus- 
zuziehen abd (von den übrigens a von Holtzmann 1857, d bereits 
1820 allerdings nnr von vd. Hagen reiflichen vrar}; im Uebrigeu 
aber ist, was für Herstellung des echten und ältesten iNibelungen- 
textes geschehen konnte, vor einem halben Jahrhundert durch 
Jjachmanns Auegabe in erschöpfender und abschliessender Weise 
f^etan. 
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B. § 12. Die Klftge. 

Die Klage ist oft faerauegegebcu : nach A von Lachmann 
UQd YoUmer mit ihren NIbolungenausgaben , B von Hagen und 
Bartsch, Ü nach Lassbergs Abdruck von Schönhuth, Spann nnd 
Koltzmanii; dann auszngeweise mit gogennborstehender Ueber- 
setzung von Oatfeller (Leipzig 1854)-, endlich in luxuriöser Weise 
von A, Edzardi so zwar, dass die beiden Texte B und C fort- 
laufend nebeneinander dargOBtelH aind. 

So geringltigig nun der ästhetische Wert dieses Denkmals 
ist, so gross ist die Bedeutnng desselben als Urkunde liir die 
Geschichte der Nibelungen dicbtung und in der Tat hat man das 
Materiale, das sie bietet, zu Gunsten der verschiedensten An- 
sichten auszunützen getrachtet. Zu verweisen ist insbesondere 
auf Lachmann Anm. S. 163. 287 f. W. Grimm HS«. 110—125. 
Sommer ZfdA. UI. 193—218. MüHenhoff ZGNK. S. 76 f. Rieger 
ZfdA. X. 241—255. Bartseh Unt 8. 325—351. Jänicke Ein- 
leitnng zum Biterolf DHB. I, endlich auf Edzardis umständliche 
Einleitung zu seiner Ausgabe. 

Der Stoff der Elage ist dürftig genug: der Schmerz der 
drei Ueberlebenden, Ktze], Dietrich und Kildebrand, die T^aae^ 
botschaft an die beiden Witwen Gotlind und Prünhilt, und Diet- 
richs Aufbruch in seine Heimat: „es ist nicht ein nachgewach- 
sener Zweig sondern eine willkürliche Fortsetzung, wo keioe 
nötig war, deren Einzelheiten, die sich meistens von selbst ver- 
stehen, selten durch etwas anderes anmutig werden als darcb 
die 8tet«u Beziehungen auf die vorhergehende grosse Sage." 
Lachmann hat auf Widersprüche in dem Gedichte selbst die 
Vermutung gegründet, dass es die aus einer Sammlung von Lie- 
dern hervorgegangene Umdichtung eines älteren strophischen 
Gedichtes sei. Die Annahme der strophischen Form gründet 
sich darauf, dass sich das Gedicht als die Beatbeituog einer 
Quelle gibt und aus der „unfreien dürftigen Weise des Dich- 
ters" eich schliessen läspt, dass sein Geschäft sich nur auf die 
Form erstreckt habe, ein Umreimen ungenauer kurzer Keime in 
genaue Seimpaare zur Zeit der Entstehung der Elage noch nicbt 
denkbar ist. (Anm, S. 288.) Was Bartsch Fnt. S. 335 dagegen 



.DvCoo^Ic 



213 

vorgebracht hat, ist ohne allen Belang, uud namentlicb die Be- 
nerkaog zitrüokzuweiHeii , daes diese Ann ahme „eine der Deder- 
theorie za Liebe willkürlich ersonnene" sei, da, wenn sich sonst 
die Zusammensetzung der £iage aus Liedern oder auch nur die 
VoransBetzung von Liedern durch die Klage erweist, yölÜg irre- 
levant ist, ob zwischen diesen Liedern und unserem Gedichte 
eine strophische oder kurzzeilige Zwischenstufe liegt*) Lachmanu 
selbst sagt Jen. Litztg. 1820. Ergbl. 8. 172: „Oh die Klage vor 
unseren Hss. ein oder mehrere Male umgearbeitet sei, auch wol 
bei ihrer Anfuahme in die Nibelnngenhandschriften von Neuem 
verbessert, dagegen wissen wir so wenig zu sagen, als wir es 
erweislich halten: nur scheint dies klar zu sein, dass die Klage, 
wie auch verändert, doch in der gegenwartigen Gestalt noch 
sich zeige als nicht für unsere Nibelungen gedichtet" Und nnr 
auf diese Hauptsache, in der zum Glücke alle Parteien Uberein- 
atimmen, kommt es uns hier an. Wir sind in der Lage, die 
AbfasBnngszeit der Klage genan zu fixieren ; die Klage zeigt in 
Sprachgebrauch und Reim, Sagenkenntnis und Manier eine so 
grosse Aehnlichkeit mit einem anderen Volksepoe, dem Biterolf, 
dass lange Zeit auf W. Grimms Autorität bin beide als Werke 
eines Verfassers galten ; diese Meinung ist nach den Ausein- 
andersetzungen 0. Jjinickea DHB. I. XXII aufzugeben; immerhin 
aber ist die Uebereinstimmung eine so weit gehende, dass unbe- 
dingt beide Gedichte in dieselbe Zeit und Heimat zu versetzen 
sind. Für den Biterolf, den man bisher um 1200 in Steiermark 
gedichtet ansah, habe ich ZfdA. XXI. 182 die Entstehung am 
Wiener Hofe, höchstwahrscheinlich noch im letzten Lustrum des 
XII. Jahrhunderts nachgewiesen; da in der Klage höfisches Wesen 
noch nicht im ganz gleichen Masse durchgedrungen ist und deren 
Sprachgebrauch und Localkenntnis gleichfalls nach Oesterreicb 
Inhrt, dürfen wir mit Bestimmtheit das Gedicht in Oesterreicb 
zwischen IltiO — 1200 entstanden annehmen. Mit Rücksicht auf 
diesen Umstand nun, da die Klage demnach unter allen Um- 

*) Lacbmanns Andeutungen hat M. Rieger a. a. 0. weiter Terfolgt 
und ist zu dem Resultate gelangt, daas die Klage auf fünf Lieder zurQck- 
zufQhren; I. 1B9— 273, II, 294-733. 816-1146 (durch eine längere Inter- 
polation III. unterbrochen), IV. 1147—1214, V, 12l5-Schliia8. 
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ständen älter erecheint als das Nibelungenlied in der uns TOr- 
liegenden Gestalt, eind die Berufungen auf ihre Quellen von der 
höchsten Wichtigkeit Die Klage beruft sich anf zweierlei 
Quellen, auf ein lateimeches G-edicht, das nach den Angaben der 
Spielleute Efczels Bischof Pilgrim von Pasaau durch seinen Schreiber 
Konrad hat verfassen lassen, nnd über das noch Im folgenden 
zu handeln sein wird , und auf ein dem Verfasser yorgelegen« 
btioch, das der rede meister, ein tihteere geschrieben hat, und 
dessen Inhalt als etwas bekanntes, oft gehörtes angeführt wird. 
Klnge 10. duze alte tntere lat ein tihttcre 

an ein bnock schriben. 



tihten an dem mare, 
diu rede ist gnuoc wizzen- 
lich. 



30. 

Das er het ze wHie ein viip 
86, iu ist wol geseit dai, 
80. iuist das dickt kcA gesagt, 
285, lies htwches meister sprach 
daz i: 
800, 

«in disiu mtere 
109a ein teil ich iu der nenne, 
«CUM si an gesckriben sittt. 



der rede meisler hieg dat 
titie rieh der küfiec vicere. 



doB mare tuot uns vcm im kunt, 

«. .. f. 

wie si zen Hiunen gesaz. 
wie Jizel het betagt u. s. f. 
dem getriwen tuot untriwe uie. 

der meister seit, daz ungelogen 

die ich von sage erkenne, 



Aber die Ueberarbeiter ahmen den Verfasser nach; sie suchen, 
wie wir das wiederholt gesehen haben, den Ton der Vorlage 
zu treffen; 



B 2173. uns seit der tihltere. 



r het 



I tihte diz mtere, 
\z gerne geschriben 



Ktere it im inder suo 
leomen. 
EdzardiC.29. /h ist nach sage teol 
bekant 
„ C 35. AXs UM daz buoch ge- ein känec hies Dancrät 

saget hat, 
„ C 67. Als tms ist gesaget sit 

untistwmdenbuochen stn vater der hies Sigemunt. 
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Ueber die Natur und Beschaffeaheit dieser Quelle ins Reine zu 
kommen, ist für uns von elementarer Wichtigkeit. Kannte der 
Verfasser der Klage unser Nibeluagenepoe, dem demgemäss ein 
höheres Alter zuzQBohreiben wäre, und meint er dieses mit dem 
buoche, aus dem er schöpft? Die Frage ist unbedingt zti ver- 
neinen. In den tirundanachauungen, der Darstellung und der 
Sagenkenntnis finden sich solche tiefgebende Widerspruche zwi- 
schen Not und Klage, dass die erstere nicht als Quelle der 
letzteren gelten und beide auch nicht auf eine gemeinechaftliche 
Quelle zurückgeben können. Da aber neuerlich von Bartsch 
und seiner Schule behauptet worden, und dies unter Berufung 
auf eine grosse Anzahl Ton Belegstellen, ans denen die Ueber- 
cinstimmung beider Gedichte evident werden soll, dass nichts 
hindere, in einem angeblich verlorenen Original des Nibelungen- 
liedes, das um 1180 entstanden wäre und von dem auch noch 
unten zu handeln sein wiid, die Quelle der Klage zu erblicken, 
ist der Beweis für die Richtigkeit unserer Behauptung zu er- 
bringen; er läest sich sovrol positiv als polemisch fuhren. 

Der Grundgedanke des Kibelungenliedes , „das Bewegende 
und Treibende des gauzen Werkes, die Idee des Schicksals, das 
immer Leid auf Freude muss folgen lassen" (Urspr. Gest. 
8. 6), ist dem Dichter fremd, der bei seiner lehrhaften Manier 
und seinem sententiösen Stile gewiss nicht ermangelt hätte, ihn 
anzubringen, wenn er in seiner Quelle enthalten gewesen wäre; 
im Gegenteile liegt der Klage eine ganz andere Idee zu Grunde, 
die dann aus ihr teilweise in die Redaction C eingedrungen ist, 
der Gedanke, dass die BAche an den Burgonden nur ein Aus- 
fluss der Treue sei; diese Ansicht klingt immer wieder und ist 
in der voranstehend angeführten Stelle 2S5 ganz ausdrücklich und 
unzweideutig der Quelle zugeschrieben. Aber, hat W. Grimm 
HS*. 113 aufmerksam gemacht, daneben tritt noch eine andere 
Anschauung hervor : der Dichter sieht in dem Stra%6richte den 
Zorn Gottes — 

685. ich enkan mihg anders niht vernten, 

ican dae die hdde vz erkom den vreislichen goteg zom 
n« lange lier verdienet hän, — 
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den sie durch eine alte Schuld auf aicli geladea haben; welche 

Schuld das sei, wird an zwei andren Stellen klar: 
96. Krimhüte goU rät 

heten si ze Sine litten. diu stt si vencäsai, 

daz si» ie gevrunnen Mnde. ich wxn si ^ter eände 

enffulten, und nHU mere. 
nVi, der Nibdimge galt rät, 

heten ai daz vermiten »ä möhten si wcl sin geriten 

zuo TT swesief mit ir hulden. 

Es sind die einzigen Stellen, „in welchen das nordische Ver- 
hängnis auch in Deutschland durchbricht^' Sommer a. a. 0. 8. 218. 
Lachmann Urspr. Gest. 37, Briefw. mit W. Grimm ZfdPh. II. 
347. Note 21. 51 9.*) Wie da eine altheidnische neben einer 
biblischchristlichen Anschauung zum Durchbrache gelangt ist, 
hat an sich nichts wunderbares, aber dem Nibelungenliede elnd 
beide ganz fremd und dadurch schon wird die Annahme auch 
nur einer gemeinschaftlichen Quelle ausgeschlossen. 

Aber es ergeben sich auch andere Widersprüche, über die 
nicht hinwegzukommen ist und von denen nur die prägnantesten 
ausgehoben werden sollen; daas Hagen den Hildebrand NN. 
2241, 4 im Saale, Kl. 589 vor dem Saale verwundet; dass 
Gemot von Rüdeger NN. 215(i, 3 einen Hieb durch den Helm, 
Kl. 927 durch die Brust empfangt, könnte gleichgiltig scheinen; 
nicht mehr, dasa Hawart NN. 2010, 4 durch Hagen, Kl. 214 
durch Dancwart fallt, Iring in NN. stets von Tenemarke, Kl. 201 
wie im Biterolf von Liltringe heisat; aber in der Darstellung 
der letzten Kämpfe, etwa von NN. 2200 an, folgt die Klage ganz 
gewiss teils reicheren teils älteren Quellen als die Not 

Der Kampf der Wülfinge NN. 2210—2240 wird geschildert 
KI. 724 — 815, ein selbständiges Stück, in dem Lacbmann und 
nach ihm Bieger einen Einschub erkannt haben. Von den Ame- 
Inngen kennt die Klage den ßitschart und den Helmnot nicht, 
dafür nennt sie zwei, die die Not nicht hat, Wicnant und Sige- 
her; unerwähnt bleibt, dass Dankwart durch Helfrich gefallen 
ist NN. 2228, 1 ; dafür erfahren wir, wovon in den Nibelungen 

*) Nachtraglich kann ich jedoch nicht unthin, auf 1060, 1—3 auf- 
»erkBam zq machen. (Vgl. § 21.) 
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nichts steht, da«B Gieelher der ung^iure El. 776 den Wolfwin, 
Keres Sohn (nicht ao in NN), und Gerbart getötet Kl. 760—777, 
Günther den Wicnant und Sigeher Kl. 778-783, Dankwart 
abor den Wolfprant Kl. 729. Offenbar folgt also hier die Klage 
einer reicheren Quelle als die Not, der sie wol anch Wolfharts 
rötlichen Bart Kl. 835 entlehnt hat, wie Grimm a. a. O. bemerkt. 
Doch auch In der Darstellung des nun folgenden weichen beide 
Dichtungen wesentlich von einander ab. Nach der Not kämpft 
Dietrich zuerst mit Hagen, dann mit Günther; in der Klage 
zuerst mit Günther, der ihn dreimal niederschlägt 591— ßOl. 
Offenbar ist letztere Erzählung die ältere : der Kampf mit Hagen 
muas als der gewaltigste den Absehluss bilden; es ist nicht 
heroisch, sondern höfisch, wenn die Not den König, der seit Be- 
ginn der Fahrt NN. 1466 so sehr zurückgestanden ist, den letzten 
Strauss bestehen und so gleichsam gewaltiger erscheinen lässt 
als Hagen, da doch dieser anch als der letzte den Tod leidet. 
Die Quelle der Klage war also noch logischer und heroischer. 
Klage 365 — 375 wird in Uebereinstimmung mit der Not erzählt, 
wie die Königin Hagen mit eigener Hand getötet habe; ganz 
widersprechend heisst es an einer andren Stelle, 

1965. diu hie! »t beide väeren hin 

und räch sich vreixlicJien den reken loblichen 

hiez si beiden nemen den Upi dar umbe dd daz edel wip 
sluog ochmeister Hildebrant*) . 

Nach Kl. 398 bat Hildebrand Kriemhilden das Hanpt abgeschlagen 
und das wird wie etwas bekanntes erzählt: 

dö man si kit üf den re, der värste hei ir houhet e 

zwt dem Kbe getragen. dö hört man Hüdebranden Magen, 

der si eluog mit stner hant. 

In der Darstellung NN, 2314, 2 se stuckhen was gehouwen dd 
das edel wip sieht Sommer a. a. 0. ü. 210 mit Recht eine Ver- 
wilderung, die dann in der Handschrift b (s. o. 8. 111) bis zum 
possenhalten fortgeschritten ist 



*) Escamotieninea versuche Edzardia Klnge S. 46. 232 darauf ge- 
statzt, dass C den Widersprach tilgt. 
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Nachdem nachgewieBen ist;, dase in der £la^ oder vielmehr 
in ihrer C^uelle Namen und Nachrichten enthalten sind, die der 
Not fremd aind, fragt es sich, ob wir nicht auch Personen und 
Notizen, die wir auf Grandlage des grösseren Epos in dem 
kürzeren wenigstens vermuten sollten, Termissen, Da fallt denn 
zunächst auf, dass die Botschaft von dem Untergange der Helden 
wol nach Worms gesandt wird, wo Kl. 2034^2047 umständlich 
der Krönung von Ganthers und Priinhilds Sohne gedacht wird, 
aber mit keinem Worte Siegfrieds Sohnes in Sauten NN. 659. 
660. 723. 936. 1027., der doch im Epos viel besser beglaubigt 
ist Wesentlich scheint bei den gnomischen Neigungen des 
Klagedichters auch der Abgang des Kaplans, dem es allein ge- 
weissagt war heimzukommen, und der, wäre er dem Verfasser 
Überhaupt bekannt gewesen, bei seiner Tendenz den üuteigang 
der Bürgenden ala Vollzug eines Flnches, als göttliches Straf- 
gericht erscheinen zu lassen, gewiss nicht ignoriert worden wäre. 
Aber, und das ist das punctum saliene, der Kaplan kommt in 
einem Abschnitte unseres Epos vor, der dem Dichter der Klage 
nach seinem eigenen ausdrücklichen Zeugnisse unbekannt war 
83. dö was vrou Krimhüt so vns, 

da£ sin edsd am vie äaz si der dehein beliben he 

rfie si da gerne uske. wnne dae getehtehe 

oder wi vä der wile weere, jdtw «ww «cft nikt der mare, 
oder tßie «i kamen in Aae lant, die da hate hesant 
Ezel der vä riehe. 
Dem widerspricht anscheinend, wie Holtzmann ünt. S. 102 sehr 
eifrig hervorgehoben wird, eine Stelle 1747 — 1762, wo auf 
Swemmels Bitt durch Baiern Herr Else die Nachricht erhält 
und sich des Todes seines Feindes Hagen freut. Lachmann bat 
aber diese Stelle fiir einen späteren Einechub erachtet, was sich 
deutlich darin zeigt, dass diese Verse an unpassender Stelle 
stehen, nachdem nämlich Swemmel Baiern schon passiert hat: 
1743. suier in Beiren widerrät, 

von den wart *n niht getan (daz muoat man dttreh ir herrtn 

tan), 
MiflM dae sin ir gebe gäben. dv kerten si durch Swäben 
mü disen maren au den Rin, Swemmel ww( die geseüen «n. 
1747. dö Sieemmel äf duFcft Seiren v. s. f. 
rät, 
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Die ungeschickte Einfiignn^ verrät sich; überdies geht der ZQsam- 
menhang erst recht ungestört fort, wenn man 1746 zwiachen Jttn 
und Stcenttnel Schtusspunkt setzt und weiterliest Sicemmel unt die 
gesellen sin (1763) hin ee Worms wären komen u. s. f. BasB 
Lachmann dieae Ätethese zurückgenommen hätte Bartsch Unt. 8. 337, 
ist eine Unwahrheit Lachmann hatt« früher mit Vemachlässignog 
dieser atethierten Verse die ganze Klage in 153 Abschnitt« von 
28 zerlegt Anm. S. 163; nachdem er aus einer Berichtigung 
Yollmers entnommen hatte, dass ihm 2 Verspaare der Klage 
entgangen waren, gab er jedoch diese Eint«ituug, die auf die 
Basis Ton 7 vierzeiligen Strophen zurückgieng, zu Gunsten der 
in den höfiscbeu Epen jener Zeit von ihm nachgewiesenen Ein- 
teilung in (hier 144) Abschnitte von 30 Versen auf. Von der 
fraglichen Stelle sagt er Vorrede zur dritten Auflage S. XII, 
Anmerkungen S. 163 berichtigend: „was hier von der Klage 
gesagt wird ist falsch: der Tadel der Zeilen 1747 — 1762 sollte 
auf 8. 289, Z. 9 stehen," alHO : Lachmann nimmt zurück, was er 
Anm. S. 163 über die Klage gesagt hat, mit Ansuahme der 
Ätethese jener Verse, der er nur typisch eine andere Stelle in 
seinem Buche anweist. Was sagt aber Bartsch a. a. 0: „Nach- 
dem durch Vollmer das Ueberspringen TOn vier Zeilen der Klage 
nachgewiesen worden, teilte Lachmann die Klage in Abschnitte 
3a 30 Zeilen nnd verwarf auch die Verse 1747—1762 nicht 
mehr." Wie soll man ein solches Crebahren nennen? Und das 
ist das einzige Ai^ment, das Bartsch znr Entkrtiftnng unserer 
Ansicht über die Widersprüche zwischen Kot und Klage vor- 
zubringen hat, denn, fahrt, er fort, „finden sich Abweichungen 
in Einzelheiten des Inhaltes, so wurde das nur beweisen, dass 
das Nibelungenlied nicht seine (des Dichters der Klage) einzige 
Quelle gewesen ist." Dagegen ist einzuwenden, dass dieser 
Umstand nur ein Plus von Kamen oder Tatsachen, nicht aber 
ein Schwanken in den Berichten rechtfertigen würde, denn weder 
kritisch zu scheiden noch unkritisch herumzntasten ist die Sitte 
mittelalterlicher Dichter, sondern einem Gewahrsmanne folgen 
sie immer, selten sich über die Glaubwürdigkeit Scrupel maoheud; 
dann aber diese nie unterdrückend. Uebrigens kann man auf diese 
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Weise, wie durch beliebige Mitbentttzun^ einer HaDdsehnft. 
alles erklären und folgern, was man eben will und braucht.*) 

Wir miiasen also annehmen, dase dem Dichter der Klage 
oder vielmehr ihrer Quelle ein vielfach von dem Inhalte unserer 
Nibelungen abweichendes Materiale zu Gebote gestanden ist. 
Hoch zwei entscheidende umstände sprechen dafür. In der Klage 
finden sich eine ganze Menge Namen, die in der Not febleo, 
die Wülfinge, Nere, Sigeber und Wienant, der König Kitiger, 
seine Tochter 8igel int, Gold mn liudegers von Frankreich Tochter, 
Hildebnrc von Normandie, Herlint von Kriechen, Adelinde Sintrams 
Kind, Isalde von Wien u. a., dagegen fehlen Günther, Siegfrieda 
Sohn, Astolt von Mantern NN. 1269, 1, bei dem doch immer 
der Weg dnrcbfiihrte, Ritschart und Uelmnot, Ortwin, der Kaplan 
und viele andre ; entweder hat er nun, und das ist bei der Ten- 
denz Reiner Dichtung, die bestimmt war den beliebten und be- 
kannten Inh^t des Volksgoaangea durch moderne Gewandung 
hoffähig zu machen, das wahrscheinliche, ähnlich wie sein Lands- 
mann und Zeitgenosse, der Dichter des Bitcrolf, an Namen von 
Helden und Bocken, an Sagen und Kämpfen zusammengestellt, 
was er nur zusammenbrachte, dann ist es rätselhaft, warum er 
wesentliche Namen hätte iibei^hen sollen — in diesem Falle 
müssen wir also annehmen, dass ihm die zur Sage gehörigen 
Namen, die er nicht anfuhrt, überhaupt nicht bekannt geworden 
siud; oder, was auch möglich ist, der Verfasser der Klage folgt 
einer Quelle unbedingt und bringt gerade so viel an Namen 
und Tatsachen als diese selbst, ohne etwas hinzuzutun oder 
wegzulassen — also auch in diesem Falle ist, was wir bei ihm 
nicht finden, ihm überhaupt fremd geblieben: in keinem aber 
kann die Klage in uosrcm Nibelungenliede ihre Quelle haben 
oder mit ihm auf dieselbe zurückgehen. 

Nun finden sich aber in der Klage zum Teile wörtliche 
Berührungen mit dem Texte der Not, die sich in der Tat nicht 



Beispiel zu gebrauchen, etira bo: in der Allgemeinen Zeitung steht, dasa 
die Serben von den Türken geschlagen worden seien; Y erzählt, dasa die 
Törken von den Serben geachlagen worden seien — also: bat Y die 
Allgemeine Zeitung gelesen; warum sagt er aber dann das Qegenteil? 
er hat eine andere Zeitung mitbenfitztl 
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nur auf einige epische Formeln nnd AnHdrücke beziehen, wie 
Miillenhoff ZGNN. 8. 79 meinte. Aber wenn wir diese Ent- 
lehnungen — wenn es solche sind und von vorneherein zuge- 
standen, daas eine Entlehnung aus der Klage in diesen Fällen 
nicht gut denkbar tet — genauer ansehen, ergeben sich eigentüm- 
liche Resultate. Bartsch hat Unt. S. 339—344 circa 50 solche 
Stellen herausgehoben, von denen er aber selbst nicht allen 
gleiche Geltung beimisst. In der Tat sind insbesondere die von 
SS. 1847 — 1884 angezogenen Stellen kaum geltend zu machen. 
Von den übrigen gehören fast zwei Dritteile dem letzten Viertel 
der Not an, wo wir aber gerade die Klage einem andren Be- 
richte folgen sahen; wir miUsten also notgedrungen wenigstens 
eine andere Redaction des Epos annehmen, wenn wir dasselbe 
als Quelle gelten lassen wollten ; so tut auch Bartsch, aber dass 
diese Redaction dem Inhalte nach abweichend gewesen wäre, 
stellt er in Abrede, wagt er es doch, ans der Gombination des 
Textes verschiedener Recensionen den Wortlaut seines Originals 
wiederzugewinnen. Was soll es auch beweisen, wenn neben- 
einandergestellt wird a. a. 0. S. 342 

!4ib.215t), 2. dö sluoc Gemöten 266. (Rüedeger) das er . . 

Müedegir der degen den starken Gemöten duoe 

duTChhdm vlmaherten. (590 durch vlingberte ringe), 

aber nicht dabei steht, dass Rüdeger den Gernot, wie schon 
erwähnt, nicht durch den Helm sondern gein den brüsten ttnden 
schlägt und die andre ganz willkürlich angezogene Stelle durch 
vlinsherte ringe sich nicht etwa auf die beiden Helden, von 
denen hier allein die Rede ist, sondern auf Hagen und Hilde- 
brand bezieht. Das ist denn doch eine sonderbare Methode ! 
Und so steht es mit einer Reihe andrer Stellen auch, an denen 
immer höchstens ein gemeinschaftlicher Ausdruck Übrig bleibt. 
£twas anderes ist es, wenn zwischen NN. 1323 — 1369, also 
innerhalb 43 Strophen, 11 übereinstimmende Stellen heraus- 
gehoben werden können: eine solche enge ü eberein Stimmung 
zeigt, dass dieser Abschnitt unseres Gedichtes, aber woigeraerkt 
nur dieser Abschnitt möglicherweise dem Dichter (nicht der 
Klage, sondern der) Quelle vorlag; wenn er aber aus diesem 
Abschnitte, den er kannte, so viele Beziehungen entlehnte; warum 
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aas andren so wenige; aus dem ganzen ersten Teile (nach Bartsch 
zwei, von denen die eine NN. 837, 3 = Kl. 1986 zufällig sein 
kann; die andre aber Dancrat NN. 7, 2 = Kl, 13 — ebenso 
wie Volkers Heimat Alzeije und Bischof Pilgrim — auf die 
Klage als Quelle zurückzuführen sein wird, also) gar keine? Ist 
ee nicht das nächstliegende, dass die letzte Quelle, auf die wir 
zurückgeführt werden, selbständige Abschnitte von Erzählungen 
teils mit dem glniohen teils mit abweichendem Inhalte wie unser 
£pos, oder kurz gesagt Lieder waren, teils dieselben, ans denen 
unser Epos zusammengesetzt ist, teils solche, aus denen eineebe 
. unserer Nibelungenlieder hervorgegangen sind, teils aber auch 
ganz andere.*) 

Wenn wir die erst im folgenden zu begründende Anflösnng 
des Epos in Lieder präsniuiereii, ergibt sich für die Klage speciell, 
dass sie Lachmanne XUL (von Rieger mit Unrecht bezweifelt) 
XVIP. XVIil. XIX. Lied Kiicbst wahrscheinlich gekannt hat; 
da« XIV. XVI. XVII". 1946-1956. 2018—2071 hat sie ganz 
gewiss nicht gekannt; ein dem XX. ähnlicbes, nicht das XX. 
selbst (das auch der Diction nach junger ist) ist von ihr benutzt: 
einige Berührung im Ausdruck läest möglich erscheinen, da«8 
Teile dieses alten Liedes in unser XX. verarbeitet sind. 

Von dem ersten Teile, aus dem ihr namentlich wie dem 
Biterolf die Kunde von der Unverwundbarkeit SiegA-ieds abgeht 
(s. o. S. 74), kannte die Klage nur einen Auszug; entweder 
ganz abweichende Lieder oder nnr die rohe Fabel. Lachmanas 
ursprüngliche Ansicht, dass die Klage nach Liedern von dem 
Inh^te unserer gedichtet sei, hat er selbst Anm. 3. 253 auf- 
gegeben, sie lässt sich aber vielleicht teilweise aulVecht erhaKen. 
Im übrigen kann als erwiesen gelten, was er Anm. S. 291 sagt: 
„die oft sogar wörtliche Uebereinstimmung der Klage mit dem 
letzten Drittel der Nibelunge scheint mir eben so merkwürdig, 
als dass die Dichter der Klagelieder offenbar von den ersten 



•i Wenn Bartsch ünt. S. 344 triumphierood hervorhebt, dsss sich 
Analogteea zwisRh^n echten wie unechten Strophen mit Steilen der Eilige 
nachweisen lassen, also Dicht mit den 20 Liedern, sondern mit dem f;aiuen 
Nibelungenlied, ist das fehlgeschossen , weil Lachmann ausdrßclclich be- 
tont hat, daas die Lieder viele und umfangreiche Interpolationen bereit» 
vor ihrer Sammlung er&hren haben. 



.DvCoogIc 



Teileo der Sage keine genaue Kenntnis hatten; so dass man 
sieht, in ihrer Gegend und Zeit waren teila dam Inhalt der nne 
erhaltenen ähnliche Lieder gangbar, und ein groeaer Teil der 
Sage in dieser Gestalt wieder nicht OasB ihr Taterland 
Oeeterreich sei, wird man wol zugeben-, wie denn die Sage 
noch später in vielen deutschen Ländern lebt«." 

Aber kehren wir von der PHUnmption zur Beweistnhrting 
zartick ! 

Wenn gerade aus Bartsch' Materiale, dem wir ja für die 
Sammlung desselben, wie auch Scherer einmal sagt, nnr 
verbanden aeio können, im Zusammenhauge mit den Beobach- 
tungen Lachmanns, Sommers und KlegerB hervorgeht, dass die 
Klage einzelne Abschnitte, wie sie Lachmann als Lieder bezeich- 
net, kannte, andre aber nicht, was folgt daraus als daas diese 
Abschnitte (als Lieder) eine wirkliche und von einander unab- 
hängige Existenz geführt haben? So ist aus der Betrachtung 
der Klage, wie diesen Weg Lachmann zuerst eingeschlagen bat, 
a priori die Zusammensetzung unseres Epos aus einzelnen Lie- 
dern bewiesen. Damit aber sind wir mitten in den Streit um 
die Entstehung des ^Nibelungenliedes eingetreten. 

C. Die Entstehung des £pos. 

g 13. Die Vertreter der Einheit bis znm Jahre 1862. 

Kein Verfasser nennt sich unserer grüssten nationalen Dich- 
tung! Darum bat die Frage am die Person des Ungenannten, 
oder wie sie von der kritischen Forschnng bald gewendet wurde, 
um die Entstehung des Epos von jeher nicht nur die gelehrte, 
sondern die ganze gebildete Welt beschäftigt, soweit sie Teil 
nimmt au der Pflege unserer nationalen Schätze. Das Verdienst 
in das Wesen der epischen Poesie zuerst mit klarerem Sinne 
eingedrungen zu sein uad die Vorurteile älterer noch im Dunkeln 
tappender Schulen, wie der Schweizer und Klopstocks, wenn 
auch ohne kritische Schärfe hinweggeräumt zu haben, gebührt 
Herder. Aber die Resultate der iisthetischen Specutation wissen- 
schaftlich zu begründen, hGeb an der Scheide des Jahrhunderts 
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Friedrich August Wolff vorbebalten, dessen homerische Ünter- 
snchungen der Theorie des Epos eine ganz neue unil nner- 
schUtterliche Grundlage gaben. Angeregt durch die Ergebnisse 
dieses Forschers gicng der Philologe Karl Lachmann (geb. zn 
Brannechweig 1794) daran,*) unser heimisches Epos vom gleichen 
Cresichtepunkte aus zu uBtereuchen und gelangte zu einem erstann- 
lich Ähnlichen, vollkommen befriedigenden und abschliessenden 
ßesultate, das er in seiner 1816 zu Berlin gehaltenen Hobili- 
tation »Vorlesung „über die ursprüngliche Gestalt des Gedichtes 
von der Ifibelange Noth" darlegte. Er erkannte in dem Nibe- 
lungenliede, wie Wolff in den homerischen Epen, nicht das Werk 
eines Einzelnen, sondern des ganzen Volkes, d. h. eine Samm- 
lung von Liedern, wie sie im Munde des Volkes vorgetragen, 
in einer Zeit hober geistiger Erregung lose aneinandcrgeknÜpH, 
von einem blossen Ordner, Sammler oder Biaskeuasten , wie 
man ihn nur immer nennen mag, (natürlich von einem Einzelnen, 
aber nur nicht von einem schöpferischen Dichter) zu einem Ganten 
vereinigt worden sind. 

Es muBs hier schon hervorgehoben werden, was wir bis 
zur völligen Entschiedenheit beweisen können, dass Lacbmanns 
Lehre, die Liedertheorie , die „Kleinliedertheorie," wie sie die 
Gegner spöttisch genannt haben, die „antiquierte Hypothese," 
als die sie jüngst noch (H. Fischer Forschungen 3. 11) hingü- 
stellt worden ist, in ihren allgemeinen Grundzügen jedes hypo- 
thetischen Charakters entbehrt, d. h., dass sich die Zusammen- 



*) Es ist Mode geworden zu behaupten, dsss Lachmanns Forschung 
schnn deshalb keinen Wert besitze, weil er von vorneberein nicbt iinbe- 
fangeo gewesen sei , da er ja gesteht , durch Wolffs UntersuchuDgen 
angeregt zu sein. Nicht leicht kann eine Behauptung haltloser aein. 
Oder verliert eine Forachnug dadurch an Wert, d&ss sie von einem be- 
stimmten Standpunkte aus mit bestimmten Zwecken unternommen wird? 
Wenn ein Afrikareisender auszieht, die Nil quellen zu sucben, oder wesn 
ein Chemiker eine Sfture mittelst Reagentien prüft, und wenn sie beide 
uns ihre Resultate darlegen: der eine die Quellen, von deren Dasein der 
Strom lelwndiges Zeugnis gibt, nicht gefnnden, der andre aber ein Ele- 
ment, dessen Vorhandensein er nicht folgern sondern nur vennuten konnte, 
wirklich nachgewiesen hat — was hat für uns Wert: die Absichten der 
Forscher oder ihre Kesultate? Doch nur die letzteren: sie werden uns, 
wenn wir überprüfen, aber auch erkennen lassen, welche die Methode 
jedes der beiden Forscher war und warum der eine ein befriedigendes, 
der andre ein vielleicht gar nicht voransgesetztes Resultat erreicnt hat. 
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seteoDg dee NIbelangenliedes aus einzelnen Liedern zur völligen 
Evidenz erheben lösst, und nur was daräber Mnausliegt , die 
Begrenzung der Lieder, die Echtheit und Unechtheit einzelner 
Strophen teilweise, aber auch nur teilweise auf Conjectur beruht, 
die aber gleichfalla nicht als vage Yermntuug auftritt, sondern 
durch ein methodisches und consequentes Verfahren gestützt wird. 
Für die vielen, die völlig ausserhalb der eigentlichen Forschung 
stehend nur von den Schlagworteo des Tages berührt werden, sei 
gesagt, dasB das Dasein von Liedern über die Nibelungen nicht 
bestreitbar ist und nicht bestritten wird, denn dafür liegen ganz 
bestimmte äussere Zeugnisse vor; auch dass das Epos zum mindesten 
auf Liedern insofeme beruhe, als sie die Quelle des Dichters waren, 
wird ohneweiters zugestanden; (dass ein Einzelner die Hand- 
lung erfunden haben könne, behauptet zum Glücke heute nie- 
mand mehr); nur das wird von Lachmanus G-eguem bestritten, 
dass solche Lieder genau die Form gehabt haben, wie sie der 
Nibelungen text bietet, dass sie wörtlich in das Epos aufgenonunen 
seien, und dase echlieeslich das ganze Gedicht nichts anderes 
sei als eine Kette solcher Volksgeaange. Auf dieser für den 
Laien kaum fassbaren Xante bewegt sich gegenwärtig der Streit 
der Schulen. 

Lachmanns Ansicht war die herrschende länger denn ein 
Henschenalter ; aber unangefochten galt sie zu keiner Zeit Die 
Brüder Grimm haben sich nie uneingeschränkt auf Lachmanns 
Standpunkt gestellt; Jacob hielt an der Einheit des Epos fest; 
er gab In der Gedächtnisrede auf Lachmann jene tönende Lo- 
Bong aus, die er zu begründen sich vorbehielt, dass Lachmann 
bei seiner Zritik des Gedichtes von der Vorstellung einer zu 
gössen Vollkommenheit des Epos ausgegangen sei, wie sie 
'wahrscheinlich nie existiert habe; Wilhelm aber entwickelte im 
Briefwechsel mit Lachmann (Briefe vom 31. Mai und 3. Juli 
1820) eine eigentümliche Theorie des Epos, die allerdings die 
Verteidiger der absoluten Einheit so wenig zu befriedigen ge- 
eignet ist als die Anhänger der Liedertheorie.*) Der Mann, 

*} 31. Mai: „Lieder zwar nehme ich an, aber auch daneben schon 
ein grosses Gedicht und einen Cyclus von Liedern, die einzelne Situa- 
tioBen hervorheben und die, ohne sich soznaageo persftulich zu kennen, 
Math, NlbelnDgenlled. 15 
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der TOT lacbmann die grössten Verdienate um die Erforsclniiig 
der NibeluBgenüberliefening hatte, Friedrich Heinrich von der 
Hagen war ein eutfichiedener Ge^er der LachmanniBclien An- 
sichten, und hat dem wiederholentlich Ausdruck Terliehen, am 
hitzig8t«n wol in der Kritik über Simrocka „Zwanzig Lieder 
von der Sibelunge Hot" Germania IV. 104 — 113. Aber zu dem 
einen ZugeetändnisBe schienen alle beBonneneren Gegner bereit, 
dass wenigstens die Persönlichkeit des Dichters völlig irrelevant 
sei; es sei ein Verdienst Lachmanns, sagt Bosenkranz (Helden- 
buch S. 49), ein entschiedener Verteidiger der Einheit, die Trage 
um den Verfasser zur völligen Gleichgiltigkeit gebracht au haben; 
man EEtnd sich darein, dass der Verfasser unbekannt sei, „wie 
ea gewöhnlich bei allen Nationalgedichten ist nnd sein mass, 
weil sie dem ganzen Volke angehören und alles ßabjective 
zurückateht" (J. Grimm. Kl. Sehr. IV. 4). Dass nebenher taetende 
und täppische Versuche wohlmeinender, meist nur halbgebildeter 
Dilettanten geben, den Dichter zu entdecken, und dass fast jedem 
namhaften Dichter der classiachen Periode dea XIII. Jahrhunderts 
die Antorachaft anfgebalet wurde, bat heute nicht einmal mehr 
literatbistorische Bedeutung, so wenig als die Bemühungen der 
Eubemeriston um eine rein hiatoriscbe Deutung der Sage. Hnr 
die haltloseste Meinung gewann einigen Anbang und Geltnng 
(wie wir das in unseren Tagen wieder sehen, weil alle diejenigen, 
denen Gründe überhaupt etwas unangenehmes sind, da^enige, 



in einem Kreis und ZnsammeDbaDg stehen .... Kio sprechendes Bei- 
spiel Bind die eddifichen Lieder , die entweder blosa einzelne Teile allein, 
oder auch mit Angabe des ganzen Inhalts die Sage darstellen, und end- 
lich auch in Bingen verschiedener GrOsse aU ein Ganzes neben einander 
gereiht werden können. Das NL. ist also weder Uobb aus einnelnen 
Liedern zusammengeäossen, noch auch umgekehrt ein so rundes Gamee, 
dass nicht einzelne Teile ihre Sesonderheit sollten merken lassen." Aber 
Orimm verkennt einen wesentlicheu Vmetand: gewiss hatten ^zelne 
Eddalieder auch zu einem grossen Ganzen vereinigt werden können, aber 
nachdem die Tendenz herrschend wurde, durch längere oder kürzere 
Einleitungen und prosaische Zwischensätze im einzelnen Gedichte die 
ganze Sage oder doch ein möglichst grosses Scflck derselben zu umbssee, 
erwuchs aus denselben kein nationales Epos mehr , sondern eine Serie 
von, wie sie Hsgen ganz gut genannt hat, Hetdenromanen. Uebrigeus 
war W. Grimm weit entfernt von der Verkehrtheit im Nibelungenliedfl 
das Werk iines Dichters sehen zu wollen vgl. HS*. 67, nur hinsichtlich 
der genetischen Entwicklnng war er anderer Ansicht als Lachmann. 
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wae sich am wenigsten begriinden läBet, am liebsten glauben), 
die nreprtinglich von Ängast Wilhelm Schlegel ausgesprochene 
Vennutnng, der Held des Wartburgkrieges, der den Romantikern 
zi^leich der Minnesänger xar' e^oxijv war, Heinrich von Ofter- 
dingen, ein Afann also der nie gelebt, ein Phantasiegebilde so 
gut als etwa der Volker unserer Lieder, möchte der Dichter des 
Sibelungenliedes sein. Gegen diese Ansicht — sie lässt sich 
nicht einmal als Hypothese bezeichnen — war sogar Lachmann 
gezwungen, das Gewicht seiner Autorität geltend zu machen. 
Dessen nngeachtet hat noch 1840 Ä. v. Spann einen Versuch 
gemacht, diesem Phantom Realität zu erkämpfen; er hat sich 
eine ganze Biographie seines Helden componiert: Heinrich von 
Ofterdingen, geboren um 1160, erzogen zu Wilhering oder Passau, 
war 1186 zu St. Georgenbei^ bei der Uebergabe der Steiermark 
an die Babenberger, 1189 beim Durchzuge Kaiser Rotbarts in 
Wien, begleitete 1190 Herzog Leopold V. auf seinem Kreuzznge, 
ecbloBS 1199 Freundschaft mit Klinsor, war 1226 mit Leopold VI. 
in Tirol und starb, nachdem er das Nibelungenlied, die Klage, 
den Biterolf und Laurin gedichtet hatte. Uns zwingt derlei ein 
Lächeln ab; wer glaubt heute noch an Otterdingen und Khnsor?! 
Aber ich erwähne es und verweile dabei, weil das Schicksal 
derartiger Phantastereien, die ihrer Zeit mit solcher Sicherheit 
auftraten und nicht Wenigen gefielen und imponierten, so bald 
aber zerplatzt sind wie Seifenblasen, uns die tröstliche Gewiss- 
heit gibt, dasB ähnlicher Spuk modemer Escamoteure auch wieder 
in das Nichts zurücksinken werde, aus dem er hervoi^erufen 
ward. 

Erst nach Lachmanns (t 1851) Tode wurde seine Theorie 
in umfassender nnd nach dräckl icher Weise angegriffen; es ist 
tatsächUch richtig, was K. Meyer (D. Vierteljschr. 1869. IV. 32) 
eagt: „fast alle Gegner Lachmanns haben seinen Tod abgewartet 
um ihren papienien Heldenmut vor der Mitwelt um so gemüt- 
licher leuchten zn lassen"; dass das keine Verläumdung oder 
TTnterstellung böswilliger Art ist, erhellt am besten aus dem 
beispiellosen naiven Geständnisse, das der Benjamin unter Lach- 
manns Gegnern, der öfter erwähnte Hermann Fischer, den man 
in der Gegend, wo die Sage von den berühmten 7 Vettern der 

15* 
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Sohildbürger daheim ist, mit einem Preise gekrönt hat, (For- 
Bchongen S. 11) macht: ,,ale Lacbmanns Gegner sich zn be- 
kennen, war der scharfen Feder gegenüber, die er führte, keines- 
wegs rätlich," — — — Es ist, so kann man in vielen Dar- 
stellungen Ißsen, die es gemeiniglich lieben, sich als „nnparteii- 
sche" zu geben, was eines gewissen Eindruckes auf harmlose 
Gemüter nie verfehlt, es ist also das „unbestreitbare Verdienst" 
Adolf Holtzmanns, diese Frage neu angeregt, die Discussion in 
Flnss gebracht und die Einheit des Epos mit überzeugenden 
Gründen vertreten zu haben, und allerdings ist das eine unbe- 
streitbare Tatsache, dass Adolf Holtzmann in seinen, vier Jahre 
nach Lachmanns Tode erschienenen „Untersuchungen über das 
Nibelungenlied" eine Widerlegung der bisher herrschenden Theo- 
rien oder eigentlich die Begründung einer neuen Lehnneinnng 
unternahm, wie dies in so umfassender Weise noch nioht ge- 
schehen war; denn hatt« auch die Einheit der Dichtung stets 
zahlreiche, mehr oder minder namhafte Vertreter gefunden, bo 
hatte doch Lachmanns Meinung über das genetische VerhiUtnia 
der Handschrift«!! völlig unangefochten gegolten, so zwar, dass 
sich selbst die Gegner und Herausgeber anderer Texte, als 
vd. Hagen und Schönhuth, in diesem einen Funkte beugten vor 
dem grossen Meister der Xritik. und gerade hier setzte Holtz- 
mann seine Hebel ein und suchte das Gebäude zu sti&^en. YoQ 
vorneherein will er nicht negierend, sondern in positiver Tätig- 
keit, nicht durch Kritik, sondern durch selbständige Forschung 
und neue, abweichende Resultate Lachmanns Lehre widerlegen. 
Er sucht zuerst aus einer Yergleicbnng des Textes A mit dem 
gemeinen nachzuweisen, dass A nur eine Verkürzung ans diesem, 
und dann ebenso B aus G, letzteres also der älteste und dem 
ursprünglichen nächste, ganz nahe Text sei.*) Im übrigen geht 
Holtzmann von der Ansicht ans, dass ein längerer Text überhaupt 

*) Dasselbe Verfahren ist in der vorliegenden Schrift beobachtet; 

das ReBuItat ist die aus der wecbBelseitigen Vergleichung der Texte, für 
die allerdings ganz andere Vorarbeiten vorlagen als vor 20 Jahren, ge- 
wonnene BegrQndung der Lachmannisclien Ansicht; dadurch glaube ich 
mich aber — nur im Interesse der Leser — ebenso wie seinerBeit Holu- 
mann der Widerlegung der gegnerischen Argumente im Einzelnen 
aberhoben. 
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die Fräanmption der Ursprüogliohkeit für sich habe, imd nimmt 
dieie dann für C dorehans in Ansprach. Was die Genesis des 
Epos betrifit, entwickelt er eine allerdings ganz nene Ansicht 
Die Liedertheorie, sowol in ihrer Anwendung anf daa hellenische 
wie anf das germanische Epos, erklärt er für eine „erniedrigende" 
Ansicht; vielmehr bezieht er die seit den ältesten Zeiten von 
Tacitus bis zum Mamer coQtinuierlioh ilieesenden Nachrichten vom 
epischen Gesänge der Deutschen anf ein grosses nationales Epos, 
das die Germanen aber bereits zur Zeit ihrer Ui^meinschaft 
mit den ostarischeu Yölkem, insbesondere den Hindus, in voller 
Ausbildung besessen und aus Hinterhochasien vor unvordenk- 
licher Zeit mit nach Europa gebracht hätten, wie er aus der 
üeberoinstimmung des Stoffes des Nibelungenliedes mit dem 
Mahäbhärata — er identificiert ohneweiters Siegfried mit dem 
indischen Kama — zur Evidenz nachzuweisen vermeint. Wir 
sehen also im allergrosstcn Masestabe das, was Lachmann Jahr- 
zehnte früher ein „Windweitei" genannt: das leichtfertige und 
kindische Manipulieren mit gewissen oberSächlichen Analogieen. 
Zur Ehre seiner Anhänger muas aber gestanden werden, dass 
sie alte die Uebereinstimmung mit den Besultaten von Holtz- 
manns Sagen vergleichung und mit seiner Theorie des Epos ab- 
gelehnt haben: wie gesagt, nur das Verdienst der Anregung 
wird ihm vindiciert, alle übrigen behalten seine Nachfolger sich 
selbst vor. Was nun speciell die Entstehung des Nibelungen- 
liedes betrifft, fand diese nach Holtzmann statt durch einen 
Process des Zerfalles oder der Zerbröckelung, indem ein Dichter 
einen Teil des gewaltigen Sagenstoffes aufnahm und dichterischer 
Neubildung unterzog. Dieser Dichter nun war niemand anders, 
als der am Schlüsse der Klage erwähnte, Konrad der Schreiber 
Bitichof Pilgrims von Passau (970), der den Stoff des Nibelungen- 
hedes und der Klage und die Geschichte der Hunnen-, Avaren- und 
Uagyarenkämpfe in einem Epos besang. Zu diesem letzteren 
Schlüsse kommt Holtzmann durch seine eigentümliche Kritik 
der Historiker des XVI. Jahrhunderts, indem er aus der oben 
citierten Stelle des Lazius und ans einer Angabe Wiguleius 
Hund, in seiner .Metropolis Salisburgensis," die aber ganz aus 
Lazius und einer beiläufigen Kenntnis der Klage geSossen sein 
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kann (die Handechrift D hat ja eben dieser Hund der Iilüiichener 
Bibliothek geschenkt), wo es nämlich von Pilgrim heisst, er habe 
besingen lassen „gesta Avarorum et Hunnonim Austriam snpra 
Anasum tnnc tenentinm et omnem viciniam late depraedantinm 
et quomodo hae barbarae gentes ab Ottone Magno profligatae 
sint." Dass die Ifachricht der Klage nur auf ein lateiniBches 
Gedicht zielt, bekümmert Holtzmann wenig, er hilft sich durch 
kühne Auslegung und es ist notwendig, daes wir deshalb Pil- 
grims lateinisches Epos, die Möglichkeit seiner Existenz und 
seine literarhistorische Bedeatiing etwas genauer untersuchen. 
Die bezilgUchen Stelleu der £lage sind: 

9 äitse aite mmre hat ein tihtare 

an ein buoch schnben. [LatineJ desn kundee niht beUben . . . 

Dieses latine, das CD haben, erklärt Holtzmann, und gewiss 
mit Recht, für eine Glosse ; aber die Glosse ist aus dem Schlnsse 
der Klage geschöpft. Schon an der Stelle, wo der Bischof voq 
Swemmel die Trauerbotschaft erhält, spricht er, sich zeitlich 
genug als der „deutsche Pisistratus" documentierend , seine Ab- 
sicht aus, die Maere schreiben zu lassen 

1728 'Svxmmel, lobt an mine hant, so ir wider rttet durh diu lant, 

des bite ich, ■»riunt, daz ir danne kSrt her sie mir. 

ea ensol niht s6 beliben: icA teil heieen sehribm 

die stürme unt die grözen iu)t, oder vde si sin gelegen tot, 

wie es sidi ktiob und wie et kam, und wie ee alles ende nam. 

swaz ir des wären habt i/esehen, des sidt ir danne mir wrjehen. 

dar suo wil ick vrdgen von isliche» mögen, 

1735 es »i tci6 oder man, sujer iht da von gesogen kan. 

dar umbe sende ick nu seliant mine boten in Sinnen lant: 

da vinde ich wol diu mare; wan es vü übd wäre, 

ob es behdlden würde niht. ez ist diu grceziste geschiht. 
Diu ser werlde ie geBchach.' 

Und zum Schlüsse der Klage heisst es, nachdem von der E^ 
füHung des Wunsches auf Swemmels Heimkehr V. 2047 — 2050 
nicht die Rede war: 

214S vonPasowederbischofP^erin durch liebe der neven sin 
hies schriben disiu mmre, 
mit Latvnisehen buoekstaben, 
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»wer ez dar n&eh erwnde, von der lärergten stwide, 

wie ez guA huob und och began, und toie en ende gevian 

21110 von der guoten rechen «öt, wnd toie »i cüie gelägen tat 

daz hiez er aUez sehnben, em Iw ri« nHä beUben : 

«an im aeü der viddiere diu kütaiichiu nuBre, 

wie ez ergienk und geschach: wan er et hörte unde sadi, 

er und manic ander man. dais mar da briefen began 

iiu ein gehriber, mcuter Kuonrät. getilUel man ez stt hat 

dicke in Titischer zungen : die cdten und die jungen 

erkemient wol diu tiuere. von iiröud noiA von ir sictere 

ich itt niht mere sage. ditze lief heizt diu klage. 

Die meisten Ubs. haben 2155 sin für ein; aber atich so kann 
man niclit zveifeln, dase mit dieBem Schreiber Eonrad nicht 
etwa der Verfasser der Quelle der Klage, des buockes, das der 
rede m^ter, der tikt<Bre schuof, gemeint ist, sondern der Ver- 
bsser eines lateinischen Gedichtes, denn die tiusckiu ^ Zunge 
2156 steht doch in klarem G-egensatze zu den Laiinis<Aen huoeh- 
stabea 2147; diese erklärt nun Holtzmann wörtlich, nicht in 
lateinischer Sprache, sondern in lateinischer Schrift; vielleicht 
unter allen Verschrobenheiten, die über Nibelungen nnd Ver- 
wandtes behauptet worden sind, die monstroeeete. SeheB wir 
die Stelle an, so sagt sie nicht mehr als: Pilgrim Hess die AfFaire 
lateinisch niederschreiben; das unternahm ein Schreiber Meister 
Konrad; seither hat man es anch schon oft genug deutsch ge- 
dichtet, so dasB es Alt nnd Jung kennen. Es existiert nach 
dieser klaren Antithese gar keine Berechtigung, diesem Konrad 
ein deutsches oder der Klage ungefähr gleichzeitiges Gedicht 
zQZUBcbreiben, so dass selbst das Vorkommen eines Chuonradus 
ecriba als Zeuge in Passauer Urkunden um 1200 völh'g irrelevant 
ist. Aber selbst die Nachricht von dem lateinisohen Gedichte 
ist stark angezweifelt. Lachmann hat es, übrigens ohne weitere 
Polgerungen, als wahrscheinlich nie vorhanden bezeichnet; 
W. Grimm HS*. 111 meint, „ein lateinisches Bnch mit einer ge- 
ordneten Erzählung der Begebenheiten möchte doch wol bestanden 
haben und sein Dasein nicht durchaus abznlengnen sein," aber 
8. 120 gibt er zu, dass ee der Dichter der Quelle, um mehr 
Sindmck zn machen, fingiert haben könne. Diese Anschauung 
acceptiert MüUenhoff ZGNN. S. 75. Die Aufzeichnung der m«re 
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werde „hin|festellt ale eine Urkunde, die der volksinaBsigen Ueber- 
lieferung', aus der die Sänger schöpften, gleichsam eine Gewähr 
geben und ihre Glaubwürdigkeit sichern sollte." Dass man sich 
Pilgrims in Oesterreich 200 Jahre nach seinem Tode noch er- 
innerte, habe nicbl» auSalliges nnd die Anknüpfung dieser Er- 
findung liegt in der Manier der Spielmannspoesie, wie sie noch 
in Einzelheiten der Klage hervortritt Uebrigens gibt Mnllenhoff 
zu, man könne „die Existenz einer lateinischen Ifibelungenot im 
X. Jahrhunderte als eine Möglichkeit gelten lassen, aber darauf 
natürlich nichts bauen." Mit dieser Frage haben sich jedoch die 
Historiker und gewiss nur znm Vorteile der Entscheidung befasat; 
Dümmler Pilgr. von Fassau S. 87 f. und Waitz Jahrb. Heinr. L 
Neue Bearbtg S. 239 haben sich ftir die Echtheit der iVachriebt 
Ton einem lateinittchen Gedichte des X. Jahrhunderts ausgesprochen 
und ich glaube ihnen hierin folgen zn müssen, weil sonst das 
Eintreten Pilgrims in die Epen, anch nach dem, was Mullenhoff 
geltend gemacht bat, unerklärlich bleibt. Denn wenn auch in 
Sage oder Lied an der Donau am Aasgange des XII. Jahrhun- 
derts noch eine dunkle Erinnerung an Filgrime Beziehungen zu 
Ungarn haftete, so reichte das an sich doch schwerlicli hin, um 
daraufhin, wie Mnllenhofi* meint, den Bischof in die Dichtung zu 
verflechten; wol aber war dieser Umstand vollkommen genügend, 
sobald dazu die wenn auch schon verdunkelte Kunde von Pil- 
grims Bemühungen am die Aufzeichnung der Sage kam. Ein 
Gedicht in der Art des Waltharius mag also immerhin existiert 
haben ; aber ein Einfluss, den es auf die Fortbildung der Sage 
oder die Pflege der epischen Kunde genommen hätte, ist in keiner 
Weise nachweisbar; selbst ob das Schwanken in den Gmnd- 
anschaunngen der Klage, wovon W. Grimm HS.* 121 handelt, 
aus einer Beeinflussung der unmittelbaren Quelle durch einen 
Gedanken dieses hypothetischen Gedichtes erklärt werden kann, 
ist eine ganz vage Vermutung. Aber. ganz zwanglos erklärt es 
sich so, wie der tiktwre dazu kam, Filgrim selbst in die Historie 
zu verflechten, K. Hoftnann Zur Textkritik hat in seiner dra- 
stischen Weise, dass dem Leser zugemutet werde, den Bischof 
von Passan für den Oheim der Nibelnnge zu halten, für das 
stärkste Stuck im Epos erklärt Aber in das Nibelungenlied ht 
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er erst ans der Kla^ oingednmgen*) und der Heldensage selbst 
war er jederzeit fremd. 

Doch um TOD diesem Excurs, der nar die Iilöglichkeit und 
Gleicbgiltjgkeit eines lateinischen und die ünmöglichlceit eines 
deutechea Epos ans dem X. Jahrhanderte dartnn sollte, zu Holtz- 
mann zurückzukehren, gelangen wir nun zn der weiteren Ent- 



*) DsBB die Pilgrimstrophea nicht nnr unecht seien im Verh&ltnisae 
n den Bestandteilen der echten Lieder, sondern erst bei Anlage jenes 
Urcodex, der zuerst neben der Not die Klage nmfasste, zugefügt, ist von 
Lschmaen Anm. 8. 168 mit Grund vermutet und von Scberer Sitzgsber. 
der Wien. j\k. 61. Bd. S. 306 f. weiter erkUrt. Die ganz vereinzelte 
Slellung einer gräsBeren luitiale, wo es durch einen Abschnitt oder den 
Sinti absolut nicht erfordert wird, vor 2368, bei der 29. Zeile der letzten 
Abteilung (äventiure) und 7 X 28 Zeilen vor dem Schlüsse macht Absätze 
von 28 Langzeilen (7 Strophen =^ Heptaden) wahrscheinlich. Solcher 
Heptaden enthält die Not 329, wenn man die 13 Strophen abrechnet, 
in denen der Uischof Filgrim Torkommt. Wie aber jemand dazu kam, 
die 13 Pilgrimstrophen einzuflicken, erklärt Scherer zunächst aus der 
Kücksicbt auf sachliche Ausgleichung zwischen Not und Klage und aus 
der Einrichtung der Urhandschrift , die A wie den Text bewahrt (ebda. 
309). A schwankt zwischen 60 nnd 52 Zeilen auf die Spalte; daraus 
berechnet Scherer 51 Zeilen für die Vortage von Ä (s. o. S. 152). Nach- 
dem erwiesen ist, dass diese Vorlage aus 7 Quaternionen — 56 Blättern 
bestand, gab eine Zeilenzahl von 50, wie sie der Schreiber sich ursprüng- 
lich vornehmen mochte, auf 112 Seiten zu zwei Spalten 11200 Verse; es 
noas nun ein beträchtlicher Ueberschuas vorhanden gewesen sein, so 
dasB er mit dieser Zahl sein Auslangen unmöglich finden konnte (ohne 
die 13 Pilgrim Strophen haben Nibelungeu und Klage zusammen 11372 
Idmgzeilen), etwa eben diese 172 Langzeilen, nnd so nahm er denn eine 
Zeile mehr auf die Spalte, dichtete aber für den Raum, der ihm nnn 
(112 X 102 = 11424) übrig blieb, 52 Langzeilen oder 13 Strophen hinzu. 

Ganz sonderbar ist die Rolle, die diese 13 Strophen I23&— 39. 1252. 
1270, lS"/,a. 1435. 1568—70 dem guten Bischof anweisen: ohne irgend- 
wie in die Handlung einzugreifen , empßngt oder geleitet er die Durch- 
reisenden (mit Äuanahme des nach Worms ziehenden Büdeger); alle 
sprechen bei ihm vor: Kriemhilt, der er Ootelinde vorstellt, worauf er 
in Mautern wieder von ihr Abschied nimmt ; den Spielleuten gibt er Gold, 
da sie bei ihm durchreisen ; dafür wird ihm ausgerichtet, duss die Bur- 
gouden bald kommen , worauf er sie empfangt und einen Tag bewirtet. 
Diese kl^h'che Rolle widerstreitet der Natur des Epos; ein Greozgott 
oder Grenz heiliger am Ino, aber nicht aus dem Mythos, Bondern ans der 
Fhaotaaie apeculativer Fahrender, die auf der Fahrt von Eisenach nach 
Wien Dod vice versa auch in Passau bei den geistlicheo Herren einen 
gaten Tag haben wollten, ohne wie Walther in Tegemsee mit Wasser 
fllrlieb nehmen zu müssen I Was Pilgrim znm Rheine sagen liess (1367, 4), 
dai iit mir niht gewiizen: nivian sin golt also rät gab er den holen 
te fflwm^n heisst es an einer Stelle, wo wenige Strophen weiter (1375, 2) 
discret aber deutlich um getragene Kleider gebettelt wird lAnm. 8. 180). 
Dsss der Dichter dieser Strophen Pasaau kannte, wird 1235, 4 wahrschein- 
lich, 1669, 3 unzweifelhaft. 
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Wicklung des ei^nÜichen Nibelungenliedes aua Eonrads Epos. 
Nach Eonrad hätten noch verBchiedene Hände daran gearbeitet; 
eo wird zugegeben (S. 87), daes der Sachsentrieg eine znaam- 
menhangende Interpolation sei (Str. 195 sei ans 1535 geflossen; 
anoh die Erwähnung von Wien sei jedesmal ein Einschub S. 128 
— wenn es ihm tangt, geht er also weiter als Lachmann!), 
wird unbedenklich angenommen; die dritte Hand war der Ver- 
fasser der Klage, als der Rudolf von Ems angenommen wird, 
dessen Jugendwerke wir Tor uns hätten; dann am 1200 der 
Verfasser des Textes C und endlich der Hersteller des gemeinen 
Textes B. Mit diesen seinen Ansichten aber blieb Koltzmann 
allerdings vereinzelt; noch länger als ein Decennium blieb er 
anf seinem Lehrstuhle ohne Ansehen und ohne Schule, nachdem 
er durch seine weiteren Lehren von der Identität der Kelten 
und Germanen den letzten Itest an Geltung verloren hatte. Seine 
Ansicht aber von dem Verhältnisse der Texte griff Friedrich 
Zarncke auf, der, was zu bezweifeln kein Grund vorhanden ist, 
selbständig zu derselben gelangt war, und legte sie in seiner 
Antrittsvorlesung an der Universität Leipzig „Zur Kibelungen- 
frage" dar; auch mit einer Ausgabe des Textes C kam Zarncke 
HoltzmanUj der sie bereits in Aussicht gestellt hatte, rasch zuvor 
und fand, während er (Lit. Centralbl, 1854 Nr. 7) dessen „Unter- 
suchungen" freudig begrüsst hatte, an dessen Text« nicht genng 
zu mäkeln (ebda. 1857. 8. 588 f.). 

Lachmanns Schule eröffnete nun eine heftige literarische 
Fehde, in der sie sich zunächst einer doppelten Pflicht mit be- 
geistertem Eifer unterzog, den toten Meister gegen die Ver- 
unglimpfungen, die Holtzmanns nnd Zamckes Scbrifl«n reichlich 
enthielten, zu schützen und den ausdrüeklichen Beweis iür die 
Richtigkeit des von ihm behaupteten HandschrifteuTerhältnisses 
zn erbringen. Der Mann, der Lachmann im Leben am nächsten 
gestanden, Moriz Haupt begnügte sich mit einem gelegentr 
liehen, aber unzweideutigen Urteil: „Quae de insigni theodiscac 
poesis monumente C. Lachmannus venasima ac stabil! ratiooe 
exposuit, ea unper homo quidam illarum rerum cognitione leviter 
tinctus sed perdite sagax difBoilibus nugis et paene deliramentis 
confutasse et sibi et alüs nonnuUts ad judicandum quam ad in- 
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telligendam promtioribus visas est", Bchneidende Worte, aber 
nnr allzuberechtigt; Gr. Waitz fasste in seiner Kritik über 
Diimmlers eben erschienenes Buch „Filgnm von Passau und 
das Erzbistum Lorch", wiewol kein unbedingter Anhänger Lach- 
manns, sein Verdict in folgende Worte GGA. 1855, Nr. 28: 
„Das Buch (Holtzmanns) behauptet oder vermutet in den Teilen, 
wo ich mir ein Urteil beilegen darf, so ungeheuerliche nnd 
wahrhalt nnmögliche Dinge, dass ich auch von den übrigen Ab- 
eehnitten mir wenigstens keine unbefangene nnd wahrhaft kri- 
tische Prüfung der schwierigen Fragen versprechen kann; und 
auch der Beifall, den es mancher Orten gefunden hat, scheint 
mir meist nicht eben schwer zu wiegen." 

Die erste Entgegnung auf Holtzmanns Schrift war Max 
Riegers „Zur Kritik der Nibelunge" (Giessen 1855); er suchte 
durch eine Vergleichung der drei Texte den Beweis zu erbringen, 
dass die Plusstrophen in B und C Zusätze seien; doch meinte 
er, Lachmanns Bemerkung, dass jedes Wort, das nicht in A 
stehe, nur den Wert einer Conjectur habe, gehe zu weit, und 
machte Vorschläge zur Emendation von A ans den andren Hand- 
echriften, wobei eben verkannt ist, dass es sich durchaus nicht 
um Herstellung eines besten, sondern des echten Testes handelt. 
Mit warmen Worten wies ßieger auf die Gefahren hin, die der 
Gesammtheit unserer Anschauungen vom nationalen Ethos und 
der Verwertbarkeit des Epos für den Jugeudunterricht aus Holtz- 
manns Theorieen erwachsen könnten ; dass seine Besorgnis keine 
übertriebene war, erhellt am besten aus Herm. Fischers Worten, 
dessen Naivetät wir schon mehrmals zu rühmen fanden, der 
(Forschungen S. 221) das Nibelungenlied kurzweg ein höfisches 
Epos nennt, bei dem nur der nationale Inhalt den Verfasser vor 
überfeinerter Manieriertheit bewahrt habe! 

Es folgte die polemische Hauptechrift der Lachmannischen 
Schule: „Zur Geschichte der Nibelunge Not" von Karl ifüllen- 
hoff {Braunschweig 1855), Die Schrift zerfallt in zwei Teile: 
im ersten werden die Lieder I — X in ihrer Besonderheit nach 
der metrischen und formellen Seite besprochen und die Entwick- 
lung des Epos aus diesen Liedern dargelegt. Die wesentlichste 
Fortbildung, welche die Liedertheorie Überhaupt erfahren hat, 
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ist ihr durch dieses Werk za Theil geworden, das auch Bonet 
einen reichen Schatz Ton Bemerkungen zur Geschichte des Yolks- 
epoa und den in seiner Knappheit vollBtSndigsten, allerdings nicht 
elementaren Commentar zum ersten Teile des Gedichtes enthalt 
Der zweite Teil der Schrift war der Polemik gegen Holtzmann 
und Zamcke gewidmet : er zei^Uedert Hottsmanns „Unter- 
Buchnngen", legt ihre Blossen mit grösster Schärfe dar und gibt 
den Verfasser dem öffentlichen Spotte Preis; Zamcke ward der 
Abfall Ton der Schnle m höchst nachdrücklichen Worten Tor- 
gebalten. Dieser Abschnitt erregte den Zorn und Eifer der 
Gegner im allerhöcbsten Masse und die Art und Weise, wie 
heute in Schriften von Anfängern, denen man nach den Kennt- 
nissen , die Bie entwickeln , nicht einmal das Kecht enerkennen 
kann, über den Wert oder Unwert des Buches zu urteilen, 
darüber gescholten wird, gibt der Vermutung Bauid, dasB die 
wolfeilste, weil rttckengedeckte Art der Polemik, die auf dem 
Katheder, dagegen noch immer in Blüte steht. Dass Miillenhoff 
Bcharf, ja dass er derb geschrieben hat, kann niemand läugnen; 
aber man vergeeae nicht, es war die lebendige und nngehea- 
chelte Entrüstung, die aus Lachmanns unmittelbaren Sohülem 
sprach und die Uberzeugungstreue, wenn auch erbitterte Vertei- 
digung seiner Lehre war ihnen ein Act der Pietät gegen den 
grossen Toten. Man hatte Lachmanu vorgeworfen, er sei von 
vorneherein befangen an die Untersuchung gegangen; habe dem 
Texte A vor den andren den Vorzug gegeben, weil er zur Be- 
gründung seiner Ansichten der tauglichste schien; petitio prin- 
cipii; sei bei seinen Atethesen unkritisch, launisch, inconsequent 
und willkürlich verfahren ; habe sich wie ein Unfehlbarer geriert, 
seine Lehre mehr versteckt als entwickelt, und sei zudem von 
einer geheimen Neigung für die Siebenzahl, die er sorgfältig 
verbolzen habe, geleitet gewesen.*) So unsiunig derlei Geschwätz 



*} DSB viderlicbBte an dem Auftreten der Gegner Lftchmanna ist 
die halbmitleidige Anerkennung seiner sonstigen Verdienste und das ret- 
Bch&mte Bedauern, selbst noch bedeutender zu sein als dieser ohnedies 
so bedeutende Mann, mit dem sich von Hoitzmann bis Bartsch die meisten 
Verteidiger der Einheit drapiert haben. Da passt wol ancb das gewJW 
geSOgelte Wort ans der Antoniusrede I 
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an sieb war nnd wie sich anch allgemach die anstÜiidigereii 
Gegner der Schule deseelben zu enthalten begannen, es twai doch 
Anklang, wurde nachgedruckt und geglaubt. Dass nun Laoh- 
manns Schüler auch alle Räcksicht fahren lieBtten und Worte 
sprachen schneidender Schärfe, hat man kein Hecht, ihnen zum 
Vorwurfe zu machen, umsomehr da es in gehaltvollen Schriflen 
geBchehen ißt und die Gegner (an Schärfe!) nichts schuldig blieben. 
Das kann man diesen natürlich ebenso wenig verargen; aber 
im Intorease der WisaenBchaft mnas man nachdrücklichen Ein- 
sprach dagegen erheben, wenn man sich in den gewissen „un- 
parteiischen" Barstellungen damit begnügen zu dürfen glaubt, 
eine Sohriit von der Bedeutung und dem Gehalte der Uttllen- 
hoffischen mit Schimpfworten abzuton, ohne auf ihren Inhalt 
näher einzugehen. (H. Fincher Forschungen S. 26. M's. „Pas- 
quill", S. 27. M's. „plebejische Angriffe" ; „der Pamphletist ii." 
Sander. Progr. der üntrealsch. Feldkircb 1864; „U's. anbalteme 
Leistungen" lit Gentralbl. 1855. 3. 17ti.) £ine zwar scharfe, 
aber aachliche Entgegnung fand Müllenhoff nur in Wilhelm 
Müllers Kritik in den GGA. 1855. S. 689—720, in welcher 
dieser, der übrigens weit entfernt war Uoltzmann zuzustimmen, 
Revanche zu nehmen suchte tur eine ihm ein Decennium früher 
za Teil gewordene Abfertigung fJahrb. f. wiss. Kritik. 1846. 
S. 596 — 631), von welchen beiden Becensionen wie von dem 
sachlichen Inhalte der Müllenhofßschen Sohriflen noch unten die 
Rede sein wird. 

Hatte sich Uüllenhoffs Buch weniger mit der Widerlegung 
des Gegners als mit der Begründung und Ausbildung der Lach- 
mannischen Lehre befaset, so gieng die nun anzuAihrende Ab- 
handlung auf die eigentliche Polemik ein, die sie in der geist- 
reichsten und anregendsten Weise durchluhrte : R.TonLilien- 
cron „Ueber die Nibelungenhandschrift C" (Weimar 1860), eine 
Schrift, die den trockenen Stoff mit zierlichster Anmut und sacb- 
licher Klarheit bemeisterto und durch Vergleichung des gemeinen 
Textes mit C den unwiderleglichen Beweis von der späteren 
Entstehung der Hedaction C führte; den Charakter, die Motive 
und Tendenzen, die Vorzüge und Schwächen ihres Verfassers 
in das hellste Licht stellte. Ich weiss nicht, daes die Gründe, 
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die Liliencron im allgemeinen und einzelnen vorgebracht hat, 
ir^ndwo widerlegt worden wären. 

Daran reihten aich Zachere „Briefe über neuere Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der dentschen Literatur" (Neue Jahrb. 
f. Philologie und Päd, 78. Bd.), die namentlich auf jene weiteren 
Kreise der Gebildeten, auf Schulmänner, ciassieche Philologen, 
üistoriker nnd Äeethetiker Kücksicbt nahmen, die ohne eigent- 
liche Fachgenoeeen zu sein doch dem hitzig entbrannten Streite 
das lebhafteste Interesse entgegenbringen mueeten. Zachere Ton 
ist ein durchaus würdiger, gemaseigter, populärer und es ist nur 
zu bedanem, dass diese „Briefe" nicht weitergeführt, an einem 
zugänglicheren Orte oder in einer besonderen Ausgabe verbreitet 
wurden; die Leetüre derselben muss heat« noch jedem Gebil- 
deten, der eich für die Frage intereeeiert, auf das nachdrück- 
lichste aber dem Anfänger im Fache empfohlen werden. Es war 
Zacher namentlich darum zu tun, seinen verehrten Lehrer gegen 
die mannigfachen Verunglimpfungen, gegen den Vorwurf der 
Subjeotivität, Willkür nud Dunkelheit zu verwahren. Er sagt 
a, a. 0. S. 171 : „Laohmanns Schriften tragen grossonteils einen 
Charakter, den man wol am richtigsten einen esoterischen nennen 
kann. Selbst wer schon recht leidliche Vorkenntnisse zu ihrem 
Studium mitbringt, wird ohne die Beihülfe mündlicher "Unter 
Weisung nur durch angestrengt« und beharrliche Arbeit zu ihrem 
vollen Verständnisse gelangen. Hiebt daes I^chmanu verwirrt 
oder unklar geschrieben hätte. Im Gegenteil! alles was er ge- 
schrieben hat, ist durchaus klar, scharf und bestimmt Aber er 
hat bei weitem nicht alles hingeschrieben, waes er wusste. Mit 
der knappsten Kürze sagt er jedeemal nur so viel, als eben am 
betreffenden Orte gerade notwendig ist." An einer andren Stelle 
verwahrt eich Zacher gegen den von Holtzmann auegegangenen 
Appell an den Geschmack des grossen Publicnms in Worten, 
deren volle Berechtigung sich nur allzubald documcntieren sollte, 
a. a. 0. S. 264: „Soll die Bation, soll das gesammte Heer der 
sogenannten Gebildeten Richter sein über Fragen eolcbes Cha- 
rakters, über Fragen, die nur von speciellen Fachkennem gelöa^ 
ja lediglich von solchen überhaupt nur vollständig begriffen 
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werden köonen — dann wirds nicht lange Bäumen, daes Kleon 
der Gerber regiert in der Gelehrten repnblik" ! 

So dachten und urteilten also eine Keihe von Männern, die 
zu den besten der Kation zählen, unter ihnen die Häupter der 
wisBen schalllichen Forschung, der kritischen Ifethode! Doch war 
Holtzmanns Anregung auf nnr zu fruchtbaren Boden gefallen. 
Alle diejenigen, die den Besultaten der Lacfamannischen For- 
schung nnd noch mehr seiner Methode um ihres eben mit Zachers 
Worten gekennzeichneten „eaoteriachen" Charaktera halber wider- 
strebten, das grosse Publicum ; vor allem aber jene fadenscheinige 
Zunft der Aesthotiker, die stets daran war, vom künstlerischen 
Standpunkte aus die Einheit des Epos zu verteidigen, als ob 
eich die ästhetische Würdigung mit der Liedertheorie nicht ver- 
trüge; dann das Kind des Tages und der Oberflächlichkeit, das 
sich an allem freut, was neu ist, und für Gold hält, was 
glänzt, die Journalistik ; viele, die Lachmanns Theorie zwar nie 
begriffen, aber auch nie ein Bnoh von ihm gelesen ; alle, die am 
Haschen nach Analogieen und Aehnlichkeiten, am Hinaufklettern 
an utopischen Völkerstammbäumen , an Kraftworten von indo- 
germanischer Urgemeinschafl und derlei Tand, sobald es des 
festen Gmndes der Methode entbehrt, Ihre Freude haben, fielen 
der neuen Lehre zu, und wenn auch Holtzmann mit den meisten 
seiner Anschauungen, ja gerade mit seinen Lieblingsideen ver- 
einzelt blieb, das war erreicht: Lachmanns Lehre war nicht mehr 
die herrschende, seine Autorität konnte, freilich nicht bei der 
Uehrzahl der Fachgenossen, doch bei einem grossen Teile des 
Puhlicuma als erschüttert gelten,*) 

*) Höchat ungürecht wäre es, die allgemeine Bewunderung zu ver- 
schweigen, die Holtzmanns Forschungen jenBeits des Rheines gefunden 
hab'>n: die f'ranzosen sind im Ruhme seiner Gelehrsanilieit und seiner 
Resultate einmOtig; von den verGchiedenen Schriftea , deren Titel im 
Literaturverzeichnis nachzusehen sind, crwähoe ich nur als Curiosum 
die Abhandlung von A. Beville 1' epopee 'des Nibelungen. Revue des 
deux moudes LXVI. 887—918, wo mit der gressten Ignoranz die meisten 
Worte gemacht sind: der Mann hat einmal gehört, dass deutsche Gelehrte 
durchwegs kleine Anfangsbuchstaben setzen, dass man aber sonst im 
Deutschen Jie Hauptwörter gross zu schreiben pflege und glaubt nun 
offenbar, dass das sehen im Mhd. so gewesen sei und schreibt, indem er 
gleichzeitig Rosse uod Geschichten verwechselt, a. a. 0. S, 897: Uns ist 
in {Uten Maren Wunders vä geseit (die erste Strophe ist nämlich, echt 
französisch, die emzige Stilprobe die er gibt). 
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Auf die zahlreichen Angriffe ent^gnete eeinerseitB HoUz- 
m a n n mit der Broohure ^er Kampf nm der Nibelnnge Hort 
gegen Lachmanns Nachtreter" (Stutl;gart 1855), die nicht bo grob 
ist, als der Titel verspricht, aber sachlich, auch vom Standpunkte 
des Verfassers betrachtet, gar nichts wesentliches bietet Daran 
schliesst sieh J. G-. Herrmann „Widersprüche in Lachmanns 
Kritik der Nibelange" (Wien 1855), gleichfalls ein sachlich ganz 
unbedeutendes, weil ohne gentigendee Wissen und sichere Ue- 
thode verfaBstes Schriftchen, das sich aber vor andren durch 
seinen anständigen und würdigen, streng sachlichen Ton aus- 
zeichnet. Ben schär&ten Ton schlug der Mann an, deesen Auf- 
treten im Anfange neben dem Holtzmanns als gemässigt erschienen 
und allgemein anerkannt worden war, so dass er sich rasch an 
der Stelle des verschrobenen Holtzmann der Leitung der ganzen 
Fehde bemächtigt, Zarncke als Bedactenr des „Literarischen 
Centralblatt", in dem sich dnrch eine Reihe von Jahren kritische 
Gewitter entluden und die Gegner der Heihe nach über den 
unblutigen Stahl springen mussten. £s wäre unbillig, die För- 
derung zu verkennen oder zu längnen, die Textkritik und Ge- 
schichte der Nibelunge aus Zamckes Forschungen gewonnen hat, 
aber andrerseits muss hervoi^hoben werden, dass durch den 
Umstand, dass ein Haupt der polemisierenden Schulen zugleich 
Bedacteur eines grossen kriUschen Journals war, in dieses ein 
gewisser hyperkritischer Ton kam, der sich auch auf andre Fächer 
ausdehnte, und neben vielem halbem, seichtem und unbedeuten- 
dem, doch auch manchen guten Keim, manche edle Absicht, 
manche tüchtige Leistung verkannte, zertrat, literarisch vernich- 
tete und im Ganzen eher bemmend und abschreckend als fD^ 
dernd und anregend auf die Entwicklung der fachwiBsensohaft- 
lichen Literatur wirkt«.*) 

*] Ton allen LehratOhlen der d. Philologie an sämmttichen deat- 
Bchen und deotsch-öBterreichiachea UniverBit&teD gebären hOchsteuB T 
(Ö + 2) Gegnern L&chmanna an, die aber zugleich die rerschiedenartigtten 
Schattiernngen dieaer Oegnerachaft repräsentieren. Die Ansicht von der 
XJrapr&Dglicbkeit des Textes C wird jetzt vielleicht gar nirgends mehr 
behauptet, denn selbat Zarncke hat in so nnBcheiDbarer Form, dass ei 
vielleicht der Aufmerksamkeit des einen oder andren Fachmannea ent- 
gangen sein künnte, in der Selbstanzeige seiner Ausgabe Lit. Centrbl. 1875. 
S. 458 und 1876. S. 704 das hOchst besehtenSTerl« Zugestindnii 



.DvCoo^Ic 



241 

Dem Fachblatte der LachmanniBcben Schule Haupt's ,^eit- 
Bchrift fiir deatachee Altertum", das jede ReceuBion als solche 
aneeohloBs, stellten die Gegner nehen dem „Centrslblatte" die 
von Frauz Ffoifier gegründete „(rermsma" entgegen, die inzwi- 
sclien zu 20 stattlichen Bünden augewachsen ist Den Mangel 
eines kritischen Organs, das die Jünger Lachmsnns in unzeitigem 
Stolze entbehren zu können glaubten, hatten sie bald bitter in 
dem zunehmenden Schwinden ihres Anhanges zu empfinden; 
aber sie wollten, daae auch von ihnen gelte, was in seiner erst 
spät gegründeten „Zeitschrift fiir deutsche Philologie" Julias 
Zacher von Lachmann sagte (VII. 175): „Nicht um den Beifall 
der Menge buhlte er, sondern die Zustimmung der Besten zu 
gewinnen, das vrar sein Bestreben und sein Lohn." 

Ein Ausgleich erfolgte nicht, ist auch weder möglich, noch 
denkbar oder wünechenswert; aber die Hitze der DiscuBsion war 
verflogen; beide Parteien behaupteten ihre Platze und jede 
arbeitete in ihrer Richtung fort ; da erhielt der Streit neue Nah- 
rung durch den Begründer der „Germania" und trat mit der 
Entdeckung des Kürenbei^m in ein neues Stadium. 

g 14. Der Kürenberger als Mittelpunkt einer 
neuen Polemik. 

Es war um die Mittagstunde eines schwülen Sommertages 
des Jahres 1862, als Franz Pfeiffer mit seiner Stentorstinune 
in feierlicher Sitzung der kaiserlichen Akademie der staunenden 
Mitwelt verkündete, dass der Dichter des Nibelungenliedes ent- 
deckt sei! Der Dichter des Nibelungenliedes! Er hatte eben so 
gut behaupten können: der Baumeister der Pyramiden. Und 
kein anderer sollte der Wundermann sein als der von Kümberc, 
ein braver Rittersmann , unter dessen Namen uns die Lieder- 
handechriften 15 Strophen und Strophentrümmer im Yeremasse 

gemacht, dasa or fOr C „eioe wenn auch nnr leiae höfische üeberarbeitanf 
nicht mehr ablehnen" mOchte. Nun: laut und leise Bind in dem Falle 
relative Begriffe, Aber die sich reden lässt; aber 2ü Jahre bat Zarncke 
zu dieser Einaicbt gebraucht, die denn doch Veranlaagiuig geben darf n 
der Frage, wo ond wie er sich denn nun das Original des Epos denkt, 
was in der Einleitung zu der von ihm a. a. 0. angezeigten Annage noch 
nirgends klar wird. 

Math, NlbclimgenUed. jg 
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der Kibelimge überliefern, und der in dem sofort verÖfEantlichten 
Tortrag geprieBou ward als der erste deutische Lyriker, der erste 
deutsche Epiker, ein Emancipator des Sängerstandes , episch in 
seiner Lyrik, lyrisch in seiner Epik, der Dichter des Nibelungen- 
liedes und — eventuell eines unbequemen G-edtchtes, das aich 
Alpftartes tot nennt Sein StammachlOBS erhob sich oberhalb 
Linz an der Donan. Der von Pfeiffer mit Emphase hervor- 
gehobene Umstand, dass dieser Kitter ein Oesterreicher war, 
ward Veranlassung, daas — ich eitlere, selbst Oesterreicher, ein 
österreichisches Zeugnis, Schönbach ZfdöstG. XXV. (1874) 8.352 
— „es vielen eine patriotische Fäicht schien, die neue HypoÜiese 
als wolerkanute Wahrheit zu lehren", als ob der Ruhm Oester- 
reichs derlei Flickwerk brauchte und als ob man eich nicht in 
ruhigem Stolze an der Tatsache genügen lassen könnte, dass 
die Lieder von den Nibelungen, wie wir sie besitzen, nirgends 
anders entstanden sind als im Donantale und am Hofe von Wien! 
OfficiÖse Journalisten, in Examensnöten befindliche Candidaten, 
vornehmlich aber die engeren Landsleute Pfeiffers in jener Süd- 
westecke Deutschlands, wo mau endlich den grossen Trumpf 
gegen die Schnle Laohmanns im märkischen Sande gewonnen zu 
haben glaubte, erhoben einen wahren Eorybantenlärm der Be- 
wunderung; wissenschaftlicher Ernst aber kam in die Discussion 
ere^ da Earl Bartsch Fteiffers Hypothese seiner neuen Theorie 
von der Entstehung des Epos einverleibte, die er auf der Fhüo- 
logenversammlung desselben Jahres zu Augsburg zuerst ent- 
wickelte und dann in seinen „Untersnchnngen" (1865) nmfJing- 
lieh zu hegriinden versuchte. 

Bartsch sucht darzulegen, dass man, nachdem beide Parteien, 
die welche A, wie die welche C für den ursprünglichen Text halte, 
gute und wirkliche Gründe für ihre Ansichten vorbrächten, die 
Sache von, einer andren Seite nntersnchen müsse, nämlich nach der 
Form. Er basiert also seine üntenmchungen auf Keim und Metrum; 
speoiell vom scheinbar klingenden Reime geht er aus. Scbmnbar 
klingende Reime finden sich in den Nibelungen ziemlich selten, in A 
nur 11, in C 20mal, also wenig mehr als '/} Fercent.*) Diese R«ime 



*) Vollständig bei Bartsch Unt S. 7 f. 
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tür T^irklich klingend zu halten verbietet nicht sowol ihre Selten- 
heit nnd die daraoB zn folgernde ßegel des Strophenbanes, sondern 
das Verhalten jener scheinbar dreisilbigen Keime, bei denen nns 
nicht die letzte oder vorletzte sondern, indem die penoltima ein 
stummes e ist, die drittletzte Träger des eigentlichen Gleich- 
klanges scheint; dasa sie ea nicht ist, geht eben aus der voca- 
liachen nnd consonantischen Ungleichheit hervor, die stellenweiee 
anzutreffen ist Solche Reime sind in A: degene : zegegene 1811 
: engegene 1784; in allen übrigen Fällen ist das eine Beimwort 
Hagene, genau reimend: dagene 2044 -.jagene 873 .sagene 1450. 
1483. 1666. 1862. 2278 -.erslagene 1663 .tragme 330. 1636. 
1682. 1776. 2131. 2137. 2279; consonantiech ungenau igademe 
2248. 2280; vocalisoh ungenau: degeM 84. 386. 810. 813, 1123. 
1129. 1143. 1403. 1497. 1576. 1676. 1678. 1688. 1719. 1726. 
1740. 1748. 1781. 1825. 1855. 1889. 1891. 1896. 1942. 1949. 
1966. 1993. 2144. 2162. 2245. 2270. 2275. 2283; vocalisch 
und consonantisch ungenau: menege 1916. Meistens stimmen 
die übrigen Hss. dazu ; bemerkenswert ist noch Magene : Magene 
1966. 2018: gademelS96: habene 1636: eesameneldm in G; 
gademe 1942 in I, 1880 in D. Also im Ganaen etvea 50 Fälle, 
somit durchaus nicht selten. Diese Bindungen erklärii nun Bartsch 
tar altertümlich nnd siebt darin den Beweis ftir eine altere (rrund- 
läge, indem er den Hinweis auf die beiden andren Dichtungen, 
welche ähnliche Beime enthalten, Klage und Biterolf(4751 ReUiene: 
degene, 5865 degene: lebene!), damit ablehnt, daas er für diese 
wie für die Nibelungen annimmt, dass sie Ueberarbeitangen eines 
Tiel älteren Originale seien, was wenigstens fdr den Biterol^ der 
die Ansbildnng höfischen Wesens und apeciell der Tumierkunde 
in Oeeterreich, die Belehnnng der Babenbei^r mit Steiermark, 
das ganze Leben nnd Treiben des Wiener Hofes in den 90er 
Jahren voraussetzt, ganz und gar nnriehtig ist (vgl. auch Hen- 
ning Anz. z. ZfdA. I. 130). Die vocalisch oder consonan tisch 
ungenauen Keime, die Assonanzen, erklärt er nun für TJeberreste 
deB alten Originala, ebenso wie die archaistischen Participia auf 
dt (zwei Fälle tot: ermorder öt 953:ßeMJam(M 1685) und Super- 
lative anf Ost (zwei Pälle vorderost: tröst 1466. 1957), obwol 
er zugeben muss , dass sich diese in solcher Yereinzelung noch 

16* 
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tief in das XIII. Jahrliuiidert ziehen ; dieeeB Original läsat; sich 
aber auch überall gewinneD, wo die Lesarten der beiden Texte 

— er unterscheidet, indem er A als eine wertlose Verstümme- 
lung von B betrachtet, nnr zwei Hauptgmppen, Kot und Lied 

— im Reime abweichen, indem häu£g ihre abweichenden Keim- 
worte zusammen eine Assonanz bilden, die jede Bearbeitung 
selbständig zn tilgen bestrebt gewesen sei, so dass sich auch an 
andren Stellen die Abweichnng aus der Tilgung eines unreinen 
Reimes erkläre; denn dass C eine selbständige, wenn auch freiere, 
aber nicht ans B hervorgegangene Bearbeitung des Originals sei, 
folgert er aus den paar citierten angeblichen Assonanzen. Die 
PIuBstrophen in C erklärt er jedoch, ganz in derselben Weise 
wie wir es getan haben, fnr Zusätze. Wir haben aber auch 
gesehen, dass Zusätze und Lesarten ganz denselben einheitlichen 
Charakter tragen, so dass man unbedingt beide unter demselben 
Gesichtspunkte betrachten muss: aber die Lesarten durchaus 
ans formellen, die Znsätze durchaus ans sachlichen Gründen ableiten 
zu wollen, ist ein an sich tmlogisches und hier ganz speciell 
verwerfliches Vorgehen. Es ist daher Bartsch' Schüler, Edzardi, 
der Klage 8. 78 die Flnsstrophen in C auch für echt erklärt, 
der conseqnentere. Die wenigen Assonanzen in G, die vorhin 
aufgezählt sind,*) beweisen aber überhaupt gar nichts als, wie 
schon Rieger Zur Kritik S. 93 bemerkt hat, das Bestreben des 
Ueberarbeiters, den Ton seiner Vorlage zu treffen, zu arcbaisiren, 
eine Tendenz der Interpolatoren , die wir bei der Vergleichung 
der Texte wiederholt aosdriicklicb zu bemerken Gelegenheit 
hatten und die sich auch in andren Gedichten nachweisen lässt 
Wenn zudem die TJeberarbeitungen ans der Tendenz hervor- 
gegangen wären, ein in unreinen Reimen abge&sates Original 
umzureimen , was anzunehmen , vie Lachmann unanfechtbar 
bemerkt bat, nicht der geringste Grund vorhanden ist, wäre es 
undenkbar, wie nach zweimaliger Reinigung der Endreime noch 
so viele anstossige — denn das mussten in der Zeit des Auf- 
kommens der klingenden Reime in einer durchaus stumpf reimen- 

*) degen: leben C 717, 1 ist man nicht berechtigt fftr altertOmlich 
zn erklftreu, da es eine das ganze Xni. Jhdt. immer mehr sich verbrei- 
tende gan:; gewOhoIiche Rohheit ist 
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den Strophe nusre : swtere, Hagene : trayetie dem blödeeten 
Ohre sein — stehen geblieben wären; es erübrigt daher nichts, 
als mit Scherer ZfdA, XVH. 565 anzunehmen, dass in dieser 
Strophe, oder noch weiter genagl; in dieeem Sagenkreise derlei 
Seime fax erlan'bt galten, was gerade so wie das häufigere 
Vorkommen derselben gegen Schlnss der Nibelange, worüber sich 
Holtzmann und Bartsch so sehr verwundern und was der letz- 
tere hypergelehrsam ans nachlassender Strenge des Umdichtcrs 
erklärt, ganz einfach in der mächtigen Rolle Hagens in Sage 
und Epos seine Erklämng findet; die beiden andren dreisilbigen 
Beime tilgt C 1784- 1811, obwol sie rein wären, offenbar weil 
das auslautende e eigentlich doch schon zn schwach war zur 
Keimsilbe in einer Zeit, in der der klingende Keim in der höfi- 
schen £pik bereits völlig durchgedrungen war; den Reimen auf 
Hagene gegenüber verhält sich aber C etwa wie zu so vielen 
andren Wendungen 8. 194: etlichemale getilgt, bleiben sie 
meistens stehen und werden einigemale selbständig eingeführt; 
die Keime auf gademe, habetie, zesamene aber beweisen nur, 
daes dem Verfasser der Kecension C die Verbindung Hagene : 
sagene und Hagene : menege ganz gleichwertig ist, d. h. dass 
ihm auch die genaue schon anstössig als stnmpferKeim oder 
beide gleich wenig anstössig in dieser Strophe und Dichtung. 
Zamcke hat überdies Ausgabe S. 1 mit vollem Rechte geltend 
gemacht, dass sich bei gleichzeitigen höfischen Epikern viel 
ärgere Unregelmässigkeiten*} finden (er oiticrt aus Farzival ^d&e 
: mäge, vil : hin, schilt : sint u. ai) und in viel grösserer An- 
z^l als in den Kibelungen ; dann dass die Keime, bei denen 
die Texte abweichen, nicht der Poesie des XII. Jahrhunderts 



*) Die wesenllichsten UDgeDauigkeiten im Keime sind in A : an : an 
vürd öfter als 4U0mal gebunden; die Endsilben in und lieh sind ancipites, 
Qberwieirend jedoch laug gereimt, niüit : beddht 1390. : bräht 159S. ge- 
wmt : ergäiU. 1476 her : Rüedeg&T 2117 ; mer 400. sonst e : e nicht selten; 
Slerit : hu 158. 320. 331. 8ö3. ; erbit 56. .■ mü 59. 173. 9U, : Sit 153. 
209. 320. 329. 935. geei-. : git (lies gehit nach B) 1494. tüdU : lieht 681. 
1682. Gernöt ; tuot 2i)33. itrtw ; duo 1757. 1768. suon .- titon 332. 936. 
1153. 1849. 1853. tuot ; genuoc 769 (von Lgchmatin emendiert ; gemuot) 
tttargchale : bemkh 1674, verch : werc 2147. dan : geaam 1226. frum : stm 
1851, /Vtun«» .- «un 123 („ein wirklicher Sprachfehler"), degen : geben 2118 
(emendiert wegen). 
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geläufig Assonanzen cr^ben, sondern solche Worte sind, anf die 
eich leicht Reimworte finden, die aleo gerade dadurch znr Text- 
Veränderung anlocken; endlich, dass dadurch die Abweichungen 
der Gruppe I, die Bartsch bekanntlich (wie Zamcke, nur in 
andrer Weise) aua C hervorgehen läsat, ganz unerklärlich würden. 
Von vorneherein ist also die Entstehung der Bearbeitungen a<u) 
der Glättung eines unrein gereimten Originals abzulehnen; 
Wilh. Grimm und Wackernagel haben beide die Ansicht, dass 
der Sammler die Iteime dem Gebrauche seiner Zeit naher ge- 
bracht haben möchte, als eine blosee Yermutnug ausgesprochen; 
Bartsch hat hieftir den Beweis versucht, der ihm, wie wir sehen, 
vollkomraen misglückt ist. Aber er geht weiter; er sucht durch 
Combination der Texte zu zeigen, w i e man sich die Bearbeitungen 
aus dem Original entstanden denken kann, indem er entweder 
die erste Zeile aus B, die zweite aus C aneinanderreiht, was 
man sich allenfalls getnllen lassen könnte (denn ähnlich steht es 
um Wernhers Marienleben : auch dort lässt sich der ursprüng- 
liche Text aus den assonierenden Bearbeitungen reconstmiren), 
oder er verändert auch, da das erstere Verfahren, das, wenn 
es beweisend sein sollte, überall oder doch nahezu bei allen Ab- 
weichungen sich anwenden lassen mnsste, nur in kläglich wenigen 
Fällen das erwünschte Kesultat ergibt, in ganz willkfirUcher 
Weise den Text, um sein hypothetisches Original zu constmieren. 
Das aber ist diu petitio principii, wie sie nicht ausgeprägter ein- 
treten kann. Zuerst wird angenommen, dass den Bearbeitungen 
ein Original mit unreinen Keimen zu Grunde hege; dann wird 
aus den reinlichen Texten ein peinliches Assonanzenpaar cod- 
struiert und nun gesagt; da habt ihr das Original, so sah es 
aus — also sind Kot und Lied Bearbeitungen mit der Tendenz 
der Pnrifioierung der Keime. Man sieht der Beweis dreht sieh 
artig im Kreise. Mit Recht konnte daher Schönbach ZfdöG. 
XXV. 357 einwenden, dass ein solches Verfahren nur dort 
anwendbar sei, wo das Original vorhanden und die Abweichung 
immer von einem Reimworte auegehend sei; da lässt sich denn 
an der Tendenz der Ucberarbeitung nicht zweifeln und, wenn 
in einem solchen Falle, kann man hinzufügen, das Original nur 
als Fragment erhalten wäre, Hessen sich Versuche einer Con- 
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jectar des G-anzen ans Combination der abweichenden Reime 
zu ÄsBonanzen rechtfertigen; nimmersiehr da, wo das Dasein 
diesee Originals erst durch diese Combination erwiesen werden 
«oll und die triftigsten Gründe gegen seine jemalige Existenz 
sprechen; wenn daher Scherer a. a. 0. bemerkt, dass daraus, 
daes Bartsch einen ¥ers aus einer Becenston mit einem andren 
aus einer andren zn einem beliebigen Reimpaare combiniere, 
doch mit nicbten folge, dasB dieses Reimpaar auch wirklich so, 
wie Bartsch es will oder weil Bartsch es wünscht, existiert 
habe und Herrn. Fischer in seinen Forschungen, die uns schon 
wiederholt erheitert haben, S. 264 darauf erwidert, das sei nichts 
„als eine leicht hingeworfene recht Lachmannische Verurteilung 
und Entstellung einer wol begründeten durch die schärfsten 
Untersuchungen festgestellten Theorie" und man werde ihm des- 
halb erlassen, überhaupt weiter darauf einzugehen, kann man 
das leider nicht, denn trotz der vorwitzigen nnd unanständigen 
Bemerkung Fischers ist Scherer vollkommen im Bechte, da nir- 
gends ein urkundlicher Beweis oder auch nur die Frsesumption 
der Wahrscheinlichkeit iur Bartsch' Beconstructionsversuche exi- 
stiert; dass die Theorie nicht wol begründet ist, haben wir zu 
zeigen versucht, für „festgestellt" hält sie vielleicht nicht einmal 
ihr Autor! 

Bartsch hat im ersten Capitel seiner „Untersuchungen" und 
in dem über die Klage, für welche er eine ganz analoge Ent- 
stehung nachzuweisen versucht , zahlreiche Proben von Becon- 
stmctionen seines Originaltextes gegeben, indem er (Üut. S. 384 
Ausg. I. XXIX.) „die gemeinsame Vorlage der beiden Bear- 
beitungen zu gewinnen als das höchste Ziel der Kritik" bezeichnet. 
Das sind nun Stilübungen, gegen die, als ein reines Privatver- 
gnügen des Autors, man höchstens im Interesse des guten Ge- 
schmackes, nicht aber in dem der Wissenschaft protestieren 
konnte, da er ausdrücklich sagt (S. 49. 332), dass es nicht dar- 
auf ankomme, „oh die versuchte Herstellung überall das richtige 
trifft", sondern dass es geniige zu zeigen, „dass C und ABDI 
unabhängig von einander einen älteren Text umdichteten." So 
1865. In seiner Ausgabe der Not 1870 aber wird S. V bereits 
erklärt, dass von den Lesarten des Originals, die er unter 
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dem Texte beibrin^, „eine ziemliche Anzahl unzweifelhaft" sei, 
„nämlich diejenigen, in welchen der metrische Gebrauch der 
Searfoeiter von dem des Originals abwich oder ihnen nicht g;e- 
läoSge Sprachformen von beiden , aber auf verschiedene Weiee, 
beeeiUgt wnrden." In der Ausgabe der Klage 1875 aber heiBat 
es nun kurzweg S. XXII, daes die Lesart der gemeinsamen Vor- 
lage angeführt sei, „soweit dieselbe erkennbar oder nicht schon 
in einem der Texte (I und II) enthalten ist." Hier werden 
also diese, ich wiederhole es, ganz und gar willkürlichen Com- 
binationen mit der Prsetension vorgeführt, als wirklich entdeckter 
nnd kritisch sicherer Text aufgenommen zu werden. Es ist daher 
nötig, dass wir uns mit diesem Originalragout einigermassen ver- 
traut machen. Einige wenige Proben werden vollauf genügen. 
Strophe 368. A 1. Sivrit dö baide ein sduüteu gewan, 

2. von staiie er g<Meben vaste began. 

3. Guntker der kSene ein ruoder selbe tmm. 

4. dö huoben suA von lande die andien riter lobesam 
B 1 ^ A 2. van atade begwtde sdiieben der kreflige man. 

3. Qunther der kOene selbe ein ruoder natn. 4 ^ A, 
C. Der käme von Niderlanden ein «ehalten genam, 

von Stade begttnde gehieben der hdt vä lobeaam. 

Guntker der käene selbe ein ruoder tmoc. 

si huoben suA von lande unt leären vrcdUA genuoc 
Bentlioh ist hier die fortschreitende Corruption des echten, in A 
erhaltenen Textes erkennbar ; die Malerei durch fehlende Sen- 
kung (s. 0. S. 123) verstehen die Bearbeiter nicht mehr; dämm 
ändert B die zweite, G die dritte Langzeile, indem es gleich- 
zeitig {wegen des dem jüngeren üeberarbeiter überaus bu- 
sageoden Epithetons lobesam) das Iteimpaar der zweiten Strophen- 
hälfte für die erste beibehält. Die Sache hat also gar keine 
Schwierigkeit: der altertümliche Ton und die mimgelnde Senkung 
veranlassten die Ueberarbeitung; aber folgenden Originaltext con- 
struiert (mit Vernachlässigung von A, in dem jede fehlende 
Senkung als Flüchtigkeit erklärt wird, während er für C die 
Tendenz der Ausfüllung selbst nachzuweisen trachtet) ünt 
8. 13. 31. 

Bartsch. Sivrit do baMe ein setdten genam, = C. Ansgabe S. 60 eine 

scallen nam 
von $tade btgunde scieben der kreftige man. = B 
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Gtmther der küene ein rnoder sdhe truoe. =C. (Ansg. 

»elhe ein ruoder huopj 
d huobett sich von lande ttnd heten vralichen muot. 
oder (sie) die ritter tuen tmde gitol 
Wo also die Texte keine Assonanz ergeben, halt sich Bartsch 
deBsenunge achtet berechtigt, eine solche herzaetellen, und bietet 
Doch die Wahl zwischen zwei verschiedenen Erzeugnieseu seiner 
kritiBchen Phantasie. Das eine Beispiel würde genügen, nm 
jedermann, der mir die Elemente philologischer Kritik kennen 
gelernt hat, gründlichen Ekel vor diesem Umspringen mit der 
Ueberliefemng beizubringen. Aber weiter! Bei Strophe 631 
genügt die Angabe der Beconstruction, um nur zu sehen, wie 
BJeh Bartsch sein Original dachte : 

Bgrtech Ausg. 8.110. Er understuont ir trage der ai muot hüte, 
wnde hol siz lange dai er ir brähte, 
um er ir dd heime das kleiwete gap : 
d& ixm er tot sdbe unt vü der recken gdac 

Das Reimschema dieser Strophe in B ist daht : hräht, gie : Ixe; 
in C muot : guot, gap : grap und daraus braut Bartsch dieses 
Ori^nal ; es ist auch in diesem Falle ganz klar, warum C änderte: 
um den fatalistischen Gedanken, den AB enthielt, zn tilgen; bei 
Bartsch wird dem Original zugleich eine Anspielung auf den 
tragischen Ansgang aufgemntzt, wie sie, wie wir sehen werden, 
erst Interpolatoren und Bearbeiter, freilich mit Vorliebe, in das 
Epos anbringen. 

Nach Siegfrieds Tode wohnt Kriemhilt 13 Jahre , 1082, 3: 
(s. 0. 8. 178 den Grund der Aenderung in C), 

B. das si des recken tädea vergeeien künde niiU. 

si was im getriuwe: des ir diu meitte menige giM. 

C. mit klage nie xxrgaz. 
si was triuicen State und tet vU wUlecliche daz. 

BtrtBch Aasg. S. 185. daz si des recken tödes tergeiien künde met. 

si teaa triuinen stiete, als uns das mtere beschiel. 
Hiebei ist zu verweilen : was ist das mmre? nirgends in A und B 
steht eine Quellenberufung (1, 1 Plural), wie sie in der Klage be- 
g^egucn, nur In C 334, 12, was auch nicht als solche angesehen 
werden kann, als wns diu ävenfiure giht; woher nun hier dae 
Okere? soll da eine noch ältere Bearbeitung erwiesen werden? jeden- 
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falls gibt die, durch gar uichte tu den Texten begründete, £in- 
schmuggelung dieser Quellenbe rufung zu deukea und es mag 
^t sein, darauf aufmerksam zu machen, sonst könnte wieder 
irgend ein Tübinger PreiszÖgling kommen und von den Quellen 
des „Originals" handeln, die sich als Resultat „einer wol be- 
.gründeten und durch die scliärfaten Untersuchungen festgestellten" 
Beweisführung ei^eben. Hier sieht man nun, wie fest der Grund 
ist, auf dem diese Reconstructionen und die ganze Theorie ruhen: 
es ist eben die reine Willkür, die sich mit dem Mantel einer 
überaus schleisaigen metrischen Kritik vergeblich zu drapieren 
bemüht. 

Handelte es sich nicht um so ganz ernste und wichtige 
Dinge, so wären jene Stellen geeignet nngemessene Heiterkeit 
zu erregen, wo sich Bartsch' Beconstnictiousversuche in seiner 
Ausgabe der Klage mit denen Edzardis begegnen, der sieh zn 
Bartsch' Originale bekennt, und in seiner Ausgabe gleichzeitig 
und selbständig und in noch umlHssenderer Weise solche Experi- 
mente vom gleichen Standpunkte aus und nach der gleichen 
^Methode" gemacht hat. Ich führe Beispiele an, damit es jeder- 
mann klar werde, dass man es nicht, wie behauptet wird , mit 
sicherer Kritik und methodischer Forschung zu tun habe, sondern 
mit einem ganz unsicheren, fast kuabenhafteu Tappen im Unge- 
wissen, der zur Lehre erhobenen Willkür. Ich fiihre mit Ed- 
■ -zardis Versziffer zuerst die abweichenden Texte B und C und 
darunter die reconstruierte Doppeloriginalform an: 
608. das beidirt wip itnde mau 
gelouben teil der niatre, 
B C 

daz si der helle Mcare daz si zer heUe wäre 

habe v(m golcti^H gchiildeii, von der cü grölen schulde: 

dag si gein gote» hvldeti si het itider gotes Htilde 

geivorben habe m terre. geicorben alxö verre. 

Bartsch S 30. Edzardi S. ] 12. 

gelouben kü der m^re, 

da£ si zer lieVe s^äre das at der helle swi^e 

st von dei- grözen schulde habe von soldien schutden. 

daz si wider gotes hulden daz st mder (gein?) gotes W* 

gett>orben het sä verre. 
Man sieht, das „Original" ist doch nicht ganz deutlich „erkennbar. 

L,q,l,i.:aDvC00^IC 



677. d<K häa iae gcvaUen daa hä» aag mrbrunn«n gar 

ob den recken aßen. ob der mi hiHkhen xhar. 

BArt&ch S. 33. Edzardi S. 115. 

doz Ms was verbrennen dat hau w<u verbrwtnen 

ob dw küenen mannen. ob den recken dar intie (oder aJien ?). 

Etzels Klage lautet (Lachmann 643 f. Edzardi 1479 f.) bei 

Butsch & 69. Edzu-di S. 141. 

nu heizet balde Hagenen nu heilet boide Hageneu 

xuo den andern degenen tragen äi dem gadetiie 

und zuo Oimtlier tragen bin. zuo GwüMre dem swäger min : 

daz ntäeze gote geklaget stn owi deich inder kbendee bin. 
und m6hte in erbarmen. 

Was gewiss Auerkennung verdient, ist die Phantasie der beiden 
Herausgeber; aber dass es mit der Sicherheit der Kritik nicht 
allzu wol bestellt ist, wird wol selbst dem Be&ngensten klar. 

2647. (her Dietrich vnt HädebrantJ 

»ie hiezen sarken sä zekaiit 
B C 

dte dri künege riebe. die künege von Burgonden lant. 

got löne Dietriche, . . . stdee si der Kigant, . . . 

Bartsch S. 118. Edzardi S. 174. 

die drie künige here . die dri edelen künege . 

got löne dem herren, ... got löne dem Mede, . . . 

Endlich noch eine Frachtstelle, wo sich die beiden Keconstruc- 

toren an Ktifanheit gegenseitig überbieten : 

39GO. ron dem herren Dietriclte 
B C 

ist ia oucli dienest her bekamen. ist iu aacli dienext eitbtiten her 

teir haben dat vil tcol veriuniKn. «nt heizet itt sagen, daz er 

da» in altez itcer leit mit rebten triwen iwer leit 

Mi sorge iinde ouch arbeit. mit iu vd innecliche kleit. 

Bartsch S. 187. Edzardi 8.221. 

üit iu oadi dienest her enboten. ist iu ouch dienest fter gesant, 

tcir habea^daz vil tcol temomett «nt heizet sagen der degen halt 

tiaz in allez iuiver leU das im aUez iwer leit ele. ^ C (soll 

vil nähen in ir herze greif. heissen = B). 

Diese Stellen dürften ausreichen, um Bartach' Ansichten, sein 
Verfahren und seine Methode zu kennzeichnen und zu charak- 
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terisieren. Indem diese Vereacho einer Reconstniction eines 
Originals, tod dem nicht erwiesen ist, ob es überhaupt existiert 
hat, als Lesarten unter den Text der Ausgaben gestellt sind, 
und als etwas unzweifelhaftes nnd unanfechtbares, die Methode 
aber als erprobt und sicher hingestellt werden, ist unserer Wissen- 
schaft ein gar nicht hoch genug anzuschlagender Schaden ge- 
schehen. Durch die unglaubliche Leichtfertigkeit und Anmass- 
licbkeit dieses Verfahrens ist die deutsche Philologie vor allen 
andren verwandten Fächern, die wie sie selbst auf historischer 
und methodischer Kritik beruhen, heillos compromittiert Jede 
Unsicherheit in der Methode, jede» Bauen auf unsicherem Grunde 
nnd das Spiel mit leeren Möglichkeiten, das seine HypotheBen 
für Errungenschaften ausgibt, gefiihrdet die junge WissenschafL 
Dem Aufschwung,, den die Germanistik, von den würdigsten 
Meistern geleitet, in der ersten Hälfte nuseres Jahrhunderts genom- 
men hat, konnte kein entsprechender Fortschritt folgen, weil die 
Anwendung der historischen Kritik, wie sie von den Besten ver- 
Bucht und gelehrt wird, verachtet und ignoriert ward von einer 
Schule, die, lüstern mit originellen Leistungen zu prunken, der 
Wahrheit, die das höchste Ziel aller Forschung sein muse, durch 
ihre Attentate anf die Ueberliefemng in das Gesicht schlägt Es 
wird der Feder schwer, das richtige Wort fiir diese Art der 
Kritik zu unterdrücken, übrigens liegt es so nahe, dass es sich 
jeder selbst denken mag, der sich auch nach dem wenigen, was 
hier geboten wird, das richtige urteil gebildet hat. Sur das 
sei noch bemerkt, dass es ein viel zu mildes und fVir die Ve^ 
läugnung der elementaren Grandsätze aller philologischen Kritik 
nicht genügend kennzeichnendes Wort ist, wenn Zarncke in weit 
getriebenem Euphemismus Bartsch' „Untersuchuugen" „allzukühne 
Conjecturalkritik" vorwirft (Ausg. 8. XLIX). Unbegreiflich bleibt 
es nur, wie man es wagen kann, derartige Combinationen ohne 
allen Beweis, ja ohne stichhaltigen Grund der Vermutung, als 
sichere Lehre vorzutragen und die Folge davon, dass man glaubt 
ungestraft die Grundsätze der Forschung ignorieren zu dürfen, 
ist jene unglaubliche Begriffsverwirrung unter den mit geringerem 
Wissen ausgestatteten Sch-ilem, von der unten noch Proben 
voi^legt werden sollen. Dass sich aber derlei überhaupt breit 
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machen darf auf dem Katheder, das gehört zum Gapitel Ton der 
deutschen Geduld! 

Und so wie nm diesen Text and dieees Original steht es 
auch nm seiuen Dichter, den vielbemfenen KiLrenbei^i. 

Holtzmann, der an der strophischen Form des Nibelungenliedes 
An§t«sB nahm, dieselbe unschön und nnpassend ümi, -war es, 
der zuerst aussprach, wenn mau ihm um die Zeit, auf welche 
unsere Nibeluugentexte hinwiesen, d. h. um 1200 einen Dichter 
zeige, der die gleiche Strophe anwende, so würde er diesen für 
den Ver&sser des Mbelungenliedes in unserer Form (nach seinen 
Dednctionen fax den üeberarbeiter des Epos von Eonrad) halten, 
Er kenne aber nur einen Dichter, der sich dieser Form bediente, 
den Kärenberger, der aber entschieden älter sei (Unk S. 185). 
Für ünknndige will ich nämlich hier ein- Inr allemale bemerken, 
daes zwischen der Sprache des Kürenbergers und der Nibelunge- 
not ein Unterschied waltet im Bprachgebrauche wenig geringer, 
in den Formen grösser als etwa zwischen Fischart und Gtietbe. 

Pfeiffer nnu in seinem Eingangs erwähnten Yortr^e knüpfte 
an diese Bemerkung Holtzmanns an, der nach seiner Ansicht 
der "Wahrheit schon ganz nahe gekommen wäre, denn der Ver- 
fasser des Nibelungenliedes sei in der Tat der Rhrenberger, 
allerdings nicht des nna erhaltenen Textes," sondern eines älteren 
Originals, das wir nur in Bearbeitungen besitzen. Hinsichtlich 
des Uandscbriftenverhältnissea stand Pfeiffer auf Holtzmanns 
St&ndpunkL Für seine Hypothese machte er die Strophe geltend. 
Von den zwei Strophenformen, die unter dem Namen des Küren- 
bergers in den Handschriften stehen, ist nämlich die eine wirk- 
lich die Nibelungenstrophe, nach dem bekannten Schema: vier 
Langzeilen, der erste Halbvers viermal gehoben mit stumpfer 
oder dreimal mit klingender Cäsnr ( ' ' ' ' ^ ' ' ' „ ), die 
zweite Halbzeile dreimal gehoben mit paarweise stumpfem Beime, 
der letzte Halbvers um eine Hebung verlängert: 
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Von dieser Strophe nnü behauptet Pfeiffer, daee eie Lacbmaas 
(Anm. S. 5) mit Unrecht für eine Volksweiee erklärt habe, in 
der epische Lieder umliefen, sie sei vielmehr, wie in einer der- 
selben ausdrücklich bezeugt sei, Kürenbergs Erfindung. Da nun 
in der Lyrik nnd ebenso in der Epik bis 1250 die Verwendung 
fremder Strophenformen nicht gestattet gewesen sei, eo folge 
daraus, dass das in Knrenbei^s Weise abgefasate Kibclungenlied 
auch von diesem Verfasser herrühre, ebenso der in derselben 
Strophe abgefasate Älphart, ein kleines Epos, aus dem Kreise 
der Dietrichs sage, wenn dasselbe (was heute niemand mehr be- 
streitet) wirklich in seiner ältesten Gestalt den Ifibelungen gleich- 
altrig sein sollte. Dafür sprachen auch angeblich noTerhältnis- 
mässig zahlreiche Uebereinstimmungen im Sprachgebrauche der 
Küren bergsstrophen mit den beiden Epen. Was die Zeit des 
Knrenbei^ers betrifft, so meint er, derselbe sei iWiher zu setawn, 
als Lachmann mit dem ungefähren Jahre 1170 annahm (was 
immerhin möglich ist) und halt für unseren Dichter den in einer 
Urkunde Bischof Reginmars von Fassan (1121 — 1138) als Zeugen 
vorkommenden Magenes von Kürenberg. Dagegen hat Thausing 
in seinen in der Oesterr. Wochenschrift 1864 Nr, 2 — 5 ver 
Öfientlichten Nibelnngenstndien, in denen er sich eingehend mit 
dem von Kümberc beschäftigt nnd unbedingt auf Ffeifiers Seite 
tritt, plaidiert fiir einen zwischen 1140 — 1147 nachweisbaren 
Konrad von Kürenberg. Er so wie Bartsch, der sich zwischen 
den beiden Namen Magenes und Konrad gar nicht entscheidet; 
sondern nur behauptet, dass die Kurenbergsstrophen spätestens 
um 1150 anzusetzen seien (Unt S. 355), suchen noch weitere 
Analogieen im Sprachgebrauche beizubringen. Bartech macht 
femer noch Uebereinstimmung im Baue der Strophe für die An- 
sicht geltend. Er tut nämlich dar, dass sich namentlich zwei 
rhythmische Eormen der achten Halbzeile finden, jambisch 
^ ' ^ ' ^ ' V ' oder cretisch (-^j ' »j " ^ '. Diese Form wende nun 
Kürenberger mit Vorliebe an. Aber diesem Grunde kann kein 
Gewicht beigemessen werden, weil die grosse Anzahl cretischer 
VersBchlüsse, die Bartsch im Nibelungenliede ermittelt, construiert 
sind durch seine eigene neue Metrik, die er der Lachmauns zn 
weiterer Begründung seiner Theorie entgegenstellt, da dieser 
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seine Anaicbten ans A, der nach Bartsoh leiuhtfertigsten and 
liederlicheten HundHohritt gcschoptl habe. Nan iet Lachmanns 
Metrik vielleicht die bewunderungswürdigste Leistung diese» 
grossen deutschen Philologen; sie beruht auf der Durchforschung 
des gesammten zu seiner Zeit zugänglichen, damals meistenteils 
nur handschriftlich vorhandenen Materiales und seine Abhandlung- 
„über althochdeutsche Betonung und Verskunst" nebst den in 
den Anmerkungen zum Iwein und den Nibelungen zerstreut 
niedergelegten Regeln*) bilden noch die unumstoeslicbe Grund- 
lage unseres gesammten Wissens.**) Von Lachmanus Gesetzen 
stellt aber Bartsch die Regel, dass jedes selbständigen Hochtons^ 
fähige Wort im fraglichen Falle als Träger der Hebung den 
Vorzug verdiene vor jeder tieftonigen Silbe, weil die Hebung 
hinsichtlich ihres Gewichtes überhaupt unr zu vergleichen ist 
mit der vorhergehenden nicht mit der folgenden Sübe, in Abrede -^ 
er liest statt Lachmanns wie liebe mit leide : wie lieb^ mit leide. 
Durch diese Behauptung, die nicht bewiesen, ja aus dem Ge- 
brauche der sorgsamsten unter den höfischen Dichtern , die sich 
nicht erlauben ein tenloses e über eine des Hochtons fähige 
Silbe zu erheben, direct an widerlegen ist (ZfdA. XVII. 575), 
gelangt nun Bartsch zu der Beobachtung, dass im achten Halb- 
vers äberwiegend die zweite, fast nie die dritte Senkung fehle. 
Dieselbe form des Versschlusses findet er nun in den Küren- 
bergsstrophen. Aber da sein Gesetz iraglich ist, ist es auch 
die ganze Erscheinung, denn die sonst vorkommenden erotischen 
Versschlüsse haben ihren Grund, wie Zamcke Ausg. 8. LH sehr 
hübech dargestellt hat, im epischen Wortbrauche und reducieren 
sich auf drei Fälle: 1) Die Doppelhebung ruht auf einem Eigen- 

*) Eine treffliche zuBSramenfassende Durstellang der raittelboch- 
dentscbeo Metrik nach Lachmann ist von 0. Schade. Grundlage der alt- 
deatscben Metrik. Weimarer Jshrb I. 1—57. 

**) Zacher ZfdPh TU 203: „Aus der gesammten ahd. und mhd. 
Poesie hat LBchmaon durch Eorgaamate kritische Beobachtung und Prü- 
fung Beine Metrik gezogen, die nichts weiter ist als eine geordnete Zn- 
Bammeo Stellung der in den Texten aufgefundenen und kritiscli gesicherten 
und gesichteten Tatsachen." Selbst Zamcke Ausg. S. XCTIII, der 
LachmaDD flberBcharf und manche seiner Annahmen gewagt nennt, gesteht 
die seltene Beharrlichkeit and den grossen Scharfsuia der Lachmanni- 
scben Untersuchung zu und betout, dass „die Grundprincipien , die er 
gefanden, nicht wieder umgestossen werden können." 
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namen oder 2) auf einem mehrsilbigen Worte oder 3} das letzte 
Wort hat eine tonlose Torsilbe, also Verse von folgender Form 
IJ d&' er STvTidm vänt. 
SJ d6 gie er vröäPdten dän. 
3) et wärt in sehieri ge»dget. 
Dagegen ist der ri'ter dienest niht leii (1246) oder in triüwen 
rd'te ich iu ddg (1575) nicht cretiach, sondern, wie hier ange- 
geben, KU scandieren. Dieses Argument ist also hintallig, denn 
teils sind die metrischen Analogieen nicht in dem von Bartsch 
behaupteten Ausmasse vorbanden, soweit sie eich aber wirklich 
finden, erklären sie sich aus der Wesenheit der Spracbe. 

Aber auch gegen alle die anderen von Pfeiffer and Bartocb 
Torgebracbton Gründe ist nachdrücklich Einsprache eriioben 
worden und der Ifachweis geführt, dass nicht eines von ihren 
Argumenten stichhaltig ist Zuerst von Zupitza in einem Pro- 
gramme (Oppeln 1868 s. d. Litteraturverzeichnis) , dann von 
ßcherer ZfdA. XVII. 561—581. XVHI. 150-153, Schönhaeh 
2fdÖ6. XXV. 352 — 358 und in der kleinen glänzenden, zum 
Teile abechtieesenden Schrift von E. Vollmöller Eürenberg und 
idie Nibelungen (Stuttgart 1874), die, obwol sie den entgegen- 
gesetzten Standpunkt vertritt, merkwürdigerweise bei derselben 
Tübinger Preisconcurrenz wie Fischers Forschungen gekrönt 
wurde, und der E. Simrock eine Ausgabe der 15 (Übrigens im 
USF. enthaltenen) Eürenbergsstrophen beigefugt hat. Zupitza 
hob hervor, dass die Strophe, anf welche hin man die übrigen 
«lern Kürenberger zuschreibe, nicht von dem darin genannten 
Bitter sein könne, weil sie sonst einen Verstoss gegen die 
höfische Sitte, eine uniluht involviere; sie lautet 3iSF. 8, 1—8: 

'Ich atwynt mir nehUtat späte an einer einnen: 

dd hdrt ich einen ritter »ä tcoi singen 

in Küx-enbergee wlse ol ün der menigin. 

er muoi tntr div lant rümen, ald ich geniete nach sinT 

Eine Fraa ist es, die spricht; sie bort ihren Ritter singen, ans 
i&r ganzen Menge kennt sie ihn herans, ist es doch des (oder 
Aie) EürenbergB Weise; und vor siob selbst bangt ihr, sie, die 
Gattin offenbar eines Andren, sie könnte sich von ihrem Gefühle 
binreisBen lassen, doch sie ist stelz und mächtig: er muss ihr 
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diese Lande räumen (man beachte den logischen Äccent diu lant), 
sonst kann sie nicht iur sich bärgen, sonst musB sie sein genieesen. 
Die Strophe (mit der folgenden Ausfahrt des Ritters nu bring 
mir harte balde min ros, min isengwant, eine der schönsten 
der mittelalterlichen Lyrik) schildert offenbar eine vornehme 
Liebesscene. Da es nun nach der Natur dieser mehr als zarten 
höfischen Verhältnisse verpönt war, den Namen des oder der 
Geliebten zn nennen, so wäre in dieser überaus vorsichtig be- 
handelten Situation der !Name Kürenberg im Munde der Frau 
ein Tügenawerter Verstoss gegen die Zucht; der Name, argu- 
mentiert Zupitza, kann demnach nicht der des Sängers und 
Dichters, des Geliebten sein, sondern der Bitter, von dem die 
Dame spricht, ist ein uns Unbekannter, der sich einer bekannten, 
gang nnd gäben Weise bedient. Daraus würde nun folgen, 
dass die Strophe gar nicht vom Körenberger ist, sondern dass 
in den Sandschriften, wie wol auch sonst, der Automame eben 
nur aus dieser Stelle gefolgert sei. Dem ist Vollmöller beige- 
treten 8. 37 f. : die Weise sei überhaupt nur die der Strophe 
unterlegte Melodie und nirgends bewiesen, dass auch die Strophe 
vom Kürenberger sei ; das tiebot der Frau aber beweise , dass 
sie eine Landesfürstin sei und diese hätte sich und ihren Kitter 
durch Nennnng des Namens compromittiert. Ebenso sagt Scberer 
ZfdA. XVn. 568. 572, der übrigens dartut, dass der Ausdruck 
icise als technischer von Notker bis zu den Meistersingern ge- 
braucht, unwiderlegbar auf die Strophe bezogen werden müsse, 
dass die'Wendung des 3. Verses gar nicht beweise, dass der 
Kürenberger singe, denn wenn heute jemand sage „ich höre 
singen z. B. in der Nägelischen Melodie", so denke er nicht, 
dass er den Nägeli singen höre, sondern das gerade Gregenteil, 
dass ein dritter sich der bekannten Melodie bediene. Ich habe 
dieses Argument vorangestellt , weil ich in diesem Funkte 
denen, deren Meinung ich sonst zustimme, nicht beitreten kann. 
Mir scheint hier Bartech Genn. XIII. 243 völlig im Rechte, 
wenn er die Ansicht, daas der Kürenberger der Singende ist, 
als „die einzig natürliche Auffassung der Stelle" erklärt; eine 
unsuht wäre nur vorhanden, wenn der Bitter den Namen der 
Frau nennen würde oder wenn die Frau wirklich sprechend 
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ihn, den Körenberger, anführte ; aber die Frau fährt ja nicht ein 
Gespräch, ihr Kitter legt ihr die Worte nnr in den Mund und 
überdies nicht zn andren gesprochen, sondern als Monolog oder 
als ihm allein geltender Befehl, der ihm auch zugeht, was nicht 
gesagt ist, aber aus der gleichfalls in die Form directer Rede 
gekleideten Ausführung sich ergibt,*) und die Kennung des 
Namens sich selbst oder dem genannten gegenüber kann unmög- 
lich ein Verstoss gegen die Sitte sein. Zudem scheint mir dieser 
Grund mit einer andren von Scherer 8. 571 dargelegten Tat- 
sache unvereinbar. Es ist hier von Kürenberges wise als einer 
ganz bestimmten die Hede, es gab also nur die eine; unter 
Kürenbergs Namen sind uns aber zwei Strophenformen überliefert, 
folglich ist die andere nicht von ihm; gerade diese MSF. 7, 1—18 
reibt sich in der Handschrift unmittelbar an den Äutomamen, 
was sonst grösste Gewähr der Echtheit ist; also ist der Autor- 
name falsch und somit der ganze Kürenberger als Dichter proble- 
matisch. Dieser Schluss ist nur insofeme zulässig und zutreffend, 
als er auf der Voraussetzung beruht, dass die fragliche Strophe 
wirklieh dem darin genannten Kürenberger gehört, denn wäre 
sie von einem andren Dichter, etwa von der Frau selbst, so 
wäre ja damit nicht gesagt, dass diese Strophe die Kürenbergs- 
weise ist, sondern das könnte dann immerhin eine andere, etwa 
die Torhei^hende 7, 1—18 sein und der Schreiber hätte dann 
nur insofeme gefehlt, als er dem Kürenberger auch die 2. Weise 
zuschrieb; doch bleibt dagegen zu beachten, dass nun die fol- 

*) Ich gestehe, daas meine ÄnffaBsung der Stelle nocb weiter geht. 
In der folgenden Strophe heiBst der Ritter ihn wappnen , natürlich den 
es angeht, also seinen Euappen, weil er einer Frau die Lande rftuniea 
mllBse. Dass er den Befehl erhalten habe, ist nirgende gesagt, denn 
unsere Strophe ist directe Rede , in der der Ritter nicht als angeredete 
sondern als besprochene Person erscheint. Man faast sie gewähalich 
als Monolog auf; daan ergibt sich aber die Frage, wie der Ritter znr 
KenntniB des Befehls gelangt und warum die Frau sich episch den Vor- 
gang erzahlt: ieh stuont u. s. f. die ganze wiiDderrolle Entwickhmg des 
Bildes. Ich glaube aho, diese Worte der Frau sind am Morgen nach 
einem Feste an eine dritte Person gerichtet, welche den Befehl an den 
Ritter zu aberbriogen hat, eine Vertraute etwa, Liebeslioten waren ja 
etwas gewöhnliches, der eben deshalb der Name nicht verborgen bleitien 
kann: dass der Auftrag in heftigem innerem Kampfe gegeben wird, be- 
weist der Ton des Ganzen und die SchluBsworte, die allerdings mehr 
auffordern ab verweisen. Hiedurch stellt sich die logische Symmetrie 
mit der folgenden Strophe her. 
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g^nden Strophen des Ritters die toq der Frao angeschlagene 
Weise beibehalten. Man kommt aleo hier in einen Zirkel, wie 
immer, wenn man zu viel beweisen will, and ^bt nur dem Gegner 
willkommene Gelegenheit zur Widerlegung. Im Gegenteile wird 
man gut tan, glaube ich, den Gegnern zwei Zugeständnisse zu 
machen, weil sie wenigstens die Wahrscheinlichkeit iur sich haben : 
1) die Nibelungen Strophe ist wirklich die 2. Eürenbergs weise 
(bo auch Scherer gegen VoUmöllerj, 2) die unter seinem IN'amen 
überlieferten Strophen in dieser 2. Weise rühren wirklich vom 
Xürenberger, einem ÖsterreichiBchen Ritter ans dem zweiten 
Drittel des XII. Jahrhunderts, her. £s lässt sich trotz dieses 
Zugestand nisees mit absoluter Sicherheit feststellen, dass der 
Kürenberger der Dichter des Nibelungenliedes nicht sein kann. * 
Bartsch hatneuestens Germ. XIX. 354 für die Autorschaft desKüren- 
bergers folgende Wahrecheinlichkeitsgründe geltend gemacht: 

1) Der Kürenberger ist ein Lyriker aus Oesterreich; der 
Dichter des Nibelungenliedes ist ein Epiker, der sich mit 
Oesterreich genau vertraut zeigt 

2) Beide sind gleichzeitig. 

3) Beide bedienen sich der gleichen Strophe. 

4) Beide stimmen in metrischen Eigentümlichkeiten überein. 

5) Beide berühren sich in eigentümlichen Ausdrucken. 
Diese Gründe sind sammt und sonders hinfällig. Der 
erste ist es an sich; denn weil das Nibelungenlied auf öster- 
reichischem Boden spielt und das unverkennbare Gepräge Öster- 
reichischer Entstehung trägt, ist es durchaus nicht gestattet dem 
nächstbesten Dichter, der auch ein Oesterreicher ist, die Autor- 
schait zuzuschreiben. Was die Gleichzeitigkeit betrifft, besteht 
sie einfach nicht; dieser Grund ist schlechtweg unwahr und beruht 
nur auf Bartsch' Voraussetzung und Reconstruction eines über die 
Mitte des Jahrhunderts zurückgehenden Originale, über das oben 
gehandelt ist und das wir als anerweislich und nur in der Phantasie 
des genannten Gelehrten vorhanden erkannt haben: in der Tat 
ist der Kürenberger um 50 Jahre älter als dae Nibelungenlied.*) 



*} Das hat der besonneiiBte Anb&nger BartBch' Paul Nibfr. 8. 20 f. 
auch ausdFQcklich anerkannt : DarstelluugB- und Empfindungsweise, Reim 
und Ausdruck verbieten, das Gedicht vor 1190 anzusetzen. 
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Aber beide bedienen aicb derselben Strophe — das ht, vie 
wir gesehen haben, wahr; aber ist es irgendwie beweisend? 
Pfeiffer allerdings behauptete, dass die Entlehnung einer Strophe 
eines andren Dichters nicht gestattet war, aber seitdem haben 
die gründlichsten und umfaesendeten Forschungen und Erhebungen 
die Unrichtigkeit dieser früher ziemlich allgemein herrschenden 
Anschauung dargetan (Scherer ZfdA. XVII. 564, erschöpfend 
Vollmöller 8. 9); ausser den Nibelungen sind der gleichzeitige 
Alphart, die Eoaengärten, Otnit {U2'k), Wolfdietrich A (vor 
1231) in derselben Strophe verfasst Bartsch bat auch a.a.O. 
gestanden, dass „das Eigentumsrecht an eine Strophe im XIL 
Jahrhunderte nicht erwiesen werden kann"; damit ist aber das 
einzige Argument entfallen, das überhaupt Gegenstand einer 
Discussion sein könnte, denn die beiden ersten Grriinde sind an 
sich unhaltbar, die beiden letzten aber sachlich unrichtig. Denn 
Kiirenberg und die Mbolunge stimmen, wie wir gesehen haben, 
in metrischen Eigentümlichkeiten nicht weiter überein, als durch 
den Gebrauch der identischen Strophe und das Wesen der 
Sprache bedingt ist. Was aber die in der Tat zahlreichen Wen- 
dungen und Ausdrücke betrifft, die sich beim Kürenberger wie 
in den Kibelungen gemeinsam finden, so ist, und hierin ist Voll- 
möUers Buch abschliessend, nachgewiesen, dass alle diese Phrasen 
nichts eigentümliches haben, sondern sich bei vielen andren 
Dichtern dieser Periode an Dutzenden von Stellen wieder finden. 
Nach Vollmöllers Zusammenstellung*) kann von einer speeiellen 
Uebereinstimmung zwischen Kürenberg und den Nibelungen 
nicht mehr die Bede sein.**) Wenn aber zu guter Letzt noch 

*) Namentlich Thausiuga Argumenten bat Vollmöller die Beachtnog 
geschenkt, die sie wirklich verdienen, aber dieselben auch grilndlich vider- 
)egt: so duB Bild vom Falken, die Antithese Ikp unde leit, for die aber 
30 Belege &us anderen Dichtern angefahrt werden S. 16 — 30. 

*'i Specielle Beachtung verdient noch die Uebereinatimmung ziri- 
sehen Nibelungen, Kürenberger und Alphart. Bartsch hebt Unt. S. 362 
insbesondere hervor, dass Älphart 404, 4 — N. 2027, 4; 

e seil iu gar versaget «i« 

Aber die Stelle ist aus der Fortsetzung des Alphart und diese veial 
noch belangreichere Aebalichkeiten, über die ich ZfdPh. Vlll. 206 f. handle, 
BO A. 395, 1 = .S. 389, 1. A. 355, 3 = N. 428, 1. A. 324, 4 = N. 1466, I. 
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ein^wendet wird, niolit die Uebereinstimmung im Einzelnen, 
sondern die Anzahl der Änalogieen geben den Ausschlag, so gibt 
auch hierauf Vollmöller S. 32 die richtige Autwort: „die Anfange 
der Ljrik werden von dem epischen Votkegesange noch ntark 
beeinflusst", was ja auch Bartsch sagt Ünt. S. ^^53 : „die Lyrik 
ist aus der Epik erwachsen ucd trägt daher ebenso wie im Inhalt 
auch in der Form die Spnren ihrer Entstehung an sieb." 

Aber es ist darnach auch nichts weniger als unerklärlich, 
wie der Kürenberger als ältester Lyriker dazu kam, diese Strophe 
zu bauen oder zu benutzen. Hiefiir überaus instructiv und durch- 
aus nicht ohne Belang, wie H. Fischer Forschungen S. 267 be- 
merkt, weil sie es erklart, wie man dazu kommen konnte sich 
der Strophe rasch auf den verschiedensten Seiten zu bemächtigen, 
ist die Entwicklnngsgescbichte, die Scherer in Form einer höchst 
dankenswerten Indiscretion aus Müllenhoffs Colleg ZfdA. XVII. 
569 f gibt. Die Strophe ist aus 4mal gehobenen Keimzellen ent- 
standen, indem im XII. Jahrhunderte die Verlängerung der Schluss- 
»eilen üblich wurde; die der Schlusszeile vorgeschobene, durch die 
Cäsur getrennte Hälfte ist die Waise, von klingendem Schlüsse 
bei 3, von stumpfem bei 4 Hebungen. Der nächste Schritt war 
nun allen Reimzeilen eine solche Waise vorzuschieben: damit 
war im wesentlichen das Schema der Nibelungenstrophe oder 
Kürenborgs weise schoa gegeben — als ihr eigentlicher Erfinder 
muBB der gelten, der die ersten drei Heimzeilen um je eine 
Hebung verkürzte. Hier scheint es mir nun nötig noch eine 

870, 3 = N. 74, 3. 118, 2—4. I4T3, 4. Diese zahlreichen Aehnlicbkciten 
in einem aonat späteres Gepräge tragenden Abschnitte lassen keinen 
Zweifel, dass wir es hier mit absichtlicher Nachabuiung zu tun babea. 
An der letztcitierten Stelle A. 370, 3: 

ein ncharphes swtrt nwiere lanc uiide breit, 

daz se beiden siten gar kreftidkhen sneit. 
Die Stelle in Xib. ABU lautet (74, 4. 418, 4. 1472, 4): 

der ze ^nen fbeidenj ecken harte vreidkhen sneü. 
beiden nnr 1472, 4. Dieses ist also die nachgeahmte Stelle, an welcher 
d veintlichen, a, pitterleick (Holtzmann Ausg. S, 207. Zarncke Ausg. S. 397; 
in Bartsch Lexart«» S. 188 steht es nicht) hat; keine dieser beiden 
Lesarten hätte der Fortsetzer des Alpbart zu tilgen gebraucht, wol aber 
konnte ihm, wie a und d vreislich anstQssig sein: somit kannte der 
Fortsetzer des Alphart den Nibelungentext A oder B. 
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ZwiBchenstufe anzuDohmen : die Verkürzung der dritten Reim- 
zeile Bcheiat älter als die der beiden ersten. Simrock, der 
bekanntlich die Nibelungenatrophe auf den alten alliterierenden 
LangrerB von 8 Hebungen zunicktuhren wollte, hat BJch viele 
Muhe gegeben nachzuweisen, dasB bigIi der 2. und 4. Kalbvers, 
d. ti. die beiden Reimzeilen der ersten Hälfte mit i Hebungen 
lesen lassen. Als das Resultat seiner Bemühungen ist nur der 
Naeliweis der Möglichkeit solcher Leenng in einigen wenigeu 
Fällen zu betrachten, Simr. ^Nibstr. S. 36 f., die sich aber teils 
wie 1900, 4, 2116, 1 als dreisilbiger Äuftact erklären oder durch 
geringfügige Besserung (Äpokope oder Synkope) emendieren 
lassen. Aber immerhin ist es auffallig, dass sich diese TJeber- 
ladung nur in der ersten Strophenhälfte findet. Ich halt« dazn, 
dass die dreisilbigen Reimworte auf - ene uä. (Hagene, gademe, 
menege, degcne u. s. f.) nur im ersten Reimpaar vorkommen, 
offenbar weil, da hier das Reimwort bereits zwei Hobungen trägt, 
sie sich leichter und länger behaupteten, wo mehr Raum für sie 
war, als nach der Verkürzung des Halbvorses, wo sie selbst 
neben sich den Raum einer einzigen Hobung mehr gestatteten. 
Man beachte auch, dass sich die Cäsurreime überwiegend in der 
ersten Strophenhälfte finden , offenbar weil man Anstand nahm, 
die letzte Waise zu zerstören. Es erklärt sich auch leicht, warme 
die Verkürzung der reimenden Halbverse mit der 3. Zeile be- 
gann : es sollte dadurch , wie urapriinglich durch die Verlänge- 
rung der 4. Zeile der Schluas der Strophe, der Eintritt de» 
Abgesangea markiert werden. Der Fortschritt, den der Küren- 
berger brachte, mag, hier verliert die Deduction ihre Sicherheit, 
der gewesen sein, dass or auch die Reimzeilen des Aufgesanges 
verkürzte: daraus mochte man die Berechtigung schöpfen, die 
Weise mit seinem Namen zu nennen. Wichtig aber ist es eq 
sehen, wie anch -bei der Bildung der epischen Strophe die 
Gesetze des musikalischen Vortrages beachtet bleiben; die Schei- 
dung in Auf- und Abgesang ist das gestaltende Princip, nach 
dem die Strophe gebaut wird; das ist festzuhalten, denn wir 
werden Gelegenheit haben darauf zurückzukommen. Ist aber 
Kürenberg, also ein Mann aus ritterlichem Stande, Erfinder dieser 
Strophe mit allen den Beschränkungen, die nach unserem Nach- 
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weis hier fär den Erfindertitel anzunehmen sind, so etgibt sich 
die Richtigkeit einer weiteren Bemerkung Scherere a. a. 0. 9. 579, 
dasB die Fahrenden, indem sie für ihre Lieder zn dieser Strophe 
griffen, ihre Stoffe hoffähig zu machen suchten. ,J)ie Kitter 
Bind in die Schale der Fahrenden gegangen, denn epische Poesie 
in gleichen Strophen war nii^ends Bonst vorhanden und daher 
wird es am natürlichsten sein, die ältesten Nibelungenlieder den 
Fahrenden zuzuschreiben. Dann aber ist die Verwendung der 
Kurenbergsstrophe in denselben ein Symptom des Aufeteigens, 
der Veredlung der Fahrenden. Die Kürenbei^weise mues län- 
gere Zeit in dem lyrischen Gebrauche des Adels gestanden 
haben, ihre Beliebtheit muss entschieden gewesen sein und die 
Spielleut« bahnten sich mit ihr den Weg in die aristokratischen 
Kreise." Was die hier erwähnten Lieder von den Nibelnngen 
betrifft, so will ich bemerken, dass die Sätze Scherers auch ohne 
Bezug anf die schwebenden Fragen Bestand und Giltigkeit 
hätten, denn „dase es in der ersten Bälfte des XII. Jahrhunderts 
in Oesterreich Volkslieder aus dem Kreise der burgundischen 
Sage gegeben hat", ist durch gleichzeitige äussere Zeugnisse 
beglaubigt und gibt mit diesen Worten Bartsch Unt S. 374 
ausdrücklich zn — Lachmanns Schule beweist eben das Vor- 
kommen solcher Lieder auch noch am Ausgange des Jahrhun- 
derts! — nur längnet er, dass bewiesen sei, da&s diese epischeu 
Volkslieder in der IJibelungenstrophe abgefasst gewesen wären; 
nichts aber ist natürlicher und berechtigter als die Annahme, dass 
die Lieder von den Nibelungen dasselbe Versmass hatten wie 
das Epos von den Nibelungen, nachdem die Sangbarkeit der 
Strophe und ihre Entwicklung nach musikalischen Grundsätzen 
ausser allem Zweifel steht! 

Somit ist die TJebereinstimmnng der Strophenform beim 
Knrenbei^er und in der Not genügend erklärt und die Frage 
damit erledigt Nicht ein Atom der Berechtigung existiert, den 
Kümberger, von dem man nicht weiss, wann er gelebt hat, uBd 
dem zu Liebe man sich ein Originalepos um 50 Jahre recon- 
etruieren musa, für den Dichter des Nibelungenliedes zu halten.*) 



*) Bartsch Belbtt TCrwahrt sich neuestens sehr nacbdrQcklich dagegen, 
B ob er die Korabergerhjpolhese je für bewiesen erklfirt habe QeriD. 
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Weil wir denn in der Lage waren, positive und entscheidende 
Gründe gegen die Autorachaft des Kürenbergera vorzubringen, 
mögen zum Schlüsse auch zwei negative und an sich nichts ent- 
scheidende, unter den obvraltcnden Umstünden aber immerhin 
beherzigenswerte, von VollmöUer mit Secht alte genannte Grunde 
angeführt werden: die ho&schen Dichter nennen ihren Namen 
am Eingänge oder am Schlnsse des Gedichtes; wer kennt nicht 



XIX. SSG f.; ebenso H. Fischer ForschuDKen 8. 270, dass eich die An- 
sicht nicht über „Wahrscheirlicbkcit" erheben lasse. Dennoch hat diese 
Hypothese schon eine unglaubliche Begriffsverwirrung angericbtet, wie 
sich "durch Belege aus den Schriften ihrer Anhänger dartun lässt. Falscher 
Patriotismus und jene läppische Vertrauensduaclci , der alle kritische 
Prüfung zuwider ist , haben sie populär gemacht. Dass sie mit lächer- 
lieber Emphase von wissenschaftlichen Taglöhnern an der Mittelschule 
nur zu häufig gelehrt wird, halte ich für das grösste Unglück. Für die 
nun schon zweimal von mir der Schule Bartsch' imputierte Begriffsver- 
wirmng folgende Zeugnisse: 

Herrn. Sander. Der Streit Ober das NL. S.18: „der Dichter ist 
noch nicht mit välliger Gewissheit ermittelt. Sollte es einer der uns 
bekannten mhd. Dichter sein, so stimme ichausvoDerUeberzeugung 
mit Pfeiffer für den KDrenberger" — sollte es einer sein, so aus voller 
Ueberzengung t man kann die Vorsicht wol nicht weiter treiben; es prionert 
das an einen andren Partisan Georg Mezger, der in einem Vortrage 
über das NL. zu Memmingen 1865 erklärt, er sei eigentlich auch für 
den Kflreuberger, aber doch nicht, so lange ein Manu wie Wilhelm Wacker- 
nagel an Lachmanns Ansichten festhalte! A. H. Schults Nibelungen- 
fragc S. 37 kann zu keiner festen Meinung kommen ; „am besten erklären 
sich alle jene Bedenken, welche sich bei der Vergleichung der Has. her* 
ausstellen, wenn man sich die Sache ähnlich vorstellt, wie Bartsch es 
tut." Aehnlich, aber doch nicht gerade so; wir haben kein Verlangen, 
dass diese „Aehnlichkeit" welter ausgeführt werde. Endlich der Triumph 
der Kritik in Herrn. Fischers preisgekrönten „Forschungen" 8. 25t: 
-Die Zeit der Abfassung des Nibelungenliedes sind, wenn Magenes der 
Verfasser ist, die Jahre 1120 — 1140; wenn Konrad der Verfasser ist, die 
Jahre lUO— II50, vielleicht 1160—1170; jene früheste Datierung hat 
am wenigsten Wahrscheinlichkeit für sich," Da siebt man den scien- 
tifischen Katzenjammer von Tübingen und Heidelberg: die Herren lassen 
mit sich handeln; 1120 oder 1150 oder 1170; dass, wie wir oben gfsagt 
haben, lateüchlicb zwischen einem Dichter von 1120 und einem von 1170 
ein Unterschied ist wie zwischen Opitz nnd Uhland, das weiss der kOnf- 
tige Kathederbofrat nicht, der den citierten Unsinn geschrieben hat. Das 
aber sind die sicheren Resultate „einer wol begründeten und durch die 
schärfsten Untersuchungen festgestellten Kritik' und wer nicht dar«a 
glaubt, der ist , recht Lachmannisch" (a. a. 0. S. 264], Ja wol, das sind 
wir und wdllen wir bleibeu, damit es den Bittern von der traurigen 
Gestalt gegenüber, von denen Meister Gottfried gesungen hat; d*r wHtert 
KÜdetuere, die mit den ketenen Ikgad und stumpfe stwne triegent, die 
golt von swoehen sadien Aen Icinden kunnen machen und üs der büJiaen 
giezen stoubine mergrieaen, nicht fehle an Kämpen für die Wahrheit 1 
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Hartmanns ein ritter so geltet was «, s. f. ? und doch soll das- 
SibeluDgenlied nach Hermann Fischer (S. 221) ein höfisches Epo& 
Bein?.' Meister Gottfried von Straesbui^ hat uns in einer be- 
kannten Stelle seines Tristan die berühmten Zeitgenossen und 
die Meister der jüngatea Vergangenheit genannt, deren Namen 
er aber nicht nennt, die hat er so deutlich gekennzeichnet, das» 
an ihrer Persönlichkeit kein Zweifel ist, und da preist er mit 
den Worten: er impete das ^ste reis in tiutecher ^s^ungen Veldek» 
als den Vater der höfischen Epik. Und Gottfried sollte (wenn das 
Sibelnngenlied nach Fischer ein höfisches Epos ist.') der erste 
höfische Epiker, der Ktirenberger, ein Ritter der besten Gesell- 
schaft, der zu seiner Landesfürstin das Äuge erheben durfte, 
sollte ihm unbekannt geblieben sein — ihm und allen seinen 
Nachahmern und Nachfolgern, die an ähnlichen Stellen alle Namen 
häufen, die sie nur zusammen raffen können, und während 30 
Handschriften nos von der Beliebtheit und Verbreitang des Epos 
Kunde geben, wäre dieses berühmten Ritters Name verklungen?' 
und 30 Handschriften aus den folgenden Jahrhunderten und nicht 
eine, auch nicht ein ganz kleines Bruchstück von dem Epos de» 
Kiirenbergors und der ersten Ueberarheitung?! Nicht weniger 
als vier Bearbeitungen, die uns auf diese Weise verloren wären?! 
Wahrlich diese Oonjecturalkritik erhebt sich zu schwindliger 
Höhe und wir werden gut tun ihr nicht zu folgen, auf dass wir 
festen Boden unter unseren Füssen behalten. Aber weil ich 
an den Bergen der Heimat hänge, und weil, wenn ich aufblicke 
von dieser Arbeit, unser mächtiger Strom zu meinen Füssen 
seine dunklen Wogen rollt und die wettergraue Eaenringerveste 
vertraulich herabgriisst vom rebenura spönnen en Hügel, will ich 
denen unter meinen Landsleuten, die da glauben am Kürenberger 
hatten zu müssen , weil er ein Oesterreicher sei , mahnend zn 
Qemttte fuhren, dass sie übel sorgen für den Ruhm zweier ihrer 
edelsten Fürsten, der Söhne Herzog Leopolds des Tugendhaften, 
Friedrichs und Leopolds, an deren Hofe die Lieder von den 
!Nibelnngen gesungen und die gesammelten gepflegt und gelesen 
wurden; nicht in Passau sind die Nibelungensänger zu suchen 
nnd nicht in Linz, sondern am glänzenden Hofe der Babenberger 
zu Wienl 
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§ 15. Die Lledertbeorte. 

Auf dem Wege der Synthese sind wir nun Bchon zweimal, 
durch eine BetrachtiiDg des iDhaltee der Klage und durch £r- 
w%aiig der Creschichte der Strophe, zu dem Reeultate gelaogt, 
-daee das Kibelnngenlied aus Liedern entstanden sein müsse. In 
^wissem Sinne wird das auch, wie wir gesehen haben, von 
niemandem bestritten: za sicher bezeugt ist der epische Gesang 
im XII. und XIII. Jahrhunderte, Diese Zeugnisse liegen vor 
in W. Grimms Heldensage und sind fortgesetzt In Uüllenhoffs 
(nnd Jänickes) Zeugnissen und Excursen ZfdÄ. XII. 253 f. 
413 f. XV. 310 f. Nur einige der wichtigsten hebe ich heraus 
HS. 31. Metellus von Tegemsee in seinen Lobliedern auf den 
heiligen Quirinus (um 1160): 

mikif avarior abnqvt modo 
proxinta rura gibt golitiM 
tubdere quaeque potente tnanu, 
saevue agros violenter agens, 
alm^ Quirine, tuos rapuit, 

quo» orientis habet regio, 
flumine nobüis ErUfia, 

earmine Teatonibus eelebri, 
inclita Rogerii comilis 
TObore seu Tetriei veteH». 

Hier ist Rüdegor von Pöcblarn in Verbindung mit dem „alten" 
Dietrich als Held deutscher Lieder genannt ; dem Inhalte nach 
können sich diese entweder auf die Kämpfe nach Dietrichs Ver- 
treibung, wo Rüdeger Etzels Hilfsheer führt, oder auf den Ans- 
ang der Kibelungenot bezogen haben ; eine Entscheidung ist 
hier nicht möglich. 

Neben diesem bairischen ein sächsisches Zeugnis HS. 33, 
wozu ZE. 32 und ZfdÄ. XII. 386 zu vgl. Saxo Grammaticns 
erzählt ((ergänzt wird der Bericht durch die von Waitz entdeckte 
wita s. Canuti) ; Herzog Magnus lädt verrate rischerweise Herzog 
Kanut zu einer Zusammenkunft durch einen sächsischen Sänger, 
der, in die Absichten Magnus eingeweiht, ihm hat Verschwiegen- 
heit schwören müssen. Kanut reitet arglos und ungewaffnet. 
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Den Sänger, der iliu als einen Freund der Sachsen kennt, 
bestimmt das Mitleid ihn zu w&rnen, doch da er ob seines Eides 
den Mordplan nicht zu verraten wagt „igitur speciosissimi car- 
minie contextu notissimam Grimildae erga fratres perfidlam de 
industria memorare adorsue, famoeae fraudis ezemplo similium 
ei metum ingenerare tentabat" Aber Kaout achtete nicht darauf, 
obwol der Sänger das Lied auf dem Bitte dreimal wiederholte, 
nnd fiel ein Opfer eeiDes Feindes am 7. Januar 1131. Hier ist 
also die Rede von einem kurzen epischen Liede , an ein langes 
zu denken erlaubt die Situation nicht, das die Sage bereits 
nach denselben MotiTen darstellt wie unser Epos, und bei dem, 
was beiläufig auch nicht unwichtig ist, Kriemhilds Untreue als 
das Hauptmoment erscheint. 

Zwei jüngere Zeugnisse. Der Marner, ein Fahrender aus der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts (HS. 60. ZE. 47) singt : 

Singe ich den liuten minitt liet, 

so wü der erste dai, 

wie Dietrich von Berne schiet, 

der ander, wä kimig BtUher sai, 

der dritte wÜ der Ringen sturn, 

gö wU der vierde Eggeharte» not, 

der fünfte, wen Kriemhilt verriet, 

dem sehaten tete baz, 

war Immen si der WUeen diel, 

der sibende tcolde etesicae 

Seimen ald keren Witchen »Ivm, 

Sigfridea ald heren Eggen tot, 



. dd H hete maneger gvjne der Ymlunge hört. 
(= NAelunge h.) 
Ganz ähnlich in Hugo von Trimbergs Renner (Ausgang des 
XIII. Jahrhunderts) Hs. 76 

aprichet jener: ich hcere gerne 

von her Dietrich von Berne 

vnd omh von den alten recken. 

der ander teil von hem Ecken, 

der dritte kU der Eiuzen alurm 

der vierte ml Sifridea wurm 

der niunde Krimhüden mort, 
der tdiende der Nibelitngi hört. 
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ZeagniBHe von solcher Deutlichkeit, daes sie wol keinee Commen- 
tares bedürfen, ebeneo wie die Stelle ans dem jüngeren Titorel. 
(HS, 79): so singent uns die Minden, dae Sifrit kümin wäre. 
Aber nicht darum ist die Frage, sondern sie ist praciser 
dahin zu stellen, ob sich noch an unsrem Nibelungenliede eine 
Zusammensetzung aus älteren Liedern erweisen lasse oder ob 
nicht vielmehr eine blosse Benutzung solcher Lieder durch einen 
Dichter, der seinen StofT einheitlich gestalte, anzunehmen sei; 
endlich ob sich, wenn das Epos aus einzelnen Liedern entstanden 
ist, die einzelnen Bestandteile noch erkennen, scheiden und 
sondern lassen. Zunächst läset sich noch dartun, dass jede andere 
Quelle als einzelne Lieder ausgeschlossen ist (Anm. S. 1. 2). 
Wäre dem Verfasser ein Buch vorgelegen, so würde er in 
einer Zeit unbedingten Autoritätsglaubens nnd in der Glaub- 
würdigkeit die erste Tugend einer Dichtung schien, ohne dasB 
dadurch der Phantasie des Dichtere wesentliche Schranken 
gezogen waren, sich auf dasselbe berufen haben, wie es alle 
andren volkstümlichen und höfischen Gedichte dieser Zeit tun 
— hier genügt der Verweis anf Klage und Alphart: als mbs 
saget diz tiutscke bmeh und ist ein cdtee liet. Keine solche 
Quellenberufung begegnet in den Nibelungen. Auch tritt nirgends 
der einheitliche Charakter einer grosseren Dichtung hervor, des 
berühmten lateinischen Gedichtes, das dem Sammler unserer 
Nibelungen ganz gewiss unbekannt war, oder eines deutschen 
Buches oder auch nur eines grösseren Liedes, das zum Epos 
erweitert worden wäre. Der von Lachmann den Gegnern zuge- 
schobene Nachweis einer bestimmten, als Charakter determinierten 
poetischen Individualität in der Dichtung ist überhaupt nie ver- 
sucht, geschweige denn gefuhrt worden. So bliebe denn noch 
als Quelle die mündliche Ueberlieferung, wie sie Bartech neuer- 
dings nachdrücklich behauptet Unt. S. 372, was für das XIII. 
Jahrhundert urkundlich bewiesen, für das XII. weder zn erweisen 
noch zu bestreiten ist. Aber wenn Lachmann daran zweifelt, 
ist nicht gleichgiltig, wie er das begründet, dass nämlich durch 
prosaische Erzählung Sagen dürftig nnd märchenhaft werden, 
eine Erscheinung, die wir gerade an der Nibelungensage im 
XIII. Jahrhunderte verfolgen können, wovon aber unser Epos 
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noch kaum eine Spar zeigt Ausser der Horohaut und der 
Wünschelrute, die beide im Vergleiche zu den grossen Motiven 
nnd Vot^ngeo völlig nebensächlich sind, ist kein märehen- 
halter Zug ein^dmngen. 80 bleibt denn keine andre Annahme 
äbrig als die der Entstehung durch Sammlung Ton Liedern. 

Dies laest sich jedoch auch auf dem analytischen Wege 
positiver £ritik zeigen. 

Im Verlaufe der DichtuDg ergeben sich Widerspruche, die 
sich nur erklären lassen, wenn wir die Abschnitte, in denen sie 
vorkommen, oder auch innerhalb eines Abschnittes einzelne 
Strophen oder Fartieen von grösserem oder geringerem Umfange 
verschiedenen Verfassern zuschreiben. Dancwart, der sich, wie 
wir gesehen haben, nicht fest in die Sage einznfugen vermag, 
erscheint zu Be^nn als der Könige marschalc 11, 1; er macht 
den Sachsenkrieg mit (ob „als junger vornehmer Officier" wie 
Zamcke ganz reizend sagt Lit Gentratbl. 1855. S. 117 ist ganz 
gleichgiltig) und die Fahrt nach Isenlant (339, 3 der vil kuene 
man. 420, 3 «« hiezen wir ie rechen); als er aber von BIö- 
delin angegriffen wird 1860, 2 : 

'(vmnj du körnen Aaz mine muoz din ende sin 
durch Hagnen dinen bruader, der Sigriden aluoc. 
des enkütestu sen Siunen und ander degne genuoe', 

da ervridert er 1861, 3 : 

'ich was ein teSnic kindel, dö Stvrit vfös den Hp: 
ine weis niht waz mir meet des künic Eteelen wip'. 
Kenic kindel kann nichts anders heissen als ein unbeachteter, 
geringer Knappe, der Hofdienst tat nnd das Schwert noch nicht 
empfangen hatte (das ist die Bedeutung des Wortes 2d, 2. 
603, 1); wie ist das nun mit den angeführten Tatsachen und 
der ganzen Rolle, die er im ersten Teile spielt, vereinbarlich : 
10 Jahre vor Siegfrieds Tode (659, 2) durfte er sich rühmen, 
er habe stets ein Eeoke geheissen ; bei Siegfrieds letzter Ankunft 
in Worms wird er ausdrücklich als marschale beieichnet 743, 3. 
Kann das ein Dichter vergessen haben, wo er nur drei Bur- 
gonden neben den Königen überhaupt auszeichnet, und in dem 
Momente, wo er daran geht die Aristie des Helden zu schildern?! 
Weder ist das Nibelungenlied so umfangreich, noch die Personen 
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80 zahlreich, noch die Rolle Dancwarta im ersten Teile ao unbe- 
deutend (wie etwa Sindolte nnd'Hunolte), daBS dies glaoblich 
schiene. Wir müssen also annehmen, dass dieser Abschnitt nm 
1860 von einem Autor herrührt, der von Uancwarts Teilnahme 
an den Zügen der Burgonden nach Sachsen- und Isenlant nicht 
wusste, und, was sehr möglich und annehmhar ist, bei der Ver- 
einigung dieser Episode — ich vermeide geflissentlich den Aus- 
druck Lied — mit dem ührigen Epos dadurch ein Widerspnich 
entstand, den der Ordner oder Sammler, der ja nicht wie der 
Dichter von Dancwarts Aristie Tür diesen Helden eine besondere 
Vorliebe hatte, einfach nicht bemerkte und darum ruhig stehen 
liesB. So liegt die Sache ganz klar; jede andre Auslegung 
kommt in Conflict mit den Tatsachen. 

Bei der Geburt Ortliebs ist, wenn man annimmt, dass sie 
bei der Ehe mit Siegfried höchstens 30 Jabre alt war, Eriem- 
bilt 50 Jahre alt: 10 Jahre lebt sie mit Siegfried 659, 2; 13 
als Witwe 1082, 2; 7 mit Etzel 1327, 2 (HS». 67). 

Kriemhilt trägt den Boten auf, ja gewiss Hagen einzuladen 
13^%i), und obwol die Spieltente ganz in epischer Manier auB- 
fuhrlich ihren Auftrag bestellen, wird diese Einladung nicht aus- 
gerichtet und doch fragt die Königin wieder ausdrücklich, ob 
ihre Botschaft bestellt sei. Die Boten erwidern, dass sich die 
Könige an einem morgen vnto beraten hätten und Hagen der 
Fahrt widerstrebt hätte 1439 — 1442. Sehen wir aber näher zu, 
so finden wir, dass die beiden Spiellent« Etzels unmöglich etwas 
von Hagens Widerwillen wissen können. 1397, 1 entfernten sie 
sich vom Hofe und dann gibt in ihrer Abwesenheit — nichts 
von einem morgen vruo — Hagen seine Meinung ab, tougm 
1398, 4 heisst es ausdrücklich. Wir sehen also hier innerhalb 
eines begränzten AbBchnittes Widerspruche, wie sie ^inem Ver- 
fasser nicht begegnen können, er müsste denn total confus ge- 
wesen sein, wol aber einem Interpolator, der eine ungeschickte 
Absieht mit halber Consequenz ausführt. Zu alledem kommt 
aber noch, dass in schroSer und prägnanter Weise Hagen 1677, 1 
und noch unzweideutiger 1725, 1. 1726, 1 als ungeladen be- 
zeichnet wird und zwar aus der Königin eigenem Munde. SaraoB 
ei^ibt sich, dass die Strophen, in denen von der ausdrücklichen 
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Einladung an Ha^n die Kede ist, Zusätze späterer Hand, eine 
Interpolation oder, wie Lachmann sie bezeichnete, nachdem ihm 
die feste Begrenzung der Lieder gelungen war, unecht sind. 
(UG. S. 28.) 

Oben schon S, 83 wurde erörtert, wie eich unvereinbar 
neben einander zwei verschiedene Versionen einer Sage voa 
Eckewart als Wamer des Heeres und vor dem Heere finden 
(UCr- 8- 26), 80 dass es notwendig ist, zwischen beiden einen 
Abschnitt und für beide — das XIV. und XV, Lied — ver- 
schiedene Verfasser anzunehmen. Aber so ansdrücklich Ecke- 
warte Warnung ist 1575, 2 

'dodi rttMt mich vä eere zen Hiunen iwer vart, 

ir elttogtt Sfwiden: man igt tu hie gehai. 

dajs ir iuch wol hSeUt, in triteen röte ich i» dai", 

ist sie dennoch später vergessen, denn Str. 1661, i ist aus- 
drücklich vorausgesetzt, dass die Bürgenden, vor sie mit Dietrich 
zusammentreffen, ungewarnt sind, ebenso 1667, 4. Wir haben 
also hier mit Notwendigkeit, innerhalb 100 Strophen, drei ver- 
schiedene Autoren erkannt 

Zahlenangaben sind in der Regel gut in der Ordnung nnd 
consequent durchgeführt. Günther nimmt mit auf den' Zug 1060 
Bitter und 9000 Knechte (Uil), von den 1060 sind 60 Mannen 
Hagens; wo das ansdrücklich erwähnt wird, bekommt der König 
nur 1000, so Strophe 1513, wo Hagen über die Donau setzt 
iOOO Ritter, dar euo sine recken und 9000 Knechte; 1587, wo 
Eckewart in des Harschalks Namen bei Rüdeger anmeldet seheec 
sneller recken und tüsent riter guot und nian tüseni hnehte; 
1744, wo, nachdem die Knechte 1673 f. gesondert beherbergt 
sind, mit den Königen zu Hofe gehen 

ir edeln itigesindes tüsent küetier nuin; 

dar lifter sdnic recten: di wäm mit in komm, 

die hete in sime lande der kiiene Hagene genomen. 

Man sieht die grösste Ordnung in den Angaben; aber diese 

Zahlen stimmen nicht zu 1415, 2, wo Hagen und Dancwart 80 

Recken*) beigelegt werden, und 1416, 2 Volker 30, deren absolut 



*) C vorsichtig bessernd 60, um die UebereinatimmuDg herzustellen. 
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keine ErwähDung mehr g^eschieht (UG. S. 11 — 22. Änm. 8. 18Ö). 
Aber diese Stelle ist auch sonst bemerkenswert; sie zeigt uns 
«ine andre Eigentümlichkeit, ans der wir die Composition des 
Epos aus selbständigen, Ton einander unabhängigen Bestandteilen 
-erkennen. Volker ist am Eingänge der Dichtung genannt 9, 4, 
er führt die Fahne im Sachsenkriege 161, 4. 171, 2. 195, 2 
und kämpft tapfer 200, 1. 210, 2. 234, 2; so im Anfange der 
Dichtung mächtig hervorgehoben, wird er nun wie Dancwai't, 
der wie wir gesehen haben anstatt älter jünger werden djusb, 
auf eine lange Strecke vergessen; erst 1128, 2 beim Empfange 
Rüdegera in Worms wird er, merkwürdigerweise mit Dancwart 
zugleich, wieder einmal genannt, in C auch 1228, 4 als Eriem- 
hildens Iteisemarschall ; er ist also ganz unerklärlich in Verstoss 
geraten, obwol z. B. bei der Schilderung des Empfanges der 
FrÜnhilt oder später der Kriemhilt in "Worms Gelegenheit genug 
war den Spielmann anzubringen, wenn man ihn nur gekannt 
hätte; dass dies aber nicht der Fall war, beweist 1416. 1417, 
-wo er als eine neue Person eingetuhrt wird: 

1416. Dd kom der käme Volkir, ein edel spüman, 

1417. Wer der Volker wiere, das wä i'uch vtiimeti län. 
' er was ein edel kerre: im -was auch undertän 

vil der ffuoten recken in Burganden lant. 

durch daz er videlen konde, was er der spüman genant. 
Hier ist der Held als eine völlig neue, unbekannte Person, deren 
vor denHörern noch nicht erwähnt ist, behandelt; das zu erklären, 
wie Zamcke Ausg. S. 425, er werde nen eingeführt , weil ihm 
Ton nun an eine Hauptrolle zugedacht sei, ist eine Ausflucht 
und am wenigsten rechtfertigt es, warum sich denn diese Neu- 
■einfiihrung Volkers Str. 1524 wiederholt 

iSt vuorten mit in einen üz Burgonden lanl 

suo dn^n handen einen hell: der vas Volker genant. 
Das ist nicht etwa epischer Stil, sondern Stil und Ton eiDea 
Spielmannes, der in der Partie, die er vortrug, den Spiehnann 
-aus dem Epos nicht vorfand und nen einführte. Also ein doppeltes 
Ei^ebnis: der Dichter des Abschnittes, dem 1416 f angebürt 
(XIV. Lied), kannte die vorhergehenden, insbesondere den 
Sachsenkrieg nicht; der Dichter der Strophe 1524 aber 1416 f 
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nicht In demselben Abschnitte «iderspreohen sich Str. 1523 
nnd 1527, indem in der ereteren Hagen die »Frophezeinng der 
Nixen verbirgt, in der andren verkündet Bun wird mit einem- 
male der neu eingeführte Volker Führer der Schaar, er soll die 
rechten Wege weisen 1526, 3. 1534, im directen Widerspräche 
dazn, dass dieses Amt sonst ausdrücklich dem länderkuudigeu 
Hagen beigelegt ist 1359, 3. 1464, 3. 1466, 1 ; im folgenden 
Kampfe fuhrt er wieder die Fahne : selbst Holtzmann war die 
Aehnlichkeit von 1535 mit 195 gar zu deutlich : offenbar haben 
wir es hier mit Zusätzen zn tun and mit Becht erklärt Lach- 
mann auch alle Stellen vor der Keueiuführung Volkers für 
Interpolationen, die ein gewisees Ebenmass in die Bichtnng bringen 
sollen. 

Wie vrir Dankwärt und Volker haben auf lange Zeit ver- 
schwinden sehen, so auch Rnmolt, den Küchenmeister, der erst 
1405 — 1409 mit seinem berühmten Rate wieder hervortritt, 
nachdem er fast vei^essen sein muss; dieser Sat wird aber 
unmittelbar darauf wiederholt und hiebei Rumolt eingeführt, als 
ob er noch nie erwähnt wäre, 1457 

Diu kint der sdtceneti Uoten die heten einen man 

kOene und getriuwen: dö si dö wolten dan, 

de sagt er dem iv/ntge tirugen eiven muot, 

er sprach 'des muoii ich trüren, daz ir die hmereise (»of. 

1458. Er was geheizen Rümoü und was ein hat eer hatU. 
Wer kann nun vom poetischen oder ästhetischen Standpunkt 
rechtfertigen, dass hier der Recke als eine neue Person empha- 
tisch eingeführt wird, nachdem er dieselbe Warnung, die er hier 
ausspricht, wenige Strophen znvor erteilt hat? Das erklärt 
sich nur, wenn wir zwischen 1409 und 1457 einen Abschnitt^ 
die Grenze zweier Lieder, annehmen. 

Aber einzelne Personen verschwinden auch ganz; von Ort- 
win und Prnnhilt*) würden es wol diejenigen nicht gelten lassen, 
die glauben an G als dem ursprünglichen Texte festhalten zn 
müssen, weil diese Redaction sich beider bei Günthers Abschied 



") „Das lautlose Verschwinden Prünhilts verrftt Unsicherheit und 
Ablösung ehemaliger Bestandteile" Uhland. 

Jd n I h, Mlbelnngenlled. 18 
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flrinnert (a. o. 3. 186 i,)\ aber Dankwaxt und Iriug verdeo, nach- 
dem ihnen laa^ Ajiachnitte ^widmet waren, nicht mehr erwähnt; 
dass „zn einer Klage um Irin^ keine Zeit" sei (Fischer NiblL? 
S, 142), ist komieoh, eben so gat könnte man sagen, fnr dea 
ganzen Iring sei kein Platz und ihn aus dem Epos hinansweisen; 
aber DankwartV während bis 1916 auf dem Hunnenznge immer 
6 Yomehme Burgonden aufgeführt werden, dann eine Weile Dank- 
wart im Vordergrunde der Handlung steht 1848 — 1916, werden 
im Kampfe mit den Dänen und Türingen 1978—80 nur fünf 
genannt (Anm. S. 253), wo es nötig gewesen wäre, seiner zu 
erwähnen, wenn ihn der Yerfasser dieses Absnhnittee überhaupt 
gekannt hätt«, weil nach Kl. 214 Hawart von Dankwart, nach 
NN. 2010, 1 aber von Hagen getötet wird. Daraue ergibt eich, 
dass Dankwart nicht vergessen, sondern unbekannt war, und 
weiter die Berechtigung im folgenden etwa vorkommende bei- 
läufige Erwähnungen Dankwarts für unecht zu erklären, weil er 
an der Stelle fehlt, wo er, wäre er dem Dichter ursprünglich 
bekannt gewesen, notwendig erscheinen müsste: das sind 2044. 
2151. 2162. 2217, wo die Absicht eines luterpolators den Helden 
in Erinnerung zu bringen gar deutlich vrird, ebenso wie 2228, 
wo derselbe für des Vei^essenen passendes £ade sorgt. Eh 
musste das etwas ausführlicher dai^legt werden, weil man 
behauptet. Dankwart sei nicht vergessen oder unbekannt, sondern 
erst durch Lachmanns Atethesen hinweggeräumt; das ist unrichtig: 
in die letzten Partieen ist Dankwart vielmehr erst durch den 
Sammler hineingebracht und Lachmanns Kritik stellt den ursprüng- 
lichen Text wieder her. 

Wir haben eben bei Volkers NeueinfÜhmng 1524 wie bei 
Bumolts Rate 1457 gesehen, dass sich innerhalb eines engen 
Rahmens gewisse Vorgänge wiederholen; besonders auffallend 
ist das in einem Teile der Dichtung. Dass Hagen den Schild 
zu Bechelären Nudungs 1636 f. und dann im letzten Kampfe 
wieder Rüdegers Schild erhält 2133, ist auffallend genug, offen- 
bar doppelte Version derselben Sage, die aber immerhin auch 
^in Dichter seinem Werke doppelt einfügen konnte. Aber gehen 
wir aus von Strophe 1653. 1653—55 ein kurzes, aber abge- 
rundetes Bild: Kriemhilt und Etzel empfangen die Nachricht 
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von der ÄDkunft der Bui^onden; 1656 — 69 Dietrich mit seinen 
Itecken reitet ihnen entgegen, sie zn warnen; die Könige sind 
abgestiegen 1660, 1 und mit Dietrich su vertraulichem Geapräche 
abseite gegangen 1667, 1, ohne aufzusitzen reiten sie weiter 1 
1670—72 ein gernndetee Bild: Hagen angestaunt Tom Volke; 
daran schUesst die Notiz, daes das Gesinde unter Dankwart ab- 
gesondert beherbergt wird; nun empfängt die Königin die Bür- 
genden im Hofe 1675 — 87, gerät in scharfen Wortwechsel mit 
Hagen und fragt um den Hort 1677 — 84 nnd erfährt, dass sie 
von Dietrich gewarnt sind, fnrchtsam vor Dietrich entfernt sie 
sich 1687: dennoch begriissen sich 1688 Dietrich und Hagen, 
als ob sie sich noch nicht gesehen hätten 1690, 3; ein gerun- 
detes Bild: Etzel Utsst sich vom Fenster aus die Helden nennen, 
„die Teichoskopie nnserea Liedes" 1690 — 95; nnn folgt, man 
bemerke, daes noch immer die Könige im Hofe stehen, X698, 1 : 
da rüsten sich von Eriemhilt gestachelt die Hnnnen zum TJeher- 
fall auf Hagen und Volker, Angesichts der Ge&hr geloben sich 
die beiden Hecken Treue 1711—17, es wiederholt sich fast mit 
denselben Worten der Wortwechsel und die Frage Kriemhilts 
1725 — 31, aber die Hunnen wagen den Kampf nicht, fast mehr 
auB Furcht vor dem Fidler als vor Hagen 1732 — 39, das Vird 
der Königin berichtet und ist ihr herzlich leid 1737, 2; nun 
werden plötzlich die Könige, die so lange im Hofe gestanden 
sein müssten, vor Etzel geleitet, begriisset, bewirtet nnd beher- 
bergt 1742—66; Hagen und Volker übernehmen die Schildwacht, 
die frühere 8cene wiederholt sich, die Becken geloben sich Treue 
1768 f., die Hannen rüsten den IJeberfall 1775 nnd verzagen 
wieder mehr vor dem Bpielmann als seinem Gesellen 1778, 4 f. : 
das wird der Königin berichtet und ist ihr mit Grund leid 1786, 2. 
Wer diese Inhaltsangabe verfolgt, mnss auf den ersten Blick 
erkennen, dass verschiedene Versionen eines und desselben Tat* 
bestandes, Lieder von gleichem Inhalte, hier auf das ungeschick- 
teste in einander verarbeitet sind. Der zweimalige Ceberfall, der 
durch die Wiederholung alle Wirkung verliert, kann nioht von 
einem Dichter sein, der selbst die kleinsten Motive, die also nicht 
als frei erfundene Ausschmückung sondern als feste sagenhafte 
Ueberlieferung erscheinen, zweimal anwenden müsste. Ebenso 

18* 
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weni^ kann die neue Begrnssung Hagens durch Dietrich von 
demjemgen herrühren, der vorher Dietrichs Warnung nnd seinen 
Streit mit Eriemhilt, der eich nbrigene 1836 — 39 wenn anch in 
andrer Form wiederiiolt, berichtet Earz, wir haben zwei Be- 
richte, die denselben Stoff behandeln: wenn wir anf die metri- 
schen Eigentümlichkeiten und den ganz individuell ansgeprägten 
Stil achten, gelingt es anch die in einander TerBohränkten Lieder 
zu sondern ; wo Dietriche wiederholte Begrüaanng anbebt, ist die 
Grenze des einen, das anszaheben ist bis zu dem Pnnkte, wo 
die Bnrgond^i, die so angeschickt im Hofe gestanden sind, zam 
Könige geleitet werden; zu demselben Liede gehören aber die 
ausdrücklich sich abgrenzenden Bilder, aus denen aber wieder 
die Warnung durch Dietrich ausgeschieden werden mnss; ao ist 
es Lacbm&nns Schariiinn gelungen, inmitten der heillosesten Ver- 
wirrung, die durch einen confnsen Sammler entstanden ist, der 
parallelen Berichten nicht ansah, dass sie die gleiche Nachricht 
enthielten, oder in Heberolle des Stoffes und Verlegenheit der 
"Wahl unTereinbarlicbes vereinigen wollte, das alte nnd echte 
ansziucheiden, das schöne und kräftige XVI. Lied, in der He» 
stellang durch Lachmann die Krone der Sammlung! 

Aber da sind wir bei einem andren, in jeder Beziehung 
kritJschen Punkte angelangt, das ist die Einheit und Versohieden- 
heit des Tones innerhalb einzelner Fartieen des Epos. Ich mnss 
hier auf eine Schrift eingehen, die unter den älteren polemischen 
anfimzählen gewesen wäre, deren Erwähnung ich aber hieher 
angespart habe, vreil sie die einzige ist, die, anf die Begrttndnng 
der Liedertheorie eingehend, dieselbe zn widerlegen sucht, und 
der zu begegnen die Verteidiger der Lehre Labhmanns um ao 
mehr verpflichtet sind, als ihnen vorgeworfen wird, dieselbe 
bisher ihrer Unwiderieglichkeit halber ignoriert zu haben. Das 
ist Heinrich Fischers (mit Hermann F. nicht zu verwechseln) 
,3ibelungenlied oder Kibelnngenlieder ?" (1859), eine ftisch 
und derb geschriebene Streitschrift^ die Lachmann in nngebühr- 
lioher Weüe verketzert und Lfliencron mit einer durch nichts 
motivierten Gereiztheit nahetritt, aber von ihirem Standpunkte 
oonseqnent nnd unendlich viel geistreicher ist als alles, was 
namentlich Bartsch' hinlänglich charakterisierte Schule prodnciert 
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hat*) Uebri^ns \&u.a Fischers Argumentation immer anf daeselbe 
hinaas, die Behauptung nämlich, dass sich Laohmanns Schlüsse 
in einem Girkel bewegten. Wir haben dieses Argument schon 
einmal bei DanJcwarts Yerechwinden widerlegt und so läset es 
sich Stelle für Stelle; inabesondere aber hat es Fischer geltend 
gemacht hinsichtlich des von Laohmann behaupteten Tones der 
einzelnen Lieder. 

TJm die Frage klar zu stellen, muse man zuei-st die Begriffe 
Ton und Stil gegen einander definieren. Der Stil ist die Be- 
sonderheit im Bprachlichea und dichterischen Brauche, also die 
Gesammtheit der lexikalischen, grammatischen, syntaktischen und 
metrischen Eigentiimlichkeiten einer Dichtung, denmach etwas 
objectiy gegebenes; der Ton ist der durch den Stil gegebene 
Gang der Erzählung, den wi? beim lesen oder Hören subjectiv 
empfinden: wir charakterisieren denselben also durch ein ästhe- 
tisches Urteil, das als solches nicht exact beweisbar, durch die 
objective Beschaffenheit seiner Voraussetzung, des Stiles aber 
vrol zu begründen, plausibel zu machen ist. Lachmann behauptet 
für den ersten Abschnitt -der Erzählung einen „raschen, etwas 
herben" Ton (zu 61 — 67 Anm. S. 17), und scheidet die Strophen, 
die nicht zu diesem Tone stimmen, als unecht aus. Fischer S. 29 
wendet nun ein , das sei ein Cirkel , dena der Ton ei^be sich 
eben erst durch Ausscheidung dieser Strophen. Bas ist nicht 
wahr. Lachmann hat seine Bemerkung nicht weiter aufgeführt, 
aber sie läset sich leicht begründen; das Lied hat wiederholt 
abrupten Stropbenaufang , ohne weitere Yennittlung, Exposition 
oder Uebergang heben neue kurze Abschnitte an 13. 20. 45. 72 ; 
der Dialog ist knapp und enei^isch getuhrt 53—60, 105 — 109. 
119 — 126; die Begebenheiten einmal im Fluss entwickeln sich 
rasch und sind vom Dichter in lebendigem Klimax geführt (MüUen- 
hoff ZGHH. S. 28) : man sieht also, Lachmanns urteil war wol 



*) Ich kann mir jedoch im Interesse der Leser eine clasaisciie Stelle 

dieses Büchleins nicht entgehen lassen. S. 88 setzt der Autor aus eto- 
aiider, wie manchmal der beste Dichter etwas, das er erzfthlt, Tergeasen, 
80 verliere in Cerrantes Don Qnixote Sancho Pansa seinen Esel „und", 
heisBt es wOrtlich weiter, „im Anfange des XI. Cspitels reitet Sancho 
auf seinem Esel. Und der Verfasser des Don Quiiote ist doch auch 
Einer und ein Dichter!" Das Wort Einer ist im Texte gesperrt gedrackt t 
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begründet ; begeben tmn anwesentliche , breite , weichliche 
Partieen, so 17—19. 61—67. 130-137, die an sieh gnt 
doch ans dem beobachteten Tone fallen, »o ist man berechtigt, 
dieselben einer andren Hand zoBuschreiben , als Interpolationen 
anazuBcheiden, ohne daas der nach FlscberB entstellter Darstel- 
lung behauptete Cirkel Torbanden wäre. Aehnlich beim IV. Liede 
(Str. 325 f.). Za Strophe 330 bemerkt Lacbmann in seiner 
VnTzen Weise Änm. S. 47 : ,^eine der Strophen im älteren Stil 
erwähnt Hagen oder Dankwart^' und scheidet dieselbe deshalb 
als nneobt ans. Fischer S. 55 findet darin „einen der vielen 
Cirkel, in denen sich Laohmanns Beweisttlhrnng drebt". Sehr 
mit Unrecht; ebenso wie er ohne Grmnd den altertümlichen Ton 
für dieses Lied längnet (a. a. 0. S. 56). Wenn innerhalb eines 
Abschnittes Ton 128 Strophen 42, also der dritte Teil, stilistiBche 
und metrische Eigentümlichkeiten in reichem Masse gemeinsam 
zeigep (Enjambement, Fehlen der Senknng, tonloses e in der 
Hebung, Monoeyllaba lur Hebung und Senkung; Onomatopöe; 
Häufung der Epitheta ; Duzen der Helden) und diese 42 Strophen 
tür sich eine abgeschlossene , Ittckenfreie , gerundete Erzählung 
von mächtigster Wirkung bilden, so ergibt sich mit Notwendig- 
keit, dasB diese 42 Strophen auszuscheiden sind, aber weil sie 
nach der formellen Seite sich älter erweisen als die übrigen, 
diesmal nicht als Zusatz oder Interpolation, sondern als der 
eigentliche Kern, um den sich die breitere, jüngere Darstellung 
krystalliaiert bat Wenn nun aber in diesen 42 Strophen Hagen 
und Dankwart nicht genannt sind und trotz ihres Auftretens in 
den zahlreichen Susätzen (118 — 42 also 76 Strophen) an Stellen 
nicht genannt sind, wo man unter allen Umstanden das Ein- 
greifen dritter Personen ertragen könnte, ja wenn sie einmal 
da sind, mit Notwendigkeit tordem muss, so zwischen 439 
und 440, nach 434 nö., so lässt sich mit Bestimmtheit folgern, 
daes sie in der ursprünglichen Erzählung nicht vorhanden, erst 
von einem Interpolator und nicht immer (mitnnter wol, so 403. 
417) an der passenden Stelle angebracht sind. So kann bei 
auünerksamer Erw%nag von einem Cirkel nicht die Kede sein. 
]£an ist demnach wolberechtigt, auf die Verschiedenheit des Tones 
einzelner Partieen weitere Folgerungen zn bauen, zumal wenn 
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dieselbe dem Inhalte nach sich nicht rechtfertigen lässt „Die 
allgemeinen und unbestimmten Beden von der Einheit des Granzen, 
TOD der durch den Inhdt bedingten Abwechslung des Tons, von 
dem jeweiligen Schlafen der besten Dichter, beruhen teils auf Ver- 
kennung der epischen Poesie, teils auf ungebildetem ästhetischen 
Gefähl, teile auf der Trägheit, die in weitecbichligen Möglich- 
keiten umherirrt, statt das-Einzelne zur Betrachtung und Ver- 
gleichang festzuhalten." 

Uebrigens ist die Abgeschlossenheit einzelner Abschnitte in 
sich eine solche, dass sie selbst von den erbittertsten Gregnem 
zugestanden wurde. So bat Holtzmann ünL S. Hl den Sacbsen- 
krieg (Laohmanns II. Lied 138—263) als eine selbständige und 
spätere Interpolation zugestanden, aber ohne die Consequenzen 
dieses Zugeständnisses zu erwägen, denn gerade der Saohsen- 
krieg wird auch Yom III. und VII. Liede voransgesetzt Und 
daes das VIII. Lied, Jagd und Mord (Ö59 — 943), gemndet und 
abgeschlossen vollkommen den Charakter eines epischen Gesanges 
trage, räumt selbst Fischer S. 85 ein. Eben dasselbe aber muss man 
für den nicht genügend motivierten, ohne alle Folgen bleibenden, 
mithin rein episodischen Kampf mit den Baiem 1536—1566 
einräumen, und ebenso das Zusammenfliessen zweier verschiedenen 
Redactionen bei dem von uns ausfahrlich erörterten Eintreffen der 
Borgonden in Hunnenland erkennen, wenn man nur nnbe&ngen 
zueeben will Es wäre lehrreich und erspriesslicb , das ganze 
Epos in ähnlicher Weise durchzugehen; aber wir müssen vor- 
erst zur Erledigung aller Zweifel, die etwa noch obwalten 
könnten, nun die Fragen wieder richtig dahin stellen: wie ist 
Lachmann bei der Scheidung der echten und alten Bestandteile 
vorgegangen , naoh welcher Methode und welchen Kriterien, 
welche Resultate hat er gewonnen, und endlich tragen die von 
ihm geschiedenen Abschnitte wirklich den Charakter epischer 
Lieder ? 

g 16. Kriterien nnd Heptadeii. 

Lachmann hat nach Ausscheidong von 741 (oder wenn wir 
die 13 Pilgrimstrophen nach der 8. 233 gegebenen Beweisführung 
abrechnen 728 = 7 X l-^^ Strophen) in den restieienden 1575 
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(3= 7 X 22ä) Strophen XX Lieder erkannt; doch ist diese Zahl 
insoferne nicht scharf festzuhalten, als eini^ dieser Lieder selb- 
ständige Fortsetzan^eo haben, die zwar nur in der Anlehnunff 
an das vorher^hende Lied gedacht werden können, aber des- 
halb noch nicht als Interpolationen betrachtet zit werden brauchen, 
so das IV, XL XVII;*) bei einem vom Haaptliede getrennten 
Fragmente XV b 1()56 — 1669 ist bestritten, dass es zu dem- 
selben gehöre ; auch ein andres Stück (des XVII. Liedes) 1849 
— 1^57 möchte abzulÖBen und selbständig zu constituieren sein. 
Doch ist Lachmanns Zählung logisch motiviert, bequem und Über- 
sichtlich. Vor an die Betrachtung der Lieder und ihrer Intoi^ 
polationen gegangen wird, kommen nun die Kriterien zu erwägen. 
Als solche hat MiiUenhoff^ZGNlf. 8. 2 aas Lachmanns Anmer- 
kungen zusammengestellt**) 

1) Zweisilbiger Auftact, wo denselben die entschieden echten 
Strophen nicht kennen. 

i) G-ereimte Cäsaren. 

3) Ueberlaofeude Construction. 

4) Verwirrung und Ilegeltosigkeit im ihrzen nnd dueen. 

5) Nichtigkeit der Schlnsszeiten. 

(!) Zusammenbetteln der Ausdrücke aus den benachbarten 
Strophen. 

7) Müssiges Anbringen der burgündisohen Helden. 

8) Wolfeiie Beschreibung von Xieidern und Festen. 
Hiezu kann man noch, wie Holtzmann schon bemerkt hat, 

vier gleiche Endreime, rechnen. Aber nicht jedes dieser Krito- 

*) Ich meine, dassolbe Rocht wie die Fortsetzung des XVII. kennt« 
auch die des XVIII. 1917—1945, nach Ausscheidung von 1923, deren 

noch jüDReres Alter Eich dadurch erweist, dasa sie 1919 von Beinem ein- 
zig richtigen Platze uach 1922 verdrängt hat, 28 — 4 X '^ Strophen, 
beanspruchen. Das ergäbe dann 1603 = 7 X 329 echte gegen 700 = 
7 X 100 unechte Strophen. 

**) Es gibt keine zitsatnmenfas sende DarBtellung seiner Theorie von 
Lachmanns eigener Hand. Die Schrift oder eigentlich der Vortrag „über 
die uraprgl. Gestalt" enthalt nur die Grnndzfige derselben, von darin be- 
haupteten Einzelheiten ist er vielfsch abgegangen; das Hauptwerk sind 
die Anmerkungen, die aber den Stoff in zerstreuter Form bieten; daneben 
kommen in Betracht die Abhandlungen „Ober Singen und Sagen" und 
„über das Hildebrandslied", die Kritiken Über vd. Ilagens Ausgaben {1817 
n. 1821) und neuestena der Briefwechsel mit W. Örimm. Auch die Vor- 
rede zur Auswahl enthält ein paar einschlägige Bemerkungen. 
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rien lur sich ist etringent; das ergibt sich aus der Hatur der- 
sdben; die vier letzten Kriterien haben Holtzmann nnd Fischer 
snbjectiv genannt, das 7. gewiss mit Unrecht; denn das Anbringen 
der Helden, nur damit sie nicht Tei^eseen werden, ohne Nöti- 
gung nnd ohne weiteres Eingreifen in die Handlang, übrigens, 
wie Mnllenhoff a. a. O. bemerkt, einem ganz richtigen Gefahle 
entaprungen, haben wir als ein Hauptmotiv der Bearbeiter schon 
bei der Besprechnng des Verhältnissos der Texte kennen gelernt. 
Eb ist dies vielmehr das altersickerste Kriterium, indem sich 
nach Beseitigung dieser den Fortgang der Handlang hemmenden 
nnd gewöhnlich aach sonst fehlerhaften Strophen ergibt, dass 
jedes Lied nar genan so viele Personen einführt, als es anmittel- 
bar braucht (so erscheint Ortwin nur in I. lU. IVb. VII., Dank- 
wart in XIV. XV. XVI. XVUI-, Gere in VI. XL, Eckewart in 
VI. XI. XIV., Rnmolt in Xm. XIV). Wenn Holtzmann behauptet 
liat, die Lachmannische Kritik bemfe sich auf das „Gefühl", nnd 
sich berufen fühlte, ihr die Resultate der Kritik des „Yerstandes" 
entgegenzuhalten, ao beweist das eben nur, dass er tatsächlichen 
Umständen nicht Rechnung getragen hat Schon LiUencron hat 
hervorgehoben, dass Lachmann nur in ganz wenigen Fällen und 
dann ausdrücklich sich auf das Gefühl des Lesers berufe, und auch 
dann hat er in der Kegel irgend einen formellen Grund nebenbei 
anzuführen, so Anm. S. 47 zu 329, oder S. 156 zu 1182, 4, und 
sagt auch einmal mit voller Aufrichtigkeit, dass hier die Kritik 
sich an der äussersten Grenze befinde S. 85 zu 59*^/1. Ebenso 
wenig snbjectiv als in diesem Punkte sehen wir ihn in den übrigen. 
Das 5. Kriterium gehört mit dem 2. und 3. zusammen zor 
Charakteristik formell schlechter Strophen und verdient austuhr- 
liche Besprechung; das 6. endlich findet in den Ifibelungen selten 
Anwendung, desto häufiger wie jeder weiss in späteren Dich- 
tungen, wo wir nicht nur Nachahmung und Plünderung im reich. 
sten Masse finden, sondern wie z. B. in den Interpolationen des 
Alphart ganze Strophen aus Halbversen der umstehenden za- 
sammengestoppelt. Was hieran subjectiv sein soll, gestehe ich 
nicht einzusehen. Das 8. Ai^ment endlich , das ist wirklich 
insofeme subjectiv, als auch nach Lachmanns Atethesen genug 
leerer Beschreibung stehen bleibt, das man mit Vergnügen missen 
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würde, also niemand die Grenze deB echten und unecbton mit 
Sicherheit an^ben kann; aber Lachmann basiert fast nie auf 
einem einzelnen Alimente, sondern, wie er nachdröoklich her- 
vorhebt änm. S. 27. 320 f. ancb 255, auf dem Zusammen- 
treffen mehrerer. Oder ist es etwa nicht auffitlli^, wenn 
im II. Liede die Anbringung der bai^nndiechen Helden, Castus 
reime und Nichtigkeit der Schlusszeile immer zneammenfallen?*) 
oder wenn die Anrede, das ihrzen und dnsen gerade bei solchen 
Strophen in Unordnung ist, die auch sonst unhaltbar sind. Was 
den Wechsel der Anrede betrifft, hat ihn Lachmann als das 
unsicherste Argument erklärt, weit Emphase und Reimzwang 
den Dichter beeinflussen konnten; aber als einziges formelles 
Kriterium ist dasselbe überhaupt nur im V. Liede angewandt 
Bei den höfischen Epikern nach Veldeke, auch bei jenen Dich- 
tem, die nach höfischem Stile nur snreben, namentlich im Bilerolf 
ist die Anrede immer in Ordnung; es ist darum erlaubt anza- 
nehmen , daes ein Ueberarbeiter , der die Reime glättete , auch 
diese Unehenmassigkeit beseitigt hätte — gelegentlich wieder 
ein Grund mehr gegen Bartsch nnd sein Original. 

Hinsichtlich des zweisilbigen Auftaotes als Kriterium hat 
Fischer S. 14 £ wieder den Vorwurf des Cirkels erhoben: er 
findet sich in den Liedern erst dann nicht, wenn ihn Laohmann 
beseitigt Dagegen ist zu erinnern, dass sich der metrische 
Brauch eines Autors ziemlich leicht feststellen I&sst. Wenn ich 



*) Ein besonders hQbeches Beispiel für die Zuverlässigkeit der 
Kritik L'b. bietet Strophe 208. Liadgast ist gefangen; das wird Lludger 
berichtet; nun heisat es «wl feesner dtu ez teete dae Siglinde länL «um 
eeh es Gemdten: mol ervaiU er ee «ütt. Die Strophe bat L. einfacb 
«tetblert, weil Oemot im II. Liede nicht Torkommt; jetrt igt msD ra«ch 
mit dem Vorwurfe des Cirkels bei der Hand: er steht aber hier, alao 
kommt er vor und erat, wenn L. die Strophe hinausgeworfen bat, ksan 
er liehaupten, dass Gemot nicht vorkomme. Nun steht aber die Strophe 
im Btricten Widerspruche zu 214. 215, wo klar wird, dass Liudger gat 
nicht Ton Siegfrieds Anwesenheit weiss; es zeigt sich also, dass sie nnter 
allen umständen unhaltbar ist; Lachmann aber gieng, ohne daa, was et 
so sicherlich bemerkt bat wie irgend einer nach ihm, anzuführen, sicher 
genug, indem er mit der mOssigen Anbringung des einen Helden die 
Atetoese motivierte. Man lese wie Zarncke Germ. XIII. 452 sich windet 
und gegen alle Handschriften emendiert ern toeste, also das gerade Gegea- 
teil (t), nm die Strophe zu verteidigen, nnd men wird Lachmann la- 
stimmen. 
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z. B. 35, 2 den Halbvere lesn: in hove Sigemandes, eo ist die 
zwar grammatlfich richtige aber doch nngewöhnliche Stellan^f 
hinlänglicher Beweie, dase der Dichter bemüht war die kurz- 
aUbige Cäsar luwe zn vermeiden; treffe ich dann 86, 4 in der 
Cäsar k&ment, so darf ich nubedenklioh die Strophe einem andren 
VerfiiBser zuschreiben. Auf ahslioben Beobachtangen beruht da» 
£riterinm Lachmanns. Des zweisilbigen Auftactes enthalten sich 
das IL III. VI. IX. XV. XVI. XIX. Lied; cbrigena hat sich 
Lachmann zwar viele Emendationen , aber wol keine Atetheae 
ans diesem Grande allein gestattet aaeser vielleicht 999.*) 

Es bleiben noch die £riterien aus übler Anlage der Strophe : 
Cäenrreim, überlanfende Constraction, Nichtigkeit der Schlnss- 
zeile. Der Gäsurreim ist dem Wesen der Bibelungenetropbe 
zuwider; ihre Entstehungsgeschichte macht uns das klar; durch 
den Binnenreim aber zerlallt die Langzeile und an die Stelle 
des Reimpaares (a: a) tiitt ein doppelter gekreuzter oder über- 
schlagender Keim (b — a: b — a); diese Art des Reimes aber 
kommt Überhaupt erst am Ende des XII. Jahrhunderts in der 
höfischen Poesie, zuerst in der Lyrik auf; von den ungefähr 60 
Steophen, die in A Mittelreim aufweisen, ist die Uehrzahl aus- 
gezeichnet schlecht und trägt anch sonst den Stempel jüngerer 
Entstehnng; übrigens kann man nicht immer aus seinem Vor- 
handensein mit Sicherheit auf die Unecbtheit der betrefTenden 
Strophe Bchlieseen, weil er den Dichtem wol anch unabaLohtlich 
begegnet, unbemerkt oder geduldet bleibt (W. Cirimm ZG d. 
Beimee S. 570). Im XX. Liede hat ihn Lachmann dulden zn 
mäsaen geglaubt, ebenso wie den üebergang der Conetruction 
TOD einer Strophe zur andren, weil dieaes Lied auf andren Vor- 
ausselxnngeu beruht und einen von den übrigen verschiedenen 
Charakter trägt, wie wir sehen werden. Was die überlaufende 
Conatmction betrifft, ist sie an sich das Kennzeichen schlechten 
Strophenbaues. Lilienoron S. 168: ,Jtie atrophisohe Form der 
volkstümlichen Poesie bringt es mit sich , daaa der einzelne 



*) Anf die Beispiele, die Fischer S. 16 dawider vorbringt, igt nicht 
einzugehen, weil sie zeigen, dass er vecigatena zur Zeit der Abfassung 
seiner -Streitschrift" noch nicht richtig lesen konnte: so ist ihm schwe- 
bende Betonung und Elision in der Cäsiv UDbekaniit t 
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Gedanke nicht immer nach seiner eigenen, ihm inwohnenden OrÖBBe 
aoBgetuhrt wird, und ihm daher bald eine lange Periode, bald 
ein kurzer Satz entepricht, wie dieses in den fortlaufenden Vers- 
zeilen der andern erzählenden Gedicht« der Fall ist; sondern 
es wird die Grosso einer Strophe, von wenigen künstlichen Aus- 
nahmen abgesehen, das äusserlich gegebene Mass ftir den Perio- 
denbau and das Fortschreiten der DarBtellnng." Daraus ergibt 
sich, dass in einer correct gebauten Strophe die Periode ab- 
sohliessen mnss, mit dem Uebergang der Periode in die folgende 
geht die natürliche Pause am Schlüsse, zugleich die Wirkung 
der Verlängerung des letzten Kalbverses verloren, und er ist 
daher so lange ganz undenkbar, als die Strophen noch zum 
musikalischen Vortrage bestimmt sind. Innerhalb der Strophe 
dagegen ist dem Satzban völlige Freiheit gegeben und es ist 
gerade ein Kennzeichen der schlechtesten, wenn die Periode 
zeilenweise in vior coord inier te Sätze zerbröckelt Aus der 
«trophischen Form, die darum namentlich Holtzmann Unt S. 150 
als unverträglich mit dem Charakter der epischen Poesie bezeich- 
nete, eine übrigens, wie das Epos aller modernen Völker lehrte 
völlig unwahre Behauptung, ergibt sich jedoch, dass wenn der 
Gedanke nicht alle vier Zeilen füllte, etwa mit dem dritten Verse 
AbschloBS, der vierte leicht ein Lückenbiisser werden kann. Daher 
die häufigen Reflexionen, gnomischen Sätze, Verweisungen auf 
die Zukunft in jüngeren Strophen, denn in den besten Liedern 
nnd in der Blüte ihrer Kunstfertigkeit wissen die Sänger diese 
getahrlicbe Klippe auf das gewandteste zn vermeiden. Man 
sieht, Lachmanns Kriterien weit entfernt, snbjectiv oder willkür- 
lich zu sein, beruhen auf den schärfsten und exactesten Beob- 
achtungen und gegen kein einziges derselben ist noch etwas 
stichhaltiges vorgebracht worden. 

Was nun die Urheber dieser Zusätze betrifft, so wird uns 
die nähere Betrachtung ergeben, dass manches der Lieder, vor 
«s die Form erhielt, in der es der Sammlung einverleibt wurde, 
durch mehrere, oft nachweislich durch drei oder vier Hände 
gegangen ist-, manche Interpolationen erscheinen sehr gelungen; 
andere stören und verwirren den Text; von einigen gilt eine 
Bemerkung W. Grimms, der auch zuerst die überlaufende Oon- 
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Btruction als Kennzeichen der Dnechtfaeit aufgestellt hat, das» 
sie „weder von Dichtern, denn sie siod ohne poetischen (reist, 
noch Ton blossen Abschreibern, da sie mit mehr Geschick ge- 
macht sind, als diese zu haben brauchen, herrühren ; sondern von 
jenen gewöhnlichen Liebhabern, die ihre dumme Hand auch an 
die Werke bekannter Dichter des Mittelalters legen"; die Tätig- 
keit des Ordners oder Diaakeuasten läset sich mit ziemlicher 
Crenauigkeit T.erfolgen: manches nimmt er auch aas andren 
Liedern, «o Strophe 11, wie die Anordnung der Helden zu je 
4 (4X3^3X*'^ 12, eine gewöhnliche Art epischer 
Aofzählnng Anm. S. 9. 389. 308), nachdem sie bisher zu je ä 
angezählt waren, beweist; oder die Interpolation Str. 88—101, 
die Hagen in den Mnnd gelegt ist, wo aber 93, 1 des Fahrenden 
Phrase so mr hosren sagen stehen geblieben ist 

Yor wir nun die Eigentümlichkeiten der einzelnen Lieder 
kennen lernen, müssen wir nun eines Hanpteinwandes der Gegner 
denken, der Heptaden, die sich aus einem der fraglichsten Funkte 
des Systems zu einer seiner festesten Stiitzen zn verwandeln 
scheinen. Lachmann hat beobachtet, daes die höfischen Epiker 
ihre Werke mit ziemlicher Strenge in Abschnitte von 30 Versen 
teilen: so in den Dichtungen mit Kurzzeilen-, bei Laogversen 
entspricht dieser Kechnnng eine Einteilnng in 28 Verse oder 7 
Strophen. Daraus hat der Meister kein Hehl gemacht, sondern 
dae kann wer nicht blind oder blöde ist, Anm. S. 63 und in 
der Vorrede zum Wolfram 8, IX lesen (hat schon Zacher Briefe 
S. 120 bemerkt). Das aber allerdings hat Lachmann nirgends 
gesagt, dass die Strophenzahl aller seiner Lieder durch 7 teilbar 
ist, einfach aus dem Grunde, weil er diesem Umstände kein 
Gewicht heimass, am allerwenigsten von einer Vorliebe für die 
Siebenzahl geleitet war, sondern das eben ganz zufalliges Ei^bnis 
war. Es hat das L Lied 56 (= 7 X 8), U. 77 (X H), ni 
56 (8), IV. 42 (6), IV. Fortsetzung 70 (10), V. 42 (6), VL 
126 (18), VU. 49 (7), VIU. 56 (8), IX. 49 (7), X. 42 (6), 
XI. 91 (13), XL Forteetzung 28 (4), XIL 37 (nach Abzug der 
zwei ersten Strophen, die Lachmann für den Rest einer aus- 
gefallenen Einleitung hält Anm. S. 169, aber 35 = 7 X 5), 
Xni. 56 (8), XIV. 63 (9), XV'. 63 (9), XV*. 14 (2), XVL 56 (8), 
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XVn. 56 (8), XVII. FortaeteiiDg 56 (8), XVUI. 56 (8), XIX. 
€3 (9), XX 287 (41) Sta^phen (Heptaden). Aber aach die 
ältestes ZnBÜtze Bcheinen durch 7 teilbar.*) Ans alledem erhell^ 
daas die Siebenzahl im strophiachenEpoB nioht zuiKllig iBt Erklart 
ist aber das Erscheinen derfielben nioht darch Lachmann, eonden 
erst nach dessen Tode, als Jacob Grimm in £. A. Hahns Schnl- 
anBgabe der XX Lieder (sie waren schon f^ber in einer Pracht- 
anegabe zum Jubiläum der Buchdruckerkunst and in öimrocka 
Uebersetzung selbständig erschienen), die in jedem Liede von 1 
zählte , die Heptaden „entdeckte" , in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen noch im Todesjahre Lachmanns veröffentlichte (jetzt 
B. Sehr. V. 476—479) und mit dem Endnrteü abtat: „dem 
freien ungehemmten Atemzuge des Epos scheinen solche gleich- 
förmige halbnatnrwdchsige Zahlen entgegen", als ob nicht gerade 
das naturwächsige dem Wesen der Volkspoesie entspräche. Ger- 
vinuB , in kritischen und diplomatischen Dingen immer ran Laie, 
was sich seine Verehrer merken mögen, schloss sich an und als 
dann Holtzmann und sein Anhang kamen, meinten sie so leichtes 
Spiel zu haben and heute spricht Herm. Fischer Forschungen 
S. 13 geringschätzig von der „Heptadengrille". Nnn hat zirar 
weder Lachmann nooh seine Schule auf die 8iebenzahl der Btro- 
phen Wert gelegt^**) aber metrische and diplomatisohe Gründe, 



*) Sicher: 61—67 Siegfrieds AnarastuDg; 130—187, wOTon 130, du 
in cnsBem Widerspräche zu 186 Bteht, sbrnistreichen ist; das II. Lied 
Ällt mit der äventiure zaBammeu und hat sammt den Zns&tzen 77 ■)- 19 
= 126 = 7 X 18 Strophen; in den ZuB&tzen des IV. Liedes scheidet 
Uallenhoff ZGKN.: die älteste Interpolation 3& = 7X& Str.; der Utote 
Anhang 461—494= 2X7; die zweite Interpolation 342-357. S6». 961 
—364 =3X7; die Antonft in Isenlant 872-385 =2X7; der jfln- 
gere Anhang 444—480, nacli Ansacheidoitg von 4&4, 3 — 466 2 ajod. 
S. 67 und 474 ebda. S. 69, 3Ö = 7 X ^ Strophen ; 630—636 ; Aber die 
Fortsetzung des XVIII. Liedes oben S. 260; das reinlich redigierte XX 
Lied hat 7 Zusatz Btropben, von denen ich glaube, dssB sie nicht dea 
letzten Sammler Anm. S. 265, sondern dem, der dieses und das XIX. Lied 
mit dem XVIII. Tcrband, zuzuBchreiben sind ; das XIX. hat eine Einleitiug 
von 7 Strophen und eben solchen SchluBS deutlich markiert, 

'*) Lachmann hoftt Anm. S. 6 jeden zu überzeugen, dass das £pw 
nicht mehr und nicht weniger Lieder enthalte , als er nachweist; diu 
seine Kritik im Einzelnen bmchtigt werden kCnne, bestreitet er nirgends. 
Das VIL Lied h&lt er trotz der Siebenzahl tür nnTollsUndig ; am XIL 
mangelt sie nach seiner Kritik. Lachmanns nächster Schaler H. Hsopt 
atethiert ZfdA. VIU. 349 die Strophe 338, wodurch das älteste sller 
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die zur Erklünuig dieser Encheinung geltend zu mactieD sind, 
yerleihen derselben eine erhöhte Bedeatung^. Wir haben oben 
gesehen, dass die Nibelnngenetrophe ursprünglich sangbar, ans 
gleichtoiligem An^esang und einem Abgeaang besteht, also drei- 
teilig ist Dieses Gesetz des Strophenbauee scheint sich nnn 
auch aaf die Anlage der Lieder zu erstrecken. Es mag, was 
noch zu erörtern kommt, dahin stehen, was MüIlenho£F zu erweisen 
sQcbt (ZG-NK. S. 9), dass auch noch im XIII. Jahrhunderte 
epische Sichtungen in unserer Strophe gesungen wurden, es 
genügt die unbestrittene Tatsache, dass wie die Eürenbei^s- 
stropben und die Entstehung der Weise bezeugt, dieselbe ursprüug- 
lioh aangbar war, um ein musikalisches Princip der Anordnung 
aooh Itir das Lied als solches wabrscheinL'oh zu machen. Ein 
solches liegt nun der Siebenzahl der Strophen zn Grunde. Durch 
die Einführung bestimmter dreiteiliger Abschnitte, die im musi- 
calischen und unter dessen Eioflusse wol auch noch im lesenden 
Vortrage eingehalten wurden, vermied man die Monotonie, die 
sonst leicht als Folge gerade der strophischen Form eintreten 
konnte. Natürlich sind aber an solchen Abschnitten nur musi- 
calische, dorchans nicht epische Kuheponkte, wol des Vortrages 
nicht aber der Erzählung. Die Siebenzahl ^ 2 -|- 2 -|- 3, 
wobei je 2 Strophen die beiden Stollen ,' die 3 letzten den Ab- 
geaang darstellen, erschien am passendsten zu diesen Zwecke 
und daher die Erscheinung der Heptaden. 

Scherer Spervogel S. 309 hat vermutet, dass nach der Be- 
deutung der Heptes zu schliessen , die Fahrenden auch ihre 

Lieder, daB IV., der Siebenzslil verlnatig gienge; durch Riegen Kritüc 
2fdA. XI. 206 f., der einen Abschnitt von 9 Strophen abtrennt, würde 
XVU. Fortsetzung dieselbe verlieren; ich eelbgt, wenn e» mir gestattet 
ist, mich anzaBChlieBBen, gestehe, dass mir Lachmanns frühere Ansicht, 
nach der er mit Str. 70 auch 71 fOr unecht erklärt UG. S. 71, becech- 
ti^T erBcheint, als dass er dieselbe sp&ter beibehalten. Aber andrer- 
seits läsBt sich nicht verkennen, dass nicht nur Lachmanns Antoritftt, 
denn posittT gesprochen hat er nicht und hätte es auch kanm, veno ihm 
längeres Leben gegönnt gewesen wäre, wie Hemnann Widersprüche in 
L's. Kritik 8. 14 Torauszusetzen scheint, weil es nicht in seiner Art lag, 
Qiber einmal festgestellte Tatsachen viele Worte zu machen, sondern auch 
die wesentlichsten und sachlichBten Gründe für die Heptaden sprechen 
and dieselben daher allerdings nach MQIlenhoffs Worten ZONN. S. 10 
im Stande sind, „die Lieder vor voreiligem Addieren und Subtrahieren 
sicher zu stellen." 
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LiederbuRher in Seiten zu 28 Zeilen angeordnet haben mögen. 
Hau kann noch weiter gehen. Nicht weniger als 8 Lieder (I. 
III. VIII. XIII, XVI. XVII. XVm XVIU) haben 56 = 7 X 8 
Strophen. Das kann nicht znfailig sein und das wird sich auch der 
entschied enste Gegner der Liedertheorie nicht heikommen lassen, 
für vorbedachte Absieht Lachmanns anzusehen. Es erklärt sich 
aber zwanglos. Als die Fahrenden am Ende des Jahrhunderts 
daran giengen ihre Prodncte zu sagen und begannen dieselben 
zum Zwecke des Vorlesens aufzuzeichnen, genügte ihnen das 
einfachste Materiale, das ist der Pergamentquatemio doppelt- 
gefaltet mit 4 Blättern oder 8 Seiten ; bemaesen sie nun darnach 
and nach der beim Umblättern entetehenden natürlichen Panse 
im Vortrage die Anlage ihres Liedes, so ergab sich, wie Scherer 
vermutete, für die Seite eine Heptas, für das Lied aber deren 
so viel als Beiten nämlich 8, daher die so oft auftretende Zahl 
7X8 oder 56.*) Es zeigt sich, dass diese Art der Aufzeich- 
nung wenn auch gewiss keine allgemeine, so doch eine gewöhn- 
liche, weil die bequemste war, sonst könnten nicht so viele Ab- 
schnitte oder Lieder den ganz gleichen ümfoug besitzen.**) 

g 17. Die Sammlang der Lieder. 

Es f^agt sich nun, wie eine ganze Keibe solcher epischer 
Gesänge zn einem im ganzen und grossen wol geordneten Epos 
erwachsen konnte. Denn wenn wir anch die alten Lieder er- 
gänzt, geglättet, interpoliert und verbunden sehen, so sind dennoch 

*) A 52 b, t d. i. Lachmsun 1282, 2 ist der Schreiber bei KleJchem 
Cftsurworte um 7 Strophen abgeirrt, Termutlich einen Fehler der Vorlage, 
die selbst wieder auf Liederhefte zurückgeht, aufnehmend. 

**) Dies erledigt auch eine abweichende Ansicht W. Wackemagels 
(6 BrnchBt. S. 29), der im ersten Teile des Oedichtea in seinen Atetheaea 
noch weiter geht als Lachmann, im zweiten Teile aber die BerechtiguDg 
hiezu Ittugnet, weil wie die Ceberarbeiter in B und C, so vermntlich auch 
der Ordner und die filteren Interpolatoren banptsftchlich an die volhs- 
mässigen, nicht aber an die mehr hMgchen Lieder Hand angelegt h&tten. 
Insbesondere Cäsurreint, Uebergang der Construction , Werbel Swemmel 
Rodeger im XII., Volker in XIV. sind ihm nicht beweisend for die Un- 
echtheit in diesen Partieen. Aber im XIV. ist Volker nur innerhalb l&n- 

§erer Zusätze genannt; dass nun die eine oder andre von ihm handelnde 
trophe (1534. 1535 Anm. 8. 198] noch junger ist, ist von Lachmann nnr 
vermutet, nicht zu entscheiden und auch ziemlich gleichgiltig. Entschei- 
dend ist aber, daas gerade eines der ältesten Lieder des .2. Teiles. XVI,, 
Ewar zerstückt aber am allerwenigsten interpoliert ist (6 Zusatzstrophen). 
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manclLe derselben nachweiBÜcli durch eine Beihe von Händen 
gegangen, bevor Bie mit der Aafnahtne in unsere Sammlung zwar 
noch immer keine letzte, aber dooh eine fixierte Gestalt erhielten. 
Lachmann hat eine Bchriftiiche Grundlage des Epos, d. h. ein 
Buch, mit vollem Grand geläugnet, die Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit hingegen, daee die einzelnen Lieder vor ihrer Ver- 
einigung aufgezeichnet waren, nicht nnr nioht in Abrede gestellt, 
eondem namentlich bezägUch des XX. (Anm. &. 255) aber aach 
eonst behauptet (Sing. n. Sag. 114. 121). Vor dem XIL Saia- 
hunderte iat überhaupt ein Gregensatz zwischen singen und sagen 
unbekannt, es wird entweder gesungen oder was dasselbe ist 
gesagt und gesungen (Bing. u. S. 107), im Ifibelungenliede ist 
jedoch nie mehr vom singen die Bede , wol aber vom Bagan ; 
das6 aber überhaupt epische Dichtungen, die ErsengnisBe der 
Spieboannspoesie Im XII. und XJU. Jahrhunderte vorgelesen 
wurden, davon sind jene Stellen köstlicher Ifaivetät Zeugnis, wo 
im Uorolt, im Orendel und noch im Lanrin, also in ein halbes 
Jahrhundert auseinander liegenden Gedichten, der Vortragende 
den Gang der ttEzählnng unterbdcht, das weitere könne nioht 
ergän, der leser muoe ein iriiaken hän; "S'^. 2170: 
1>6 gi den maregräven töten sähen tragen, 
ez enhmde «t» scArtW ff^riefen noch gesogen 
die maaegen ungtbterde von viibe unde auch von man 
diu sich Bon herben jämer aidä zeigen began, 

ein unzweideutiges Zeugnis für die schriftliche Aufzeichnung. 
Daneben aber auch noch genug Stellen, die die Bestimmung der 
Lieder zum mundlichen Vortrage dartun, nioht nur das häufige 
Hervortreten des Dichters in erster Person in jedem Liede im 
Singular oder mit EinacUuss der Hörer im Plural, obwol es im 
XV. Liede schon au die Art der jüngeren Spielmannadichtung 
streut (1644, 2 vgl. 1, 4, vomehmlieh aber 1661, 2 hie muget 
ir kwren gerne waz der degen sprach), vielmehr noch die 
Art und Weise der Darstellung ist Beweis hiefiir. Str. 433, 4 
beisst es, da Prünhilt Siegfrieds Speerwurf erliegt, ee en hete 
nimmer der Mnic Günther getan. In der folgenden Strophe 
meint sie nun, Günther habe mit eigener Kratt den Schuss getan ; 
434, 4 nein si hete geveUet ein verre kreftiger mcm. Und 
M n t h, NUMlangenUed. in 
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wieder, da sich die Jnngfran nun überwunden sieht, und ihre 
Mannen eich unterwerfen 439 , 4 st wänden er Hite mit siver 
' kraß diu spii getan. Man sieht, wie der Fahrende, der das 
Lied vortrug, bemüht war, seinen Hörern die Schwierigkeit, die 
ia Siegfrieds unsichtbarer Hilfe lag, za ebnen, zugleich aber den 
Betrug recht deutlich zu machen. Wie schal und wie ärmlich 
müsBten diese Wiederholungen erscheinen, wenn wir annehmen, 
dass das ganze Epos das Prodnct eines Dichters ist, und wie 
zweckentsprechend und nachdrücklich sind sie beim mündlichen 
Vortrage. Wir sehen also die Nibelungenlieder gerade an jener 
trenze zweier Perioden,*) wo auch die Laien begannen eich der 
Fertigkeit des Lesens und Schreibens zu bemächtigen. Wer aber 
schrieb und Lieder anzeichnete, verfolgte einen beBtimmtea 
Zweck: Sammlung, Anordnung, Verschönerung, A.usiiihrung. „Es 
war überall nicht um Mtertamsknnde, sondern um das Fortleben 
des Sageniidiatts zu tun" (ühland L 353). So entstanden immer 
wieder neue Lieder, erfuhren ältere Zusätze , wurden mehrere 
Lieder wol auch zu einer kleinen Sammlung vereinigt Die 
Spiellente wollten dem alten, aber stets begehrten Stoffe moderne 
Formen geben, sie wollten dem Greschmacke der höfischen Kreise 
entgegenkommen, denn die Beinkeit der Sprache und der Reime 
in Abschnitten, über deren Heimat kein Zweifel herrschen kann, 
beweisen, dass sie in den besten Kreisen des Landes entstanden 
sind (ZGNN. S. 18). So erklärt es sich, dass einerseits Lieder 



*) Lachmann Singen und Sagen S. 114. 
wo nach vollendeter Trennniig der Edeln vom 
schnelle Verfall der Po€sie aus dem Gegensätze der höfischen und der 
bäoiiBchen sich entwickelte, auch in dem Vortrage der erzAhlendea Ge- 
dichte eine der höfischen Bildung entaprechende Ver&nderung annehmen, 
dasB sie nämlich nur mehr gesagt und vorgelesen als gesungen und ver- 
mutlich nicht einmal vorzugsweise Ton den Fahrenden vorgetragen wurden; 
welches sich dauu bei dem Verfall des Rittertums wieder umgestaltete, 
so dass der Terwildemde C^esaug der bäurischen und bürgerlichen Sänger 
die Oberband gewann." S. 121. „Es mag wol sein, dass einzelne Teile 
des Gedichtes von den Nibelungen, such ehe man sie in ein Buch zu- 
sammenschrieb, nur gesagt und niemals gesungen sind; obgleich der 
epische Gesang auch in der classischen Zeit nicht ganz zu läugnen ist, 
wenn er vielleicht auch mehr auf der Strasse ala bei Hofe gebort wurde: 
denn es ist freilich merkwürdig, dass der Umarbeiter dieses Gedichtes 
[C 22, 6—8) und der Dichter des Titurela gerade Siegfrieds Jogend- 
geschichte singen hörten, die in den Nibelungen und im Biterolf ver- 
kOmmert ist und nachher märchenhaft umgebildet ward." 
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mit altertümlichen Charakter die meiaten Veränderunj^n erfohren, 
aadre Lieder hinzutreten, die mit Vorliebe ^vissc, sonst im 
Epos wenig hervortretende Charaktere in den Vordergrund 
schieben and behandeln, endlich auch Lieder, die eich TöUig dem 
Stile und der Manier der höfischen Kreise nähern. Dass daneben 
auch Lieder begegnen von minder altertümlichem und doch noch 
nicht höfischem Stile, andrerseits wieder Lieder, die sich an vor- 
hergehende offenbar anlehnen , Fortsetzungen , Zwischensatze 
gleichsam, die ohne das vorhergehende oder das folgende nicht 
gut denkbar sind, während die durch dieselben getrennten Ab- 
schnitte ganz gewiss ihre selbständige Existenz geführt haben, 
wird aus dem vorhergehenden klar. 

Aus der Einrichtung unserer LiederhandschrÜten wissen 
\rir nun, dass die Fahrenden die Lieder verschiedener Autoren, 
wie sie dieselben eben vorzutragen päegt«n, oft ohne jede eigene 
Zutat, denn nicht immer waren sie auch Dichter, in Liederbücher 
zusammenschrieben; ja die Heidelberger hat uns sogar zweier 
solcher Fahrendür ^Namen aufbewahrt, denen nach der Autorität 
anderer Handschriften die unter ihrem Samen eingereihten Lieder 
abgesprochen werden müssen, so dass es klar ist, dass wir nicht 
ihr eigenes Werk, sondern ihr Liederbuch vor uns haben: Niune 
und Gedrut. Aus der Vereinigung solcher Liederbücher in 
losester Form sind unsere grossen Minnesaugerhondschriften ent- 
standen und ebenso, dürfen wir vorgreifend sagen, unser ITibe- 
langenlied. 

Wie wir uns nun nach diesen allgemeinen Grundziigen die 
Entwicklung des Epos zu denken haben, ist die nächste Frage. 
Laohmann hielt drei Phasen der Entstehung nachweisbar: I. die 
Sammlnng, welche der Verfasser der Klage kannte ; das waren 
Lieder, die dem Inhalte nach dem zweiten Teile entsprachen, 
aber meist andere lautend und im Einzelnen abweichend; 11. 
der zweite Teil in seiner jetzigen Gestalt, die Lieder enger ver- 
bunden und au^^lichen-, IIL die Vereinigung des zweiten mit 
dem ersten Teile durch einen ritterlichen Diaskeuaeten oder 
kamp%ewandten Fahrenden (an W. tirinun 13. 3. 1820). In 
der Vorrede zur „Auswahl" 8. XVII f. hat er einige formelle 
Unterschiede zwischen dem zweiten und dritten Ordner angegeben^ 

19« 
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nur der zweite reime Giselhir : VolkSr, her : mir : SüeäegSr, 
naht : hräht : bedäht, gesit : git (später emendiert), Gemdt : 
tttoi, tnarschalch : hevdlch, verch : werch, duo fnr do, vorderdgl 
: tröst; nur der dritte frun für frvmen („ein wirklicher Sptftch- 
fehler"), unflectierte Dattve, Swrit : bit : tnä : sit. Da» Wesent- 
liche dieser Untereoheidung ist der UmBtand, daas für jeden d«T 
beiden Teile des Epoa eine selbständige Sonderexistenz — weim 
auch vielleicht von kürzester Dauer — anzunehmen ist. Dafiir 
sprechen auch noch andre äussere und innere Grande. Die Klage 
mit ihrer Qoelle, die unsere Sammlung nicht war, ist schon 
ai^efahrt; der Sit«rolf, entstanden um 1195 — 1200 in Wien, 
kannte wol einzebie Lieder (Bit 10188 f. = Nib. 1279. 1260, 
Bit 11782 = Ktb. 2206)*), aber auch noch nicht einmal die 
erste Sammluni;, wie daraus hervorgeht, daas unter den bu^^- 
dischen Hedden Volker nicht genannt wird, was bei der Tendem 
des Verfhssers, der sonst als Fahrender ein wahrer Gelehrter in 
seiner Art ist nnd eine ganze Sagenencyclopädie au%ebaut hai, 
möglichst viele Helden zu couoentrierea, nur aus Unkenatote zu 
erklären ist Di^egen ist ee wol gestattet, in dieser erstei 
Sammlung eine der Quellen der Thidrekesaga eu seheu. Die 
Thidrekfisaga, oder eigentlica die Kiäungui^ in derselhen, etimmt 
in grossen PiurUeen fast wörtlich zum Nibelungenliede und zwar 
zum gemeinen Texte, der aber — ausser an einer einzigen ijteUe 

*) Diese Stelle aus dem XX. LIede ist im Trotzgespr&che nriachen 
Wolfhart nnd Volker entbatLeo, «elcher letztere eben im Biterolf nicbt 
auftritt. Dessenungeachtet wird niemand, der unbefangen vergleicht , an 
der Stelle de« Bittrolf die Nachahmung verkenneo. Vgl. auck fiit. 11933. 
Nib. 1897, 3, 2156, 1. Bit. 13139. Nib. 1883, 3. leb erkläre mir, da 
alle diese Stellen in den letzten Abschnitt , das letzte Vierteil des Bite- 
rolf fallen , dieses VerhUtnis dadurch, dasa der Dickter dieses Kpos 
während seiner Arbeit Kenntnis von einzelnen unserer Nibelungenlieder 
gewann, wodurch zugleich ein wichtiger chronologischer Anhaltspunkt 
gewonnen ist; denn der Biterolf, den iie nogenaue Kenntnis der Stei«- 
mark, die überaus genaue NiederSsterreichs, die ungefähre Böhmens, und 
seine Neigung für dieses Volk wie die Abneigung gegen Baiern, die EJennt- 
nis der Trappe (Mai'chfeld), das Wort jeithof nach Oeaterreich ; die Ten- 
denz, die Erwerbung der Steiermark zu feiern, die Locslisierung seiner 
Helden im maurischen Spanien, die Kenntnis der Umgebung von Worms 
und der Heeratrasae dahin in die Umgebung der Söhne Leopolds V, ver- 
weist, ist, wie ich schon mehrfach Gelegenheit hatte zu erwähnen nnd ao 
andrem Orte ansfQhrlicli dargelegt habe, im leisten S ' ' *"' 

Jahrhunderts am Wiener Hofe entstanden. 
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1494, 1, wo aber in deBsen Lesart Lschmann und wol mit ^tem 
(jninde das echte nnd ursprüngliche ^egen die üebereinstimmang 
AC annimmt — im zweiten Teile aaohlioh nicht im geringsten 
vom nrsprönglichen A abweicht Döring ZfdPh. II. 1 — 79. 265 
— 292 hat nnn nenestena wahrscheinlich za machen gesucht, 
dass der gemeine Text unmittelbar eine der (gellen der Saga 
war: 7 Stellen stimmen za ABDI, nur 1 zu Cid, aber 1 zu 
BCI und 1 nur zu B (a. a. 0. 8, 72); aber diese 1, der ent- 
scheidendes Gewicht beizulegen wäre, ist gerade 1494, 1 und 
nachdem wahrscheinlich ist, dass hier der gemeine Text zufällig 
das echte hat, ist diese TJebereinstJmmung nicht beweisend; eben- 
sowenig die andre Stelle 1693, 4, denn die Erzählung der Saga 
c. 348 weicht überhaupt wesentlich ab, indem, wie schon Lach- 
mann bemerkt hat (Anm. S. 214) nicht Uageas Vater sondern 
Hagen selbst von Etzel zum Bitter geschlagen ist; es mag also 
wol hieron eine andre Version gegeben haben, die dem Verfasser 
des gemeinen Textes nur insofeme bekannt war, als er ihr das 
Motiv zur Aendemng von 1693, 4 entnahm, während die Saga 
hier ganz dieser uns unbekannten Quelle folgt; eben so gut 
könnt« die dritte Stelle, üebereinsdnunung mit 1837, 5 — 8 nach 
Cid, gegen die Benützung von B als die mit 1693, 4 dafür 
geltend gemacht werden: aber auch die Bekanntschaft mit diesem 
Motiv, das übrigens der Saga nicht integrierend ist, dass Kriem- 
hilt nur auf Hagen allein ihre Bache richtete, hat um diese Zeit 
(cca. 1235) nichts auffallendes: leicht mochten die deutschen 
Männer von Soest, deren Erzählungen der nordische Landfafarer 
lauschte, auch verschiedene Versionen vorgebracht haben. Dagegen 
scheint mir von grösserem Belang, was die Saga, die doch sonst 
kleine Züge mit treuem Gedächtnisse bewahrt und mit einer 
gewissen Vorliebe ausföhrt (ich erinnere nur au Dietrichs Heim- 
kehr durch Föchlam), nicht kennt: den Bischof Pilgrim, das 
Abenteuer mit dem Kaplan und den Kampf mit Gelfrat nnd Else. 
Döring a. a. 0. S. 73 erklärt das für Gedäohtnisfehler ; dazu 
sind diese Partieen doch zu wesentlich, der Sagaenschreiber zeigt 
sonst eine geradezu erstaunliche Kraft des Gedächtnisses und 
überdies könnte man auf diese Art wieder alles in Znsammen- 
hSDg bringen, was man wollte; es scheint vielmehr hieraus mit 
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Sicherheit hervorzu^heo, dasB dem VerfaBser das XIV'. Lied in 
nicht interpolierter Gestalt bekannt wurde; da aber sonet, gerade 
nach Dörings Nachweisen, nicht wahrscheinlich ist, dass er n u r 
einzelne Lieder, vielmehr einen zusammenhangendea Text vor 
sich hatte, kann das nur das Werk des ersten Ordners gewesen 
sein, in dem demnach das XIV. Lied noch in unangetasteter 
Gestalt enthalten war; dass Volker, der dem Biterolf fehlt, darin 
vorkam, ergiht das Jahr 1200 als faeiläuSgen terminus a quo 
für denselben. Dass der Käme der Kibeluuge, den im ersten 
Teile (noch 1035, 4 vgl. 1056, 3) das von Siegfried unterworfene 
Volk führt, auf die Bürgenden übergeht (nur an zwei Stellen 
wird noch Nibelunge lant in Zusätzen erwähnt 1211, 1. 1332, 1 
und an zwei anderen 1463, 1 — 3. 1803, 4 erinnert sich des 
Gebrauches des ersten Teiles ein überaus ungeschickter Inte^ 
polator, C aber ändert) und daes trotz des namentUch in den 
Interpolationen des XI. Liedes ersichtlichen Bestrebens möglichst 
viele Bürgenden anzubringen, Sindolt und Hunolt, die nur in 
unechten Strophen vorkamen, nicht genannt werden (Anm. 
S. 149), woraus sich schliessen lägst, dass selbst die Verfasser 
der Zusätze Lieder des ersten Teiles, wenn überhaupt, nur in 
nicht interpolierter Gestalt kannten, genügt erwähnt zu haben. 
Der innere Grund, aus welchem eine selbständige Existenz 
beider Teile fast mit Notwendigkeit angenommen werden muss, 
ist die Verschiedenheit im Charakter der Darstellung, welche 
die biederen Streiter fiir die Einheit des Epos völlig ignorieren 
zu dürfen glauben. £iu grosser Teil der Lieder, das XII. XV. 
' XVII. XVIII. XIX , die Fortsetzung des XL XVIL XVUI, 
vornehmlich aber das XX. (also der ganze, zweite Teil mit Aus- 
nahme der beiden ältesten, dos XIV. und XVI., und des XI. 
und XIII., von denen es fraglich sein könnte, ob sie hieher zu 
ziehen sind) ; alle diese Lieder, die durch Fülle des Ausdrucks 
und Gewandtheit der Form , Breite der Darstellung und Wol- 
klang der Sprache sich auszeichnen, sind nicht das Product ge- 
werbsmässiger , hrot heischen der Fahrender, sondern vornehmer 
Spielleute, die ihren Stoff dem Fiirstenhofe anpassen und dessen 
Lieblingen ihre Dichtkunst widmen. W. Wackemagel 6 Bruch- 
stücke S. 25 f. charakterisiert diese „höfische Volksepik, als 
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deren Hauptsitz wir uns Oesterreioh und den Hol zu Wien zu 
denken haben", und deren Froduote uns im zweiten Teile der 
Sibelnn^ entgegentreten, folgendenuaBaen : „Was im Nibelungen- 
liede von ihr berrilhrt, ist gegenüber denjenigen Stücken, die 
unmittelbar auf Gesängen des Volkes berubn, sieht schwer zu 
erkennen. Zu allerrorderst am Inhalt Dieser ist in den Vor- 
trägen der Hofdicbter oft so dürftig, ja man könnte zuweilen 
sagen, nichtig, dass Mand nud Ohr des Volkes, welches in seinen 
Liedern Ereignisse und jedesmal ein Hauptereignis will, übel 
damit wäre befriedigt gewesen: Beispiele der Art unser zwölftes 
und fünfzehntes Lied, und kaum viel begeer auch das dreizehnte. 
Oder aber, es ist wol Inhalt in Fülle da, ea geschieht Viel und 
Grosses nnd das GrÖSBte, und doch kein Inhalt, wie wir uns den 
der Volkslieder allein Torstellen dürfen. Denn er ist kein echt 
alt sagenhafter: mehr als eine der Fersouen, die in Sinn und 
Kede und Tat hier yoranstehn, die auf das wesentlichste in den 
Grang der Ereignisse eingreifen und ihn als Hauptpersonen zu 
der Entwicklung führen, die nun vor uns liegt, sie sind der 
Sage überhaupt oder wenigeteos der Siegfrieds- und Kriemhilden- 
sage ursprünglich fremd, sie sind ganz oder doch zum grösseren 
Teil erst Geschöpfe der bewusaten Dichtung, und mit ihnen ist 
dann auch die Sage, in welche sie die Dichtung einfugt, halb 
unsagenhaft und dem Volk und dem Volkslied ungemäss ge- 
worden. So Volker von Alzei so der Markgraf Rüdiger.*) Aber 
Sängern, wie die, von denen diese Lieder kamen, lag es nahe 
so zu verfahren : sie verfaerrlichten in dem ritterlichen Spielmann 
Volker ihren eigenen Stand, sie feierten in Rüdiger die Tugend, 
TOB der sie lebten, die Milde der Fürsten und voraus der Für- 
sten Oesterreichs. Die gleichen fiamen und mit ihnen noch 
andere, auf welche derselbe Anlass führte, müssen dann auch 
zur Ausschmückung jener inhaltloseren Lieder dienen." 

Sprechen so in der Tat innere und äussere Grunde ftir die 
Selbständigkeit des zweiten Teiles, so muas insbesondere noch 
auf die Art und Weise hingewiesen werden, wie überall der 



*} Dass Wackenutfel Eödeger and Volker zusammena teilt, ist ent- 
schieden falsch; nichts desto weniger beb&tt, was er über die Fliege beider 
Gestalten durch die österreichischen Sänger sagt, seine volle Geltung. 
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Eroigniese des ersten gedacht wird : nor in dea allgemeiiuten 
Grundzügen vird der oberen Begebenheiten gedacht, auf keine 
Einzelheit wird angespielt, die im innigsten Caus^nezos stehenden 
Tatsachen werden, soweit als söüg, dem Hörer ins Gedächtnis 
gerafen, jedoch in einer Weise, die es ganz unmöglich madit, 
ZQ erraten, wie viel oder wie wenig sonst den Dichtem aber 
dieselben bekannt ist (nnr der Dichter des XVL Liedee macht 
in letzterer Beziehung eine Ausnahme 1736, 4): Siegfrieds Tod, 
der Raub des Hortes, des Balmungs werden Toransgesetzt, aber 
ebenso viel anch ans andren Sagen wie das Verhältnis Hageos 
zu Walther von Spanien, Rädegers zu den Amelangen. (Änm. 
S, 254.) Im XI. Liede wird Eriemhilt nicht nur neu eingeführt 
in der ciassiech exponierenden Strophe 1083 : 

Dae was m einen nUen dö vnm Hache erslarp 

mtt der künio Etui umbe ander vrottven warp, . 

dö rieten «In« vriunde äe Burgonden lant 

xuo einer stolzen witwen, diu kos vrou KriemhUt genant, 

sondern im folgenden wird nun von ihr anch als einer dem Hörer 
völlig unbekannten gehandelt, ja die Interpolatoren hielten es 
noch für notwendig, das Yerbältnis weiter auseinauderzaeetzeD, 
was beweist, dass diese Einschübe nicht dem letzten Ordner zn- 
Kueobreiben sind, sondern schon vor der Vereinigung mit dem 
ersten Teile bestanden. 1084, 4 der starke Sivrit was ir man 
1097, 2 fit was dem besten manne Sivride untert&n, dem Sig- 
mundes hinde : den liästu hie gesehen mit Anspielung auf eine 
Begebenheit, von der der erste Teil nichts ersählt (ebenso 1141, 4). 
An das XI. Lied nun, das Rüdegers Werbung und Krlemhüds 
Ausfahrt schildert, scbliesst eine Fortsetzung, die ganz aus dem 
Tone ßUlt, eigentlich ziemlich inhaltlos — ganz nach den Worten 
Wackeroagels — , aber, obwol das XI. dnrchans kein altertüm- 
liches Gepräge trägt, im Stile schwächlicher; J. Hoffinann de Nib. 
alt. parte S. 6 macht darauf aufmerksam, dass während im XI. 
und XIII. Liede die Handlung meist in directer Rede sich be- 
wegt, in der Fortsetzung des XI. und im XII. die directe Rede 
fast ganz fehlt, dafür höfische Begrüssung, B^iterstticke und 
Ritterspiele (1246. 1247. 1293. 1295. 1299. 1315), Frauendienst 
(1248, 4. 1250, 3. 1255, 2. 1296, 4) und Begabung (1262. 
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1863. 1264. 1306. 13«9.. 1310). Der Bau der Strophen iat 
schlecht, inBoferae die SchlnsBzeilen leer und phraeenhaft mit 
stereotyper Gleichförmigkeit ähnliche Gemeinplätze wiederholen 
{1249, 4. 1250, 4. 1255, 2 - 1246, 4. 1256, 4. 1269, 4. 1271, 4. 
1285, 4. 1301, 4. 1311, 4 — 1244, 4. 1257, 4. 1258, 1. 1262, 1). 
Uit Recht Bobreibt daher Hoffmann beide Lieder einem Verfaeser zu, 
unter der VorauBsetznog, dase die Corruptel Zeixenmüre 1272, 3. 
1276, 1 mit CD in I^eisemmüre emendiert wird, worüber wei- 
teres im folgenden %. Das XII. Lied, Etzele und Kriemhilds 
Hochaeit, iet nne jedoch mit verstümmeltem Anfang überliefert; 
atrophe 1274, 1275 stören den Fortgang der Erzählang, die 
nach der erwähnten Emendation tob 1271 zn 1276 ruhig fort- 
schreitet; daes aber 1276 nicht der An&ng eines nenen Liedes 
sein kann (Si was ee Treisemmüre miz an den vierden tac), 
ist klar; Lachmann nahm daher an (Anm. S. 169), dass ein 
Üeberarbeiter den Anfang, dem 1274 und 1275 angehörea 
mochten, und in dem nach seinem richtigen Gefühle der Aufent^ 
haltsort der Königin genannt sein müsste, hinausgeworfen habe; 
durch Annahme der Lesart CD und den Beweis der gemeinsamen 
Antorechaft und des gleichen metrischen Gebranchea (a. a. 0. 
S. 4. 5) erledigt sich die Sache weit ein&cher: X.V und XII 
sind ein Lied (die Ziffer XII ist vor Strophe 1242 anzusetzen) 
mit 63 = 7 X 9 Strophen. Wenn J. Hoffmann jedoch weiter { S. 10) 
das XIII. Lied, die na^n^aßtm, in dem wieder die dramatische 
Knnst direoter Rede znr Geltung gelangt und das auch sonst 
das Gepräge gleichen Stiles tragt, dem Autor des XI. zuschieben 
will, kann ich ihm bei den obwaltenden, von ihm selbst beige- 
brachten Differenzen nicht zustimmen (im XIII. der Dichter drei- 
mal in erster Person 1369, 2. 1417, 1. 1433, 2, im XL nie; 
einsilbige Wörter als erste Hebung und Senkung im letzten Halb- 
vers dreimal in XIII. 1405, 4. 1411, 4 [mit], kann man von 
vriunden g^än 1427, 4 überhaupt mit 4 Hebungen lesen? im 
XI. nie; im XI. wird Gemot, im XIII. Giselher nicht genannt)^ 
denn wenn er meint, in dem metrisch glatteren Liede ein jtingerea 
Product desselben Autors zu erblicken, scheint mir mit ähnlichen 
Voranesetznngen überhaupt die Grenze berechtigter Kritik über- 
schritten : wir haben es mit Liedern aus gleicher Zeit und Gegend 
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an tun, bei fortechreitender KunatfertiglMit von Männern gleicher 
Bildung und Standes verfaset, da iet Äehntichkeil des Stiles so leicht 
erklärlich, daas selbst eine geringfügige formelle Yerechiedenheit 
{genügt, Bchlüese aus andren G-ründen in höchster Fraglichkeit 
erscheinen zu lassen. Dass aber zu beiden das XII. Lied, wie 
«s von Hoffmann reconstruiert ist, in inniger Beziehung steht 
und offenbar in der Tendenz gedichtet ist, beide zu verbinden 
(von einem Oeaterreicher , der nicht ohne Gewandtheit seine 
Heimat feiert!), ist gerne zuzugestehen. Da nun das folgende 
Lied, das XIV., weit älter, die vorhergehenden nicht voraussetzt 
nnd ihnen gegenüber sogar bei Widersprüchen im Einzelnen 
isolieit steht, ist anzunehmen, dass die drei Lieder XL XII. 
XIII in einem Liederbuohe vereinigt waren, das in der Weise 
«ntstanden ist, dass zur Verbindung des XL und XIII. das XII. 
hinzugedichtet ward; ob das XL oder XIIL älter ist, ist nicht 
zn entscheiden, da Hoffmanns Ansicht darüber auf der Annahme 
^meinsamer Autorschaft basierte. 

Das XIV. Lied hebt eich, wie schon oben Gelegenheit war 
zu zeigen, in sehärfster Weise von den vorhergehenden ab, so 
dass es geradezu unsinnig wäre, dasselbe dem Autor eines der 
andren zuzuschreiben; selbst wenn uns ein Dichter des Epos 
genannt und der Nachweis der Einheit zu führen wäre, müsste 
üian an dieser Stelle die Einfügung einer fremden Dichtung 
Annehmen : so klar liegt die Sache. Der Kat Rumolts wird wieder- 
holt, dieser selbst neu eingeführt, die Zahlangaben stimmen nicht 
zum vorhergehenden. Eckewart, schlummert auf Rüdegers Mark, 
der metrische Brauch ist ganz abweichend, alles widerspricht 
einer Bekanntechäft mit dem XI.— XIIL Liede, die aber eben- 
sowenig auf die Begebenheiten dieses Abschnittes deuten. Fehlen 
der Senkung, altertumliche Reime (kokett : Sit, hof : bisehof, 
Gernöt : misscböl, AmelrUh : ungelich, JJote : guote, huoben : 
«oben, verborgen : sorgen, genämen : bequämen, Hagene : degene 
: sagene, vorderöst : tröst), Enjambement, Ausdruck in formel- 
hafter Wendung von grosser Wirkung (1449, 3 mir ist getro»- 
met kinte von engestUcker not; 1446, 2 er was den Niblungen 
ein helflicher tröst; 1473, 2 er körte wazzer gieeen : losen er 
hegan; 1492, 1 dö ruoft er mit der kreße daz al der wäc erdöe; 
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1494, 4 des leÜ er von dem degne den stcertgrimmegen tot; 
1830, 1 dö fiagen disiu mare von schare bas ze schare, des 
wurden meUe hdde missevare; bieza halte man 1503, 2 enouwe, 
1511, 4 eÜieheg owtcrf, 1578, 2 hiH 2. plur.), der fortwährende 
HittweJB auf den Cnigiechen Ausgang, gedningener epischer Stil, 
hohe poetische Kraft, die noch mit der Form ringt, völliges 
Zoriicktreteit jeder poetischen Individualität oder Subjectivitat, 
dafür aber das nngebrochene Leben der Sage, das ahnungsvolle 
Dunkel, dae auf der Sitaation lastet, geben dem Liede einen 
durchaus eigentümlichen Charakter, so dass es seine Wirkung 
auf kein poetischer Stimmung überhaupt fähiges Gemüt verläugnen 
wird. Das Lied „will nnr die Ahnangen und die Vorzeichen 
des unseligen Ausganges darstellen, einen der erweislich ältesten 
Teile der Sage von Crnnthers Untei^nge" (Anm. S. 189), 
dämm gohÖrt aber nach Utens Traum und der Prophezeiung der 
Meerweiber, der der Kampf mit dem Vergen folgt, auch die 
Warnung Ecke'warts hieher und es war richtig, dass Lachmann 
seine anfängliche Meinung (UG. S. 26), dass das Lied mit 156? 
geschlossen habe und die folgenden Strophen zur Verbindung mit 
dem XV., wenn auch nach einer andren Sage, gedichtet seien, 
aufgab. Dieses Lied hat zwei grosse Interpolationen er&hren, 
die Frohe mit dem Kaplan, die gewiss nicht alt und sagenhaft 
ist, wenn sie auch den Gedanken, wie alle Versuche dem Schicksal 
eine andre Wendung zu geben vergeblich ausschlagen, in nicht 
ungeschickter Weise ausdrückt, und den Streit mit den fiaiei'n, 
dem Lachmann sagenhafte Grundlage nicht abspricht (1547, 1 — 3 
deute auf andre Sagen? Anm. S. 197. Es ist mir nicht. wahr- 
scheinlich ; vielmehr scheinen diese Verse nur auf einer allge- 
mein ungünstigen Meinung über Hagen zu beruhen, dem der 
Interpolator auch sonst übel will 1549, 2. 1553, 3), dessen ün- 
gehörigkeit im Liede aber die Unterbrechung des Gedanken- 
ganges und der verschiedene metrische und Sprachgebrauch be- 
weist (man vergleiche die Anwendung der ersten Person 1447, 2. 
1567, 1 mit 1549, 1. 1551, 1; tjost 1549, 2; Gelpfrat und 
Hagen kämpfen mit spem 1548, 1. Wir dürfen wol hei dem 
vortretenden Baiemhass diese Schilderung einem Österreichischen 
Bitter zuschreiben). 
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Bas fol^nde XV. Lied unterscheidet aich \reseiitlioli vom 
XIV. ; es ist eigentlich inhaltlos and trägt jene charakteriRtiechen 
Merkmale der Tolksmässigen Hofepik in Oeaterreieh, wie sie 
Wackernagel entwickelt: Zierlichkeit der Form, Vollendung der 
Kunst {1623. 1643 vgl XVII. 1773), höfische Sitte, Rüdeger 
im Mittelpunkte der Handlung and zudem, wie HoSinann zuent 
bemerkt hat, wenn wir, wie es nötig scheint, das Lied mit 1652 
schliessen, eine überaus gclallige Symmetrie der Anlage, de Nu). 
alt. parte p. 15: „nnntii adyentus, Bui^undionnm aTenienttum 
salutatio, hospitium et sponsalia, proficiscentiam salatado, nnntii 
missio." Lacbmann hat diesem Liede such die beiden Heptaden 
1656 — 1669 zugezählt. Hoffmann a. a. 0. beobachtet nun eine 
in diesem Falle über blosse Znfälligkeiteu hinausgehende üeber- 
einstimmung zwischen diesen Strophen (XV.) und dem XVII. 
Liede; in beiden herrscht nämlich die Gewohnheit, dass der Ant- 
wortende jeweilig die Worte des zuerst Sprechenden aufnimmt 
in XV" 1662, 4. 1663, 1; 1664, 4. 1665, 1; 1667, 3. 1668, 1; 
in XVIL 1677, 3. 1678,2; 1679,4. 1682,1; 1685,3. 1686,2; 
1679, 2. 1680, 2; 1752, 4. 1753, 2. Bei diesem Umstaade 
kann an gemeinsamer Autorschaft kein Zweifel sein; dann siod 
aber, nachdem bei 1656 anmöglich der Anfang eines Liedes 
angenommen werden kann , die Strophen XV. zur Verbindung 
beider Lieder gedichtet und es ist gleiohglltig, welchem man 
sie zuzählt dem XV, oder dem XVII. Der Antor des XV. scheint 
das XIV. gekannt zu haben; nicht nur dass die Erzählnng den 
Faden genau an der richtigen Stelle aufnimmt und die Zahl der 
Bni^nden genau stimmt, scheint wol auch die frappierende An- 
rede 1664, 4 Hrdst der Nibelung^ aus 1466, 2 abgeleitet 
worden zu dürfen. Es ist also anzunehmen, dass diese drei 
Lieder XIV. XV. XVII. in einem Liederbnche vereinigt waren; 
das XIV, ist jedenfalls das weitaus älteste, XV*. das flachste, 
XVII. ahnlich, aber beide nicht ganz ohne sagenhaften Inhalt: 
die Meldung Eckewarts, die Begabung Hagens und Gemots, die 
Warnung durch Dietrich, die letzte und nachdrücklichste, Kriem- 
hilds Empfang sind sicherlich in der Sttge begründet und die 
Erzählung von dem nächtlichen Ueberfall nur eine andre Version 
der im XVI. Liede in älterer Weise dargestellten Begebenheit. 
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Soweit sind wir im wesentticbeten im Einklänge mit dan 
Kesnltaten J. Hofimanna gelangt; auch seiner Beurteilaag des 
XVI, Liedes, dessen Zerstückelung und Verteilung in drei Par- 
tieen 1653—55. 1670—74. 1688—1739 wir schon oben be- 
sprochen haben, 'wird man unbedingt zustimmen müssen, wenn er 
den eigentümlichen Stil, die Gruppierung abgerundeter Bilder, 
die Lebhaftigkeit der Sprache, die Änspielnng auf andere Sagen 
(Siegfrieds Tod, Uagens Jugend, die Walthersage), dabei aber 
die Dürftigkeit des Keimes hervorhebt: wir haben es in der 
Tat mit einem der ältesten und sobönsten Lieder zu tan. Im 
Folgenden nun kann loh mich den Ansichten HofimannB nicht 
aascbüesMU : er nimmt für den ganzen zweiton Teil drei Lieder^ 
bücher an : XI. XI". XII. XIH.— XIV. XV. XVH. XVI. XVIIL 
XVII.(Fortsetaung)-^XIX, XX., letzteres wegen der engen Tei> 
bindung beider Lieder, indem Strophe 2023 ebenso unzweifel- 
haft ein Lied beginnt, als 2024, 1 das vorhergehende Toraus- 
sefast. Es kann sich also nur dämm handeln, wie die Verknüp&ng 
von XVI — XIX zu Stande gekommen ist Das altertümliche 
XVT. kann , nachdem fast alles, was in demselben enthalten ist, 
noch einmal erzählt wird, ursprünglich mit dem XV^II. nicht in 
einer Sammlung gestanden haben (a. a. 0. p. 19); ea ist erst 
später eingesohuben, ioh kann mir nicht denken, das« in ein 
Liederbuch; einem Fahrenden, der sich bem&mäaaig mit dar 
D&rstellung der Sage beschäftigte, kann unmöglich entgangen 
sein, dass er im XVT. und XVII. zwei verschiedene Versionen 
derselben Fabel vor sitüi habe; aber es ist ganz gut möglich, 
dass er zwei Lieder über denselben Cregenstand bei sich fährte, 
nnd wie es ihn passend dünkte, bei Hofe das eine, auf der Stradse 
das andre vortrug (oder wem der Gegensatz zu crass ist, XVII. 
den Danten am Herzogshofe, XYI. der Bitterstrau auf ihrer 
Burg); ein Sammler, dem das Liederbuch bei seiner Arbeit in die 
Hände fiel, hat dann das selbständige Lied, wie ihm die Folge 
der Begebenheiten, deren Identität er nicht erkannte, zu erhei- 
schen schien, eingeteilt — es scheint eine Spur der Tätigkeit 
von Lachmanns zweitem Ordner. Wir werden also gut tun , das 
XVI. Lied selbständig zu betrachten: als eigenes Liederbuch 
{mit 8 Heptaden) oder nicht in den Liederbüchern enthalten. 
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wie man will, es ist dasselbe; jedenfalls war es nicht wie das 
XIV. der Kern eines solchen. 

Bas XV'IIL and das XIX. Lied, beide im i^tile der hö&schen 
Yolksepik, wie wir ihn nun kennen gelernt haben, jedes in seisei 
Weise nicht ohne ei^ntnmlichen Beiz, das XVIII, vielleicht 
Diction nach das prächtigste, das XIX. minder gedrangen, ab«) 
reich an altertümlichen Wendungen und von durchaus sagen- 
haftem Inhalte, feiern jedes die Aristie eines Helden, der bishei 
nur eine nntei^eordnete Bolle gespielt hat und mit dem Ende 
des Liedes, gleichviel tot oder lebend, wieder ans der Handlung 
abtritt Er bedarf nicht einmal des Beweises, dass die beiden 
Lieder auf einander keine Bücksicht nehmen ; aber das XIX ist 
mittelst einer Einleitung an den vorhergehenden Abschnitt, mit- 
telst eines Schluasübergangea an das folgende Lied geknüpft, 
die Heptaden 1957—1963 and 2015—2022. Es ist klar, dass 
ein-Lied mit 2011, 4 Bchliessen konnte und auch die Möglichkeit 
des Beginnes bei der speoiellen Bestimmung, die Tapferkeit eines 
einzelnen Helden zu feiern, mit 1965, 1 anzuheben, wird nicht 
zu bestreiten sein. Auch erklärt sich, da sonst die Heptaden 
nirgends mit Abschnitten der Erzählung zusammenfallen, hier 
die auffallende Erscheinung des BiebengUedrigen Beginnes und 
Schlusees am leichtesten, wenn man Zudichtnng zum Zwecke 
der Verbindung annimmt; von 1957 kann man auch geltend 
machen, dass es, um einen Ausdruck Lachmanns zu gebrauchen, 
anhebt wie sonst nur Fortseizungen pflegen. Hieraus ergibt 
sich die weitere Frage, womit sollte das XIX. Lied verknüpft 
werden? am Schlüsse mit dem XX.; am Beginne aber offenbar 
nicht mit dem XVIII., denn 1957 kann dem Inhalte nach un- 
möglich an 1916 schliessen; dass mit 1916 aber das Lied nicht 
beendet ist, bemerkt nnbestreitbar richtig M. Bieger ZfdÄ. XI. 
208 ; was nun folgt, wie Dietrich und ßüdeger Frieden erhalten 
und den König nnd die Königin aus dem Kampfe geleiten, ist 
ein integrierender Teil der Erzählung, der ganz und gar anent- 
behrlich ist; zndem enthält dieser Abschnitt 1917 — 1945 (nach 
Atethese von 1923, wie oben gezeigt, 28 = 4 X 7 Strophen) Vol- 
kers Aristie; daas er mit 1945 echliesst, gebt daraus hervor, dass 
man dem Autor dieses wunderschönen Liedes die rohen folgenden 
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Strophen mit ihren entarteten Uebertreibungen 1951. 1053 un- 
möglich zDRchreiben kann, auch schliesst 1957 mindestens eben 
»0 gut as 1945 als an 1956 und die vorhergehenden Strophen 
(vgl Anm. S. 246). Dieser Abschnitt, die Fortsetzung des XVIII. 
Liedes, hat nun besseren Ansproeh auf Echtheit als die des 
XVII.,*) es ist eines der besten Lieder, dessen Anfang uns aller- 
dings fehlt, das aber sonst ^nz in der Art und Manier des 
XVm. und XIX. gehalten ist. Wir dürfen also Volkers Aristie 
ebenbürtig neben das Dankwarts- und Iringslied stellen. Daas 
diese Dichtung ursprünglich nicht zum XVIII. Liede gehört 
und auch, dass damit eine Fortsetzung desselben nicht beab- 
sichtigt war, geht aas dem gänzlichen Verschwinden Dankwarts- 
hervor. £s ist also dieses ursprünglich selbständige Lied in 
wenig geschickter Weise zwischen das XVm. und XIX. ein- 
geschoben, wobei XVIII*. seinen Schluss, XVIIP. seinen Anfang- 
einbiü«te. Der Grund der Einschiebung lag darin, dass derjenige, 
der das XVIII. und XIX. Lied verbinden wollte, die uns er- 
haltene Partie des Volkerliedes geeignet hielt die sachliche Lücke 
zwischen 1916 und 1957, die anch der Schluss von XVIII, 
nicht hinlänglich ansfiillen mochte, au ei^änzen. Das kann aber, 
wie ans der Tendenz des symmetrischen Aofbaues des XIX. 
Liedes klar wird, nur der Verfasser eben dieses gewesen sein; 
es hat also der Autor des XIX. Liedes zugleich ein Liederbuch 
angelegt, das zuerst XIX mit XX, dann XVIII' mit XV!!!*" 
(wobei auch das XX, um jene 7 Zusatzstrophen, von denen sieb 



•} Metrisch Btebt dieses Fragment ganz auf demselben Niveau wie 
dag XTIII. und XIX. {Enjambement 1933, 1; starke Apokopen, and drei- 
fQBBiger letzter Halbvers 1921, 4. 1933, 4. 193Ö, 4. Anm. S. 241 Bind ihm 
eigentümlich); anagezeichnet ist es ioBbesondere durch gewisae formel- 
hafte Wendungen 1926, 2 vriutU unde möge, 1928, 3 buox unde suione^ 
1934, 2 nriäe unde swme, 1943, 2 'din gäber unt dtn g(^t, 1944, 3 durh 
Mm unt duTch rant ; Häufung der Epitheta 1917, 2. 1922, 1. 1945, Ir 
toMn er beffan 1925, 2 = 1473, 2; man bemerke noch 1918, 4 schenken, 
den aUer wirsesten tranc. 1920, 4 den tot an der hant hau. 1922, 1. 2 
die Verstärkungen neinä, laiä. 1926, 3. 1927, 2 üf haben de» etrüe» mit 
'nuerten; Vei^leicbe und Bilder: UietrichB Stimme erlautet 1924, 2 alsam 
ein vdsntes hom; Volker Seht 1938, 3 algam ein eher viüde; dann das 
grosse GleichnisB vom Fiedler 1939 Sin leiehe Mtent iihele, sfn isiige »int 
räl: ja veOent sine d^xne manegen hat tot. u. s. f. 1941, 4. 194S, S. 1944, » 
ganz prächtig und sagengemäBS ist die Art und Weise, wie der Dichter 
Wolfhart charakterisiert 1930. 
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5 auf Dankwart beziehen, vermehrt wurde) und hierauf beide 
Grappen unter einander verband. 

Eb erübrigt noch die Fortsetzung des XVII. Liedee; sie 
ist auoh wenn wir unmittelbar den Schluss des XVII. und den An- 
fang des XVIII. Liedes, 1785 und 1858, zu einander halten, 
viel weniger wesentlich als die des XVIII. ; allerdings setzt die 
Vereinigung der Lieder zum £pos eine Aufreizung Bloedelins 
durch Kriemhilt voraus, die wol auch sagengemass, und wie ans 
der Klage zu erhellen scheint, in einem reichhaltigeren Liede 
erzählt war. Eine Spur dieses Liedea dürfen wir nnn hier ver- 
muten;*) denn noch ein zweites Lied hat dieser überaus schwäch- 
liche Foet verarbeitet: ein Ortliehslied , dessen Fragment die 
Strophen 1849—1857 sind. Eieger ZfdA. XI. 206-209 hat, 
nachdem Holtzmanns Anhang das bekannte Geschrei über die 
Barbarei der Strophe 1849 nach dem echten Texte erhoben 
hatte, zuerst die Sache gründlich untereucht. Seiu Resultat lat, 
4ass nachdem im Epos der Angriff Bloedels, den Kriemhilt 
gereizt hat, das Motiv des Kampfes bildet, ein zweites Motiv 
eutbehrlich scheint. Ein solches zweites Motiv scheinen aber 
Strophe 1849 f. einzuleiten: daes mit 1848 sehr gnt ein Lied 
enden konnte, au das das folgende gleich gut achlosee, and 
«ben Bo eines mit 1849 (nach ftieger mit umgestelltem 1. und 2. 
Verse) beginnen, ist leicht zu erkennen. Die Anlage dieser 
Strophen deutet auf ein Lied nach dem Inhalte der Tbidrekssaga 
nnd des Anhanges zum Heldenbuche , nach denen Ortliebs von 
Kriemhilt geheissene Beleidigung gegen Hagen den Anlass zum 
Ausbruche des Kampfes gibt (hiezu stimmt einigermassen 
W. Müllers Ansicht, dass dieses Motiv alt und echt sei und hier 
nur geschwächt, weil neben dem Angriffe auf Dankwart ent- 
behrlich Lied. vd. Kih. S. 300); wie 1858 an 1848, so schlösse 
sachgemäsa an 1857 Strophe 1888 f., wo aber die Ermordung 
Ortliebs ganz anders motiviert ist als in der Saga: diese Unter- 
brechung des Fortganges der Handlung, das dunkle Uereinspielen 
eines zweiten Motivs macht es wahrscheinlich, dass die Strophen 

*) Aus diesem kann Strophe 1803 stammen, die in der Klage benflUt 
erBcheiot, so treu, dass sogar dasselbe Reimpaar nuere : amen erscheint. 
El. 142 f. Hoffmann p. 23. 
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1849 — 1857 dae Fragment eines aelbatandigea Liedes sind. loh 
stimme Rieger zn; aber wenn er wie diese Strophen als den 
Anfang, so XYm" (1917—1955) als den Schlnss desselben 
Liedes ansieht, ist daran zn erinnern, dass wir den Abschnitt 
1917—1955 teUen zn müssen glaubten, und dass in dem einen 
Teile Ortlieb, in dem andren, wo seiner nloht mehr gedacht wird, 
Volker im Mittelpankte der Handlung steht, was diese Ansicht, 
die in sprachlichen oder formellen Eigentümlichkeiten keine Stütze 
findet, nicht plausibel erscheinen läset So sehen wir denn Frag- 
mente zweier verschiedener Lieder an einander geßigt, deren 
Helden Bloedel nnd Ortlieb waren; dazu kommt dann, was der 
Dichter hinzufugt, um seinen Quatemio voll zu machen: „materism 
tennem ludis eqneetribne et cultu christiano exomare studet^'; 
der kurze Wortwechsel Eriemhilts mit Dietrich nnd Hüdebrant 
scheint Nachahmung von 1685 f., das dem Verfasser wol be- 
kannt sein konnte; die Ermordung des hunnischen Markgrafen 
darch Volker erinnert an die weit besser motivierte Tötung dee 
Hunnen 1936, 1 (der Zug wird noch einmal plump wiederholt 
1953). Kein Lied ist nun enger an das vorhergehende und 
folgende geknüpft wie dieses Erzeugnis eines Dichtere, dessen 
Formgewandtheit (1792. 1818) bedeutender ist als seine Phan- 
tasie; da wir aber nun XVII im Verbände mit den vorher- 
gehenden, XVIII mit den folgenden Liedern gesehen haben, 
ist diese Fortsetzung erst bei der Vereinigung der Liederbücher 
zngedichtet, möglicherweise, denn die Contamination einzelner 
Liederfeile, aus der sich auch der scheinbare Widerspruch 
zwischen altertumlichem und neuem in diesem Abschnitte erklärt, 
findet hierin ihre Analogie, gleichzeitig mit der Einreihung des 
XVI. Liedes: also ein Werk des zweiten Ordners, der mit der 
Anknüp&ng des ersten Liederbuches, das die Interpolationen, die 
mit dem Inhalt des vorhergehenden vertraut machen sollen, 
im XI. Liede, wie das XIV. die Zusätze vom Kaplan und vom 
Baiemkampfe wol schon vor der Vereinigung erfahren hatte, 
seine Tätigkeit abschloss. 

Ganz ähnlich entwickelt sich der erste Teil, für den Müllen- 
hoff ZGNN. S. 25—55 die TTutersuchnng durchgeführt hat. Das 
erste Lied grenzt sich mit Strophe 13 und 129 sicher und fest 

Mntli, Nlbslonsenlied. 20 
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»b. Die vorher^hende , vielgetadelte verworrene Exposition, 
die, wie die dnroheinandei^ewürfelte AnfzähliiDg der Helden 
zeigte ans Strophen Teraohiedener Lieder zusammengebettelt ist, 
ist nicht auf das Lied, sondern fnr das Ganze berechnet und, 
worüber schon die elende Form keinen Zweifel läßst, dem Ordner 
znEQSchreiben. Das Lied hat grosse Interpolationen: so die un- 
gesohiokte Scliwartleite Siegfirieids, die im Widerspruche zu 22 
und der spateren Interpolation 88—101 den Kitt nach 'Worms 
als Siegfirieda erste Ausfahrt erscheinen liease, einer der aller- 
ärgsten Yerstosee des Epoe, den noch kein Verteidiger der Einr 
heit erklärt bat; weiter die Schilderung seiner Ausstattung 61 
—67, den schwächlichen Sohlnss 130 — 137, und die Erzählung 
von der Erwerbung des Hortes und den Drachenkampf S8 — 101. 
Aus dem Yei^leiolie der Interpolationen unter einander und 
ihres Zustandee — so ist 96, das die Erzählung nnterbrichl, 
jünger, 130 im Wider^melie zum folgenden u. a. — ei^bt 
sich, dass das Lied vor seiner endlichen Redaction durch min- 
destens Tier Bände gegangen ist Der Dichter des Liedes war 
wol kaum ein Fahrender: wenigstens hält er Eriemhilt für Sieg- 
frieds erste N'eigung und weise nichts von seiner Unverwund- 
barkeit, während er seine Leibeestarke 22, 4. 117, 4. 129, 3 
hervorhebt Im Anlange scheint er ein andres Lied von Eriem- 
hüdens Traume benatzt zu haben; wenigstens hebt sich die kurze 
Schilderung eo rhapsodisch ab, daaa eelbst Lacduauin daa Lied 
ursprünglich erst mit Strophe 20 beginnen wollte. Die Möglich- 
keit der Existenz -^es solchen und dann gewiss nur kurzen 
Liedes von solchem Inhalte hat rd. Hagen zu seiner gegen 
Lachnumn zäh festgeh^tenen Vermutung geführt , dass der 
Dichter des Nibelungenliedes kurze fihapaodien benutzt und ver- 
arbeitet habe. Da aber gar keine Beweise hiefür vorliegen und 
man scbliesslicli in jeder kurzen abgeschlossenen Darstellung- 
solche Rhapsodien sehen könnte (wie leicht und falsch wäre es, 
das XIV. oder XVL Lied so zu zerlegen I), ist die Annahme 
fallen zu lassen (Mnllenhoff Jahrb. f. wiss. Xrit 1846. S. 622. 
Ueber die Möglichkeit eines älteren bajuvarischen Liedes von 
Eriemhilt sieh ZE. ZfdA. XU. 299 f.). Der Gang der Darstel- 
lung ist energisch, der Ton ,p:asch, etwas herb" (s. o.), die 
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AuCfaeBimg freier als in den älteren Liedeni, die Enastmittel 
des Dichlera nicht nabedeutend. Der Dichter will offenbar nichts 
schildern als Sie^rieds Ausritt und Fahrt nach Worms, er erle- 
digt seinen Gegenstand mit Strophe 129. 

Die Selbständigkeit des II. Liedes, das den Sachsenkneg 
nmfasst, ist selbst von den Gegnern anerkannt; ein Zuwachs 
der Sage (s. S. 71 f.) ist es hier dem neuen Stile des Yolks- 
epos angepasst ; die Waffentat vollbringt Siegfried, wenn es auch 
nicht mit unzweideutigen Worten gesagt wird, als ßitter Kriem- 
bildens. Im Stil jünger als das erste steht es der „höfischen 
Yolksepik" der Lieder des II. Teiles nicht allznfeme, erreicht 
sie aber weder an £rall der Barstellnng noch an ßundung der 
form. Was die Sage betrifft, beruht es auf genau denselben 
Voran ssetzungen wie das erste, zn dem ee in einem ähnlichen 
"Verhältnisse steht, wie das XV. znm XIV., wenn ee auch die 
Erzählung nicht so genau an denselben Funkt knüpft: die Aetm- 
lichkeit besteht vielmehr darin, daas man ein Lied, das dem 
Inhalte nach unserem I. entspricht, fo das II. Torauseetzen 
mnfis ; da nnn die Annahme, es sei dies ein anderes als unser Lied, 
„ins Blaue greift", ist, da sonst nichts dawider spricht, festzu- 
halten, dass das IL das I. Lied Voraussetzt und beide in einem 
Lie4erbuche vereinigt gewesen seien, das aber erst mit dem 
folgenden III. abschloss. Dieses III. Lied, das Siegfrieds Aufent- 
halt am Wormser Hofe und den Sachsenkrieg kennt, schliesst^ 
wiewol in Stil und Darstellung grundverscbieden, so eng an das 
II., dass die Annahme erlaubt ist, der Dichter sei durch die 
Schliissandeutungen des II. zu seinem Liede angeregt worden 
(ZGNitr, 6. 34). Das Lied hat ausser dem Eintreten Ortwins 
272 und überhaupt dem Entg^^bringen der Braut von Seite 
der Buigonden keinen sagengemäasen Inhalt; aber es zeigt uns 
die volksmässige Epik auf einem Standpunkte, von dem es keinen 
Fortschritt mehr gab, weil der Gipfel schon überschritten war: 
in ganz anderer Weise als im XV. oder XVII. Liede tritt der 
Einäuss höflschen Wesens hervor: zwar keine Bomantik, aber 
die entschiedenste und peinlichste Beobachtung höfischer Sitte 
was im II. Liede noch nicht gesagt ist, dass Sieg&ied in Kriem- 
hilts Dienste seine Wunder der Tapferkeit verrichte, ist ilun hier 

20* 
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303, 4 selbst in den Mund gelegt; Bubjectives Wesen der Foeue; 
eigentümliche Gleichnisse; ausgebildete Form bei geringem Ge- 
halte; wie Lachmann sagt „trauriges Beispiel der entartenden 
Volkspoesie" (Anm. S. 72). Daäs aber das Liederbuch hier seine 
Grenze hatte, ergibt sich aus den Tollig yerschiedenen und 
durchaus sagengemässen Voraussetzungen, auf denen die folgenden 
Lieder beruhen. 

Das IV. Lied ist eines der altertümlichsten : nach Form und 
Inhalt vielleicht das älteste aller: „wenn eine, so könnte dies 
noch in den achtciger Jahren des XU. Jahrhunderts entstanden 
sein" (ZGNN. S. 37. das XIV. wol anch!); daraus erklärt sich, 
dass die Interpolatoren so unendlich viel daran zu tun fanden: 
während beim XX. auf 287 echte Strophen 7 Zasatzstrophen, 
und diese alt und gat kommen, sind hier unter 248 Strophen 
nur 42 echt, und da genügten den Verfassern von B und C 
bekanntlich gerade in diesem Abschnitte die Einachübe nicht, 
so dass in C die echten Strophen nnr mehr den achten TeQ 
des Ganzen bilden! Der Gang der Darstellung in diesem Liede 
ist aber anch so knapp und gedrungen, dass man das Vorgehen 
der Bearbeiter wenigstens begreift: es ist keine Strophe zu viel; 
ernst und gemessen schreitet die Handlung fort; Siegfrieds M- 
hercH Verhältnis zu Frünhilt wird vorausgesetzt: nur so erklärt 
sich, dass die Königin ihn kennt und zuerst grüset — dass ihn 
ein ir gesinde kennt und nennt 394, ist gar zu deutlich der Er- 
kennungsficene Siegfrieds durch Hagen 87 nachgebildet — , nur 
80 die schroffe Betonung der Abhängigkeit des Helden 401 und 
eine gewisse Gereiztheit der Wechselrede 401. 402. 443; so 
stehen wir ganz anders als in den Liedern des ersten Buches 
auf dem Boden der alten Sage, die bereits den Verfassern der 
Zusätze unverständlich zu werden begann. Form (vor allem das 
überaus häufige Fehlen der Senkung) und Stil verleihen dem 
Liede ein höchst altertümliches Gepräge*) und erheben es zu 

*) Mallenboff Jahrb. f. wias. Kr. t84fi S. 620 hat gegentkberW. Malier, 
nach deeaen Theorie l. und IV. demsetbeD VerfasBer angehürteu , eine 
höchst inatructlTe Parallele beider Lieder gegeben ; was I. jüDger er- 
scheinen läBst, sind die Syniüesen, Parenthesen, die knrzülbige C&Bur 86, 4, 
das ihrzen Günthers und Siegfriede; dabei hat IV. keine scheinbar klin- 
genden Keime, l. kein Enjambement, 
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einem der merkwürdigsten Benkm&Ie unserer Literatur. Aber 
der Sänger wollte nichts als die Wettspiele erzählen: mit ihrer 
Vollendung schlieset sein 6eBang 443 ; dass ihm dabei eine Expo- 
sition gelungen ist, die in ihrer meisterhatlen Anlage ebeuao gut 
das Epoa eroffnen könnte, zeugt für die hohe Ausbildung des 
epischen Yolkegeaanges, den wir in diesem AbBcfanitte auf seiner 
Akme sehen. Wie deutlich die B^tiramung fiir den mündlichen 
Vortrag hier hervortritt, ist schon oben gesagt Die Zusätze 
(ZGNN. S. 59 f.) sind von verschiedenatem Werte. Zunächst 
scheint der Abschnitt, der die Abreise erzählt^ 481—494 eine 
plumpe unschöne Spielmannsdichtung, hinzugetreten; später erst 
der Anhang 444—480, der Siegfrieds Fahrt nach seinen Recken 
und die Balgerei mit dem Pförtner und Alberich schildert, eine 
auf Grund der eben ausgebildeten neuen Form der Sage von 
der Erwerbung des Hortes frei erfundene, an das possenhafte 
Btreifende Spielmannsdichtung, die in wenig würdiger Weise den 
Faden der Erzählung fortspinnt Dazu kommen die Interpolation, 
die im Sinne der modernen Richtung aber ohne Kenntnis der 
Begebenheiten, die das III. Lied geschildert hat, Siegfried und 
Kriemhilt vor der Fahrt nach Isenlant zusammenföhrt ii2—3b7. 
359. 361— 364 und der Abschnitt endlich, der ziemlidi geschickt 
gemacht 372 — 385, die Ankunft in Frünhilts Land schildert; 
alle diese Zusätze die alte Siebenzahl innehaltend. Als bemer- 
kenswert und wichtig, weil einen Rücksohluss auf das Alter der 
Zusätze gestattend, ist hervorzuheben, dass auch in den unechten 
Strophen nii^nds Cäsurreim sich findet (Änm. 8. 46). Ob der 
letzte Sammler und in wieweit noch Hand anzulegen fand an 
dieses Lied, das so viel gesungen durch so viele Hände wandern 
muBste, bis es aus der Sphäre, in der es entstanden, in die £reise 
der aristokratischen Gesellschaft gehoben war, lässt sich auf keine 
Weise zur Entscheidung bringen. Dass ihm die Strophe 324, 
die das Lied vorbereiten soll und 495, die das Y. Lied vor- 
aussetzt, angehören, ist allerdings klar. 

Ueber den Inhalt des Y. Liedes war schon Gelegenheit zu 
handeln. £s schildert den Kampf in den beiden Nächten, be- 
ginnt mit dem Hochzeitsmale und schliesst mit der BelHedigung 
Günthers 572-629. Müllenhoff hat es a. a. 0. S. i2 trefflich 
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charakterisiert: „Dies schöne Lied zeichnet sich aus durch edle 
Einfachheit und die würdige, reine, ja fast naive Art, in der die 
^anze Tcrfangliche Creschichte der Brautnacht behandelt ist Die 
altertHiu liehe lUschheit und G-edrungeoheit der Üaratellang, die 
das IV. auszeichnet, tchlt diesem Liede; doch iät es ebeaso ferne 
von höfischer Breite, und die Wärme und Lebhaftigkeit seiner 
Darstellung ist nnr viel gehaltener, als die des IV., ja selbst 
des I. Liedes. Kaum ein andres Lied in den Nibelungen ist so 
schlicht und einfach und hat so wenig hervorstechende Kigen- 
tümlichkeiten aufzuweisen ; denn auch die Merkmale der jüngeren 
Lieder fehlen ebenso sehr." An einen gemeinsamen Autor mit 
dem IV. ist also nicht zu denken; doch setzt es auch das frü- 
here Verhältnis Siegfrieds zu Prünhilt oder wenigstens seine 
Vertrautheit mit allem, was sie betrifft, voraus 598, 2, und dass 
es mit dem IV. in einem Liederbnche vereinigt war, beweist, 
dase es mit demselben wie wir es bei den Liedern des zweiten 
Teiles gesehen haben, durch ein von Lachmann nu't Recht nicht 
atethiertes Lied 496 — 571 verbunden ist, das durchaus höfisch 
und inhaltlos, schwächlich und ohne Schwung, von Begebenheiten 
zusammenrafft, was zwischen den Kämpf in Iseulant und die 
Brautnacht gelegt und gedrängt werden kann : Handlung die 
Fülle, aber, wie Wackemagel so scharf hervorhebt, kein sagen- 
hafter Inhalt: SiegfKeds Botschafli nach Worms, Zurüstungen zum 
Feste, der Empfang, Ritterspiele, endlich, was bei der Ordnung 
und Sammlung der Lieder höchlich zu gute kommen mnsste, die 
in Gemässheit der eingegangenen Verpflichtung 334, 1. 562, 3 
vollzogene VermKIung Siegfrieds und Kriemhildens. Aus dem 
Anfange des Liedes, das sich vollkommen gut rundet, geht hervor, 
dass das IV. Lied schon um den ältesten Zusatz 481 — 494 ver- 
mehrt war ; knapp an 494 scbliesst 496 , unmöglich an 443. 
In Form und Auffassung steht es dem dritten Liede nahe (Anm. 
S. 72), es demselben Autor zuzuschreiben, verbietet die in jenem 
hervortretende Unkenntnis der alten Sage und Begebenheiten, 
wie sie das IV. Lied erzählt, das von dieser Fortsetzung, IV\ 
vorausgesetzt wird. 

Diesen gegenüber bilden nun die folgenden Lieder wieder 
eine sich scharf abhebende, teilweise auf andren VorauMetzungen 
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benihende, nm&BBsnde Orappe Vi — X. Ale der Uittelpnnkt <md 
das älteste dieser Lieder etsoheint das VIII., die Terhän^nisTolle 
Jagd 859 — 943, das sieh aUenüngs so klar nsd dentlicli in seiner 
Eigentümlichkeit and Abgeachloesenbeit ans seiner Ümgebang 
heraushebt, dass ihm den Charakter des Liedes selbst die ent- 
schiedensten Gegner der Theorie zngestanden haben. Es unter- 
scheidet sich vesentlloh Ton allen andren Liedern durah seinen 
Sprachgebrauch (s. die Znaanunenstellung ZCrNK". S. 50), dnroh 
eine gewisse Frische und Energie des Tones, wie sie weder 
den übrigen hohen Alters (TV. XIV. XVI) noch den höfisoheren 
Uedem eigen und hier mit Rücksicht auf den tragischen Inhdt 
doppelt wirknngaToll leL Gesnnder Humor paart sich mit Kraft 
und Änscbaulichkeit der Schilderung; mit dem glüoklichHten Tacte 
wird der Held vor seinem Ende noch in das hellste Licht gesetzt; 
daes es zum Gesang bestimmt war, beweist die Onomatopöe und 
Alliteration, die vollen Reime, es ähnelt einem „schallnach- 
ahmenden Jägeriiede." Wie ein Mensch dazu kommen konnte, 
bei ernster Erwägung des Stiles und Tones diesen Abschnitt dem 
Autor des III. oder des in seiner Weise ebenso verschiedenen 
XIV. zuzuschreiben, ist schlechterdings unbegreiflich. Diese 
Kunst, in den Terschiedensten Situationen einmal glücklich den 
kräftigsten Ton su treffen, dann wieder weichlich, platt und 
banal zu werden, um, ein Proteus nnd Phönix zngleioh, sich 
wieder zum lebendigsten Schwünge zu erheben und dann in die 
monotonste Manier zuriickzusinken , wahrlich diese Kunst setzt 
anders constmierte Menschen voraus, als mit denen wir in der 
Geschichte rechnen. Wenn irgend ein Lied das Produot einer 
bedeutenden Individualität, und die uns nirgends anders ' im Epos 
entgegentritt, ist, so das VIII. Es ist ganz merkwürdig zu be- 
obachten, wie eine solche bedeutende und ausgeprägte Individu- 
alität auf die schwächeren Epigonen wirkt: dass die Zusätze, 
Kriemhildens Träume und Siegfrieds Gewandung, besser atad 
als andere, läset sich noch aus älterem Stile erklären; aber auch 
auf die späteren Bearbeiter hat sie eingewirkt, ao dass sie in 
diesem Abschnitte archaisieren nnd der Dichter des IX. Liedes, 
der im Hinblicke auf unser Lied gedichtet hat, entzieht sich, selb- 
ständig beginnend, doch dem mächtigen EinfloBse der rarsus- 
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gehenden Dichtung nicht: wer 943 und 944 neben einander 
liest, mödite sie nicht verschiedenen Vertsssem zuschreiben 
(Anm. S. 126), doch zeigt das IX. Lied nichts mehr toq der 
Genialität des YIII., nur in den ersten Strophen wirkt der in 
den Schlnssstrophen angeschlagene Ton fort, die elegieche Weise 
klingt immer wieder, bis die Erzählung in Gang kommt nnd 
damit dae Lied sich verflacht und scheidet. Dass der Dichter 
des IX. Liedes das VIU. fortsetzen wollte, geht schon ans den 
Worten hervor : ez hies Hagne tragen Sivriden also töten, was 
voraussetzt, dass von Siegfried und seinem Tode schon die Kede 
war, doch exponiert der Dichter neu und guL Dass beide Lieder 
nicht von einem Autor sind, ist durch die Vermeidung des drei- 
silbigen Keimes (in ¥111. 873) und durch die (zum VL stim- 
mendej Bezeichnung Sivrü von Niblunge Umt hinlänglich klar. 
Miillenhoff hat das IX. nnd das X. Lied, beide überaus schlicht, 
das X. im einzelnen fast dürftig, aber nii^ende unwürdig im 
Tone einem Autor zugeschrieben. Die Lieder schliessen knapp 
aneinander, übereinstimmend nehmen sie (wie das VI.) an, dass 
Siegfried von seinem Vater begleitet als Gast in Worms weilte, 
und benennen den Helden in der bezeichneten Weise; das IX. 
Betet das VIII., das X. das IX. Lied voraus; da jedoch X. 
gegenüber IX. zweisilbigen Anftact, knrzsilbige Gasur und En- 
jambement, Vortreten des Dichters in erster Person hat, können 
wir ein bestimmtes Urteil nicht gewinnen; denn es ist als Grund- 
satz festzuhalten, dass bei unsren Liedern gemeinsame Antor- 
schaft nur dort als erwiesen zu gelten hat, wo gegen ganz 
- speoielle Gründe, die dafür sprechen (die allerdings hier vor 
banden waren), gar kein formeller oder sprachlicher Einwand 
erhoben werden kann.*) Darum ist noch entschiedener die Ver- 



*) Dieser Orundsatz ist notwendig. Selbst der Ansicht der Meister 
muBB ea geBtuttet sein entgegenziitretea , wo sie sich nicht aber Venaa- 
tnng erhebt. Allen VemmtDogen Lachmanna imd MOllenhoffa beizuatimmen 
vürde hier zum Chaos fahren: MOIleaboff schreibt ZGNN. S. 54 VL IK. 
X. einem Antor za; Lachmano hat Anm. S. 126 nichta dftgegen, wenn 
man VIII. nnd IX. einem Antor beilegen wollte ; Hellenhoff a. a. 0. S. 50 
geitattet jedem , „dem es der Beruhigung wegen von nOten sein aollle," 
aniDnehmeD, daas Vlll. ein jongcres Product des Aatora von IV. wire. 
JetEt halten wir dieae Vermutungen und Erlaubnisse xusammen: VI. IX. 
X. von einem Antor; VIII. und IX., also auch VI. und VIII., VIII. und 
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mntang gemeinsamer Autorschaft dieser beiden Lieder mit dem 
VI. abzulehnen; IX und X sind schlicht nnd yolkstümlich , YI 
verweilt mit Vorliebe bei höfischen Scenen: nii;gends vielleicht 
ausser im IIL und XV. ist ritterliche Sitte so genau beachtet 
Uüllenhofis Annahme eines ritterlichen Sangers für das YI. Lied 
(ZGNN. S. 14 auf Grundlage der Strophen 736. 778) ist gewUs 
begründet, träfe aber fiir das IX. und X. kaum zu; insbeson- 
dere das X weist die Bewahrung alt sagenhafter Züge, so die 
Daner von Kriemhilts Zurnckgezogenheit 1046, 2, ein leiser 
fatalistischer Nachklang 1060, 1 (Na ist ez Sivride leider übel 
bekomen, das uns die tarnkappen der helt hete henomen), die 
Versenkung des Hortes an einer bekannten Stelle (1077, 3 da 
ee Loche), Formeln (1068, 1 den armen unt den riehen be- 
gunde si »u jre&en. 1065, 3 kamere unde turne sin umrden 
vol getragen. 1075, 2 libes wtde guotes sott du ml» voget 
sin) nnd Wendungen, wie sie gerade in die jüngere Spielmanns- 
dichtung übei^hen (1043, 1 wie seÜen si dae lie! 1072, 2 dag 
kreßige guot), mit voller Bestimmtheit einem fahrenden Uaane 
zu. Zu dem kommt ein anderes: das YL Lied will mit dem 
Zanke der Königinnen offenbar auf die Katastrophe des VIII. 
vorbereiten, wie das IX. und X. dieselbe voraussetzt: so be- 
greidioh es nun auch ist, dass Autoren anseiuanderliegendes zu 
verknüpfen suchen, ao sonderbar wäre es, wenn ein Haon Prolog 
nnd Epilog ohne die dazwischen liegende Aotion gedichtet hätte. 
Wir dürfen daher mit voller Berechtigung die Verschiedenheit 
der Autoren annehmen. Die üebereinstimmung, dass Siegfried 
in VL IX. X. von NiUwnge lant heisst, dasa SieglVied als Gast 
gedacht wird, Sigmund nach Worms mitreist, die Zahl der Be- 
gleiter stimmt, beweist, dass sie auf gleichen Voraussetzungen 
bemhen, entweder also gemeiiiBame Q,nelle oder Kenntnis des einen 
vom andren, nicht mehr. Es ist auch nicht abzusehen, warum der 
Dichter des VL nicht das IX. und X. Lied gekannt haben sollte^ 
auch nach Uüllenhoffs Annahme wäre ja das VI. Lied das jUngere 

IV., also auch Tl. und IV., wu nach Inhalt und Stil bare Unmöglich- 
keit ist. Ich wollte das nur conatstieren, um xu zeigen, daas such gegeD 
LachmannB oder HQllenhoffs Meinung ein Widerepruch im Einaelaen 
berechtigt sein kann. 
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Froduct! Den Inhalt des lY. und V. Liedes aber kennt das TL 
aicht (ZGN]?. S. 45): Prünhilt hat Siegfried nicht eher geBohen 
als Günther 763, 3 ; die Btenstbarkeit, im IV. Tatsache, ist hier 
nur als Yorwand angesehen ; es bleibt unentschieden, ob Siegfried 
Prünhitte Minne nicht wirklich genossen, was das T. Lied ent- 
schieden in Abrede stellt 604. 605. 627, 1, woraus denn hei^ 
vorgeht, wofür wir den Beweis noch schuldig waren, dass zwi- 
schen der Gruppe IV — .V und der folgenden in der Tat eine 
Scheidung vorsunehmen ist. Verrollständigt aber wurde das 
Liederbuch erst, als c^ vTroXr/jfrttog das VII. Lied hinzugedichtet 
ward, um die mangelnde Verbindung zwischen dem VI. und dem 
VIII. herzustellen. Lschmann nahm an, das dieses Lied nicht 
fiowol eine Fortsetzung des vorhergehenden sei als vielmehr „ein 
anderes übel angeknüpftes, von dem aber der Anfang fehlt" 
{Anm. S. 110). MüUenhofT hebt dagegen hervor, dass es in 
«ich abgeechlosaen , ein Zwischenstück von der Art wie IV* 
sei; er möchte es dem Verfasser des V. zuschreiben; da aber 
VII Enjambement 849, 2, dreisilbigen Reim 810, 1; Y kura- 
Bilbige Cäsur 598, 1, Elision in der Cäsur 587, 1. 588, 3. 602, 2, 
überdies Anakoluthie, Parenthesen und Inversionen hat, die dem 
VII. mangeln, können wir, nach dem aufgestellten Grundsätze, 
nicht auf diese Ann^me eingehen. Dass es weder vom Ver- 
fasser des VI. noch des VIIL Liedes ist, beweist t&i den ersteren 
Fall der unebenmlissige Anschloss, für den anderen der doppelte 
Widerspruch, dass nach der ans 922, 2 gefolgerten Darstellung 
84*/7 Siegfried auf Feldzug und Jagd dasselbe Gewand tragen 
müsste, und der bekannte geographische Anstand, dass nach 
854, 3 die Jagd im Waskenwalde vor sich geht, während sie 
im VIIl. Liede 943, 1 und seinen Zusätzen 870, 1 am rechten 
Kheinufer stattfindet. Die Art und Weise, wie Zarncke Beitrage 
S. 210, Fischer Hibll.V S, 86 diesen Widerspruch erklären, es 
sei dem Dichter, der durch die Burgonden an die Waltherssge 
«rinnert war (die auch sonst in den Liedern hervortritt XVL 
1694. 1735. XX. 2281), der Wasgenwald in die Feder gekom- 
men, ist ganz plausibel, wenn man annimmt, dass VII. und VUL 
von verschiedenen Vertassem seien (vgl. auch Vollmöller. Eüren- 
berg S. 43), nimmer aber hätte einem Dichter anf so en^m 
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Kaume und in so viihti^r Sache ein so crasset Wtderepruch 
begegnen können. Der Stil dee Liedes Ist gat und würdig; 
dass es eines der jüngsten ist, beweist die AoBbUdnng der Sage 
Yon SiegtVieds TJnTerwnndbarkeit (übrigens nicht die Hornhaut) 
nnd Beine ganze Bestimmung „einer tieferen tragischen Verket- 
tung der Eriemhild" (ZGITN, 8, 48), So haben wir uns denn 
die Entstehung dieses LiedorbucheB so zu denken, dasB an das 
VIII. das IX., an dieseB das X. Lied trat; auf die Katastrophe 
Torbereiten wollte da6 VI.; mit der Zudiohtnng des VII. wurde 
es mit den drei erstgenannten verbunden. 

Es läest sich aber auch verfolgen, wie nun dieses Liedec 
buch mit dem vorhergehenden verbunden wurde, durch einen 
epischen Zwischensatz, wie ihn die Fortsetzung des XVIL Liedes 
darstellt. Das sind die Strophen 637 — 663 {wie Swrtt ze lande 
mit sinem wibe kom). An das V. Lied war eine mattere, aber 
doch nicht ganz schlechte Fortsetzung getreten, die in präg- 
nanter Weise Bchliesst 636, 4 sd endete sich diu höche'U: es 
seiet von dannen manie degen und die wahrscheinlich der 
älteren TJeberlieferung gemäss von einer Heimkehr Siegfrieds 
vor seiner Ermordung gar nichts wusste. Als nun die beiden 
Liederhefte verknüpft wurden, in derfcn zweitem (VI. IX. X.) 
durchauB die Vorstellung herrschehd ist, dass Siegfried erst 
später als Gast zu Worms erschlagen worden sei, nachdem er 
des Glückes der Ehe und der Herrschaft genossen — das ist 
der Grund dieser Neu- oder Umbildung der Sage — , war es 
nahe liegend genug oder eigentlich fast notwendig, in kürzerer 
oder längerer Weise auch Beiner Heimkunft zu gedenken. Das 
geschieht nun in der erwähnten Fortsetzung in nicht eben 
schlechter Weise: nur den unglücklichen Zug, wie Eriemhilt 
den Hagen zum Heimgesinde begehrt, hat dieser Autor erdacht. 
Dass das Stück sinnloB ist, wenn man es nicht mit dem VI. 
verbindet, dessen Anfang sich aber in höchster Deutlichkeit ab- 
hebt, bemerkt Müllenhoff S. 63; da es aber auch das vorher- 
gehende voraussetzt, ist es bei der Vereinigung eingeschoben. 
So waren denn die Lieder IV — X in einem Corpus vereinigt; 
dass mit der Bildung so grosser Liederbücher, wie sie dnroh 
XVIP. oder durch die Einschiebung des letatbesprochenen Ab- 
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ectmittes entetanden, der Anatoas zur Vollendung des Epos 
gegeben war, ist klar genug: ier Ordner fand nichts mehr zu 
tun, als den Sieg&iedaroman anzuknüpfen, die Aventiureneinteilung 
durchzuführen, ein paarmal erläuternde, die allzuschroffen Ueber- 
gänge glättende Strophen hinzuzuMgeu. Dass sein Name nicht 
auf die Nachwelt gekommen ist, ist zu verschmerzen; weit mehr 
dürfen wir es bedauern, dass im Strome der Zeit auch der Name 
jenes Manaee verrauscht ist, dessen Dichtung in ihrer gewaltigen 
Anlage der Anfangspunkt unserer ganzen Sammlung geworden 
ist: wir haben noch nicht vom XX. Liede gesprochen! 

Durch Umfang und Anlage schon von den übrigen unter- 
schieden, ein Epos für sich, selbst so entstanden, wie manche 
sich die Entstehung der gesammten Dichtung denken, das freie 
Erzeugnis eines Einzelnen, aber doch nur die Behandlung eineB 
gegebenen Stoffes unter Benützung der poetischen Tradition, das 
ist sang- und gangbarer Lieder, nimmt das XX. Lied eine 
isolierte Stellung ein und ist aus andren (resichtspunktea zu 
beurteilen. Lachmann wollte ursprüngUch mehrere Lieder untei^ 
scheiden, er hat diese Meinung später aufgegeben und selbst 
sein Yoi^ehen kritisiert (UG. S. 49—59. Anm. S. 253); das 
erste sollte umfassen Str. 2018—2071, das zweite 2072—2151, 
ein drittes 2152 — 2161 (also nicht viel mehr als eine Rhapsodie 
in vd. Hagens Sinne), ein weiteres 2162—2188, dann 2189 
— 2244, endlich das letzte 2245 f. Gewiss hat es auch im 
XII. Jahrhunderte kürzere gesungene Lieder von Büdegers Ende 
und dem Untergänge der Ameluugen gegeben — denn eine 
Dichtung vom Umfange der unseren, 1148 Langzeilen, konnte 
von vorneherein nur zum Vorlesen nicht zum Gesänge bestimmt 
sein, sie nennt sich auch 2316, 4 daß mare — aber im XX. 
Liede sehen wir nur ihren Inhalt verarbeitet, nicht einmal Spuren 
älterer Lieder, altertümliche Reime, Verse oder Strophen lassen 
eich nachweisen. Dagegen tritt eine planmässige Anlage, die 
consequente Durchführung eines Grundgedankens, „wie aller 
versuchter Friede, alles was in der äuesersten Not noch der 
Bürgenden Rettung schien, sich in Grimm, Verderben und Unter- 
gang verwandelt," hervor, die dieses Lied weit über alle anderen 
erhebt Es steht nicht mehr auf der Stufe, die wir als die Blüte 
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epischen Volksg^sanges riibmen, wie das IV. nnd VI., es setzt 
vielmehr die ganze Aaabildung jener höfischen oder halbböfiscben 
Kauet voraiiB, wie sie etwa in den Aristien zu Ta^ tritt, und 
ist daher den jüngeren Liedern beizuzählen; aber als Kunstwerk 
nnd epische Dichtung an sich betrachtet bezeichnet es Überhaupt 
den Höhepunkt der altdeutschen Poesie: die Berührung der 
höfischen Kreise mit der volkstümlichen Dichtung hat in diesem 
Liede ihre schönste Blüte getrieben. Es ist klar, dass ein Werk 
von solcher Beschaffenheit auch nach andren Kriterien beurteilt 
Verden muss als die übrigen Lieder; so rechtfertigt sich in der 
glänzendsten Weise die Bescheidenheit Lachmanns, dieser Dich- 
tung gegenüber wesentliche Argumente seiner Kritik au%egeben 
za haben; Strophen mit vier gleichen Reimen, Cäsurreim und 
überlaufende Construction (alle überaus selten), Wechsel der 
Anrede (stets durch den Affect motiviert) können hier nicht als 
Beweis der Vnechtheit gelten; sie sind sachlich um nichts 
schlechter als andere, stofflich oft unentbehrlich, mitunter reich 
an Schönheiten anderer Art : sie gehören also hier zur Eigenart 
des Dichters, gerade so wie die Stimmungsbilder, die er mit 
meisterhafter Art entwirft, und die eorgßiltige Uotiviemng aller 
Voi^oge. Eine besondere Kunstfertigkeit notiert J. Hoffinann 
Nib. alt pars p. 29: er liebt es, eine falsche Hoffnung in seinen 
Gestalten wachzurufen, um sie noch herber die Enttäuschung 
empfinden zu lassen 2061, 1. 1108—10. 216»/«. 225*/s- Das 
Gedicht trägt also den Stempel einer bestimmten und grossartigen 
Individualität und so erledigt sich auch Holtzmanns alberne 
Frage, warum, was dem Volksdichter Nro. 20 erlaubt ist, den 
übrigen nicht gestattet sei, ganz einfach dahin: weil sie sich 
diese Freiheiten selbst noch nicht gestatteten. 

Die Entstehung des XX. Liedes, auf das allein eich ursprüng- 
lich der dann auf das ganze übergegangene Titel der Nibelunge 
not bezogen hat, war unter allen Umstanden ein epochemachen- 
der literarisches Ereignis. Mit ihr war vermutlich die schrift- 
liche Fixierung der Nibelnngensage, die lebendige Fortbildung 
abgeschlossen, nnd der endliche Änstoss znr Vollendung des 
Epos gegeben. Drei Wege waren hiezu möglich. Entweder 
bemächtigte sich der erleuchtete Mann, dieser wahre Poet von 
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GoUes Gnaden, dem wir dae XX. Lied verdanken, des fesammten 
Stofiea (eine Absicht, die möglicherweiBe wirklich geho^ wurde, 
wenn man auB dem Umstände echlieeBen darf, dass etofflich in 
diesem viel mehr als in andren Liedern voransgesetzt wird Anm. 
8. 254) und formte denselben in schöpferlecher Tätigkeit: er 
hätte ihn dann irol noch freier aus den ßonden der gegebenen 
Tradition loslösen .und selbständiger gestalten müssen, aber das 
deutsche Tolk besässe eine epische Dichtung, der keine Nation 
aller Zeiten ähnliches an die Seite zu stellen hätte; es ist be- 
zeichnend für den Sichter wie t&r seine Zeit und die ganze 
mittelalterliche Welt- nnd Lebensanechanung, dass selbst dieser 
bedeutendste aller der Sänger nnd Bitter, die sich an den Sagen 
des Yolkes erfreut und versucht haben, sich nicht völlig von 
dem Banse , der auf der Sage, die einmal in Fleisi^ und Blut 
der 2fation übei^egangen war, Ug, zu emancipieren vermochte 
und sich nicht über seinen Stoff erhob — jmd wir müssen ihm 
fiir diese — unfireiwülige — Selbstbeschränkung Bank wissen, 
denn nur so ist n^ unser Epos in einer Gestalt erhalten geblieben, 
aus der die Gelebreamkeit und der Scharfsinn der besten Männer 
den wirklich volkstümlichen Kern zu schälen vermochte. Der 
andre Weg, der für die £n,twickltu)g des Epos offen stand, war 
eine gefährliche £}ippe: wenn die Kreise, in denen Lieder wie 
nL lY^. XII. entstanden waren, fortfuhren sieb in solcher Weise 
mit dem Stoffe zu besohältigen; die Umformung in völlig höfische 
Yeree, noch ganz anders wie in der Klage, wäre die Folge 
gewesen und damit die Creierung eines öden Froductes von rein 
literarhistorischem Werte; das verhütete der Umstand, dass die 
JLomantik, unl«r deren Zanbersohimmer die Ritter des west- 
lichen und mittleren Deutschlands dichteten, in Oesterreich nie 
zom Durchbruohe gelangt ist Aber mit der Sammlung epischer 
Cjden wie die Vereinigung der Liederbücher IV — V mit VT 
—X und XIV— XVII mit XVIII-XX nnd der Entstehung 
eben dieses XX Liedes war die Anregung gegeben zur Bil- 
dung eines grossen Liederbuches, das die Begebenheiten umfasste, 
wie sie sich satmgen von Anfong bis zu Ende, das aber auf 
den Geschmack der besten Kreise berechnet, bei Seite Hess, was 
sidi hiemit nicht vertrug ; immer weitere Ringe liess die groasa 
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Bewegung spielen, de war allgemeiD, keine Burg and kein Spiel- 
mann, die sich ihr entzogen; was dem Individaum übrig blieb 
zor Entwicklang seiner Eigeov^ war ein Miuimam, aber es kam 
zur Erkenntnis und zum Gefühle seiner Beschränktheit und 
strebt« nach Geltung and EntfUtang; in solchen geistigen Strö- 
mungen und auf solche Weise entstand aas Liedern des Volkes, 
wie sie die Spiellente vortrugen auf ihren Fahrten und wie sie 
in Oesterreich die ritterlichen Sänger dichteten, das Nibelnngen- 
lied. 

Wer also die Entstehung der Sammlung, wie wir sie dar- 
gestellt haben, längnet, der darf sich nicht an der Au&tellung 
einer neuen Hypothese genügen lassen, er muss anch zeigen, 
dasB die Entwicklung der TOlketiimlioben Poesie in der Art, 
wie sie uns vorliegt auf einem andren Wege möglich war, al» 
wir ihn behaopten. Und der Beweis dörtle nicht leicht sein. 

Nachdem Vir die Lieder, ihre Besonderheit and ihren Zu- 
sammenhang kennen gelernt haben, ist es möglich, einige allge- 
meiner gehaltene Einwendungen rascher zu erledigen. Eins 
der hauptsächlichsten ist die, warum sich denn von allen did^ea 
Liederbüchern nichts erhalten haben sollte. Aus diesem nega- 
tiven Umstände lässt sich oatürlicli keine Folgerung ziehen, so 
wenig als daraus, dase von den behaupteten älteren „Onginalen" 
nnBeres Epos sich nichts erhalten hat; aber etwas andere liegt 
denn doch die Frage. Bis z« ihrer Aufzeichnung waren die 
Lieder eine lebendige poetische Tradition gewesen, die sich von 
Monde zu Munde, von Geschlecht zu GescMecht vererbt hatte; 
bei lebendiger Tradition erhält sich keine Aufzeichnung; diese 
tritt erst ein, wenn Getähr ist, dass die erste vei^essea werde 
(W. Grimm an I<achmann 3. JuU 1830); dämm ist auch die 
Fixierung des Epos der Tod der Sage: sie wird nicht mehr als 
Gesang gehört ; andre Lieder tönen vom Söller der Barg, andre 
Lieder unter der Linde im Dorfe; der epische Volksgesang ist 
erstorben, so wie er in die Literatur übergegangen ist Nur 
jene Teile der Sage, die der Geschmack der Zeit verschmäht 
hat, wuchern, späte Schösslinge, in üppiger Weise fort; sie wird 
abenteuerlich , unklar und märchenhatl. War aber der Gesang 
verklungen, so war auch kein Bedürfnis tiir die Erhaltung der 
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Liedertüeher Torhanden, die nicht gleich einem Codex für die 
Dauer angelegt waren, eondern nur einem ephemeren BednrfniaBe 
genügen soUtea Fasst man alles dies ine Auge, den Einfluss dea 
Epos, den heute noch 28 Handschriften bezeugen, die Eotartimg 
des Volksgesanges und die 'wachsende Vorliebe der ritterlichen 
Gesellschaft für romantische Stoffe, so hat das YetBchwisden der 
Liederbücher in der Tat nichts auffallendes. 

Ein anderer Einwand, auf den schon hin nnd wieder Bück- 
sieht genommen worden ist, ist der, dass es unwahrscheinlich 
sei, dass es gerade Lieder in solcher Anzahl nnd so pasBeod 
gegeben habe; dass sie sich ohne sonderliche Mühe zu einem 
Ganzen gefugt haben. Darauf ist zu erwidern: es kann korze 
Lieder, kurze EJiapaodien gegeben haben, in nnsren Liedern ist 
ausser vielleicht am Anfange 13 — 16 keine Spur nachweisbar; 
auch Lieder, in dem Sinne wie sie W. Grimm angenommen 
wissen wollte, die so ziemlich das Ganze der Sage umfassten, 
aber bei einem einzelnen Funkte mit Vorliebe verweilten, kann 
es gegeben haben; sie können im Inhalte treuer, selbst in der 
Darstellung besser gewesen sein als unsere Kibelunge, aber 
nachweisbar sind sie nicht nnd ihre Existenz nicht einmal mehr 
wahrscheinlich in einer Zeit, wo eine grosse Anzahl Lieder be- 
kannt war, die alle Teile der Sage, jeden für sich, abgesondert 
und ausfuhrlich erzählten. (Lachm. Jen. Litztg. Ei^bl, 1820, 
8. 176.) Was nun die Auswahl der Lieder betrifft, die uns 
vorliegt, ist zu bemerken, dass die geistig unbedeutenden Sammler 
«rgriffen, was ihnen nahe kam; es ist nicht denkbar, dass über 
Siegfrieds Jugendgeschichte nicht auch der nordischen Tradition 
parallele Darstellungen existiert haben : unseren Sammlern waren 
sie nicht bekannt; sie bieten dafür den Siegfriedsroman (Lied 
I — III) und eine erste Spur' der Jugendgeschichte in ihrer seuea, 
niedrigen Gestalt 88 — 101. 842—845; einzelne Abschnitte, ja 
selbst Lieder sind zum Zwecke besserer Verbindung anderer 
Teile des Epos eigens gedichtet, so 1V^ VII. XII. XVII'. 
XTIII" ; einmal hat Fülle des Stoffes zum ärgsten Misgriffe ver- 
leitet, in der zwehnaligen Darstellung derselben Ereignisse durch 
die Einschaltung des XVI. Liedes; aber die meisten sind so 
abgeschlossen, so gerundet, beginnen und schliessen so scharf, dos» 
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der Vorwurf, sie seien nnr Stücke aber keine Lieder (Fischer 
NibU.? S. 143) oder sie enthielten keine abgeechlosBene Hand- 
lung und ihre Anfange seien EinselgesäDgen nicht immer geniäeB 
(W. Müller Lied vd. Nib. S. 306), ganz grandios ist. Ich stelle 
einige solcher Anfangs- und Expoeitionsstrophea zusammen: 

IV. 325, El v)as ein kuniginne geseexen über sS: 
ninder ir gdiclte was cUhemiu me. 
81 KOS unmäzen sehome, vü midtd was ir kraft, 
«t it^wz mit sn^Uen degenen umbe minne dm Schaft. 

IX. 944. Von grdeer ühermüete maget ir hären sagen 
imd VOM eisUdur rächt, ex hiez Uagne tragen, 
^vriden <äsd töten von Niblunge lant 
mir eine ketnenäten da man KriettAüde vant 

XX. 3028. Ze einen »unewende» der gröze tnort geschatA, 
das diu vrowee Krietnhät ir herzdeit erraeh 
an ir ntdisten mAgen und an «d monejwn man; 

da von der künte Etzel vröude nimmer mi gewm. 

Als Proben von Schlnssatrophen : 

Till. 943. D6 biten « der nahte und vuoren über £{«. 
von hdden künde nimmar mrs g^aget «im. 
ein tier daz si da duogen, das weinten eddiu kint. 
ja muosteH stfi engeiten vä guoter wigamde sint. 

XTI. 17S9. Wie dicke ein man durdi vorhte mojiegiu dinc verlät, 
swä sä vriunt bi vriunde güetliehen stät, 
und hat er guote sinne, das er sfn niht entwtt. 
schade vä maneges mannes wirt von muten v)ol behuot. 

XVIL 1786. D6 wart der kümginne vü rehte dae geseit, 

das; ir boten niht enwttrben. von schtilden wag ir leit. 
d& vuogte si es anders: vü grimmec was ir muot. 
des muoaen Sit verderben helde kOene unde gvot. 

Wob aber die Einheit der Handlung in den einzelnen Liedern 
betrifi^ Bo ist dieselbe in einer Strenge und Consequenz duroh- 
gefabrt, die keinen geringen Begriff von der instinctiv geübten 
Kunst der Dichter gibt Ifur dae VI. und dae X. Lied könnten 
dieser Einheit zu entbehren scheinen, das erstere aber nur in 
Folge seiner allzubreiten Anlage, derenungeachtet der Streit der 
Königinnen der Mittelpunkt des ganzen bleibt, und das letztere, 
Math, NibeloDgeDlied. 21 
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weil es zwiBcheu 1042 and 1043 in zwei von eiDander unab- 
bängige Hälften ztt zerrallen scheinen könnte, aber die erste 
Sigmunds Seimkehr ist nur als die Einleitung zur zweiton zn 
betrachten und das ganze erzahlt Kriemhilts Schicksal nach dem 
Tode ihres Gatten: sie steht hier ethisch so in der Mitte dar 
Handlung wie im L Liede, fnr das demgemäss anch die Strophen 
13—16 die passende Exposition bilden (gegen Fischer NiblL? 
S. 24 f.); bei allen Übrigen Liedern ist keine Schwierigkeit, mit 
einem Schlagworte kann man jedes benennen, so einheitlich ist 
selbst in den inhaltlosesten die Handlung: II. Sachsenkrieg^ 
IIL Siegesfest in Worms, IV. Günthers Werbung, V, die Braut- 
naeht, TU. der Verrat, VIII. Siegfrieds Tod, IX. Siegfrieds 
Leichenfeier, XI. Riidegers Werbung, XII. Etzels Hochzeit, 
XIII. Die Ladung, XIV. Nibeinngenzng , XV. RüdegersUed, 
XVL XVII. Der Empfang, XVin. Dankwartelied, XIX. Irings- 
lied und das XX. nennt sich selbst Nibelungenot. Wenn Müller 
a. a. 0. endlich noch einwendet (auch Fischer NiblL? S. 54), 
dass jedes Lied Beziehungen auf frühere Begebenheiten enthalte, 
also die vorhergehenden voranszuaetzen scheine, so ist dagegen 
zu erinnern, dass nur die erste Främisse richtig ist, denn die 
firüheren Begebenheiten sind eben nicht nur in den firüheren 
Liedern berichtet, sondern jeder Spielmann oder Ritter, der von 
diesen Reckuu sang, durfte, trat er nun vor bäuerlichem oder 
ritterlichem Publikum auf, überall die Sage als bekannt Toram 
setzen,*) er konnte sich also auch Beziehungen auf frühere Ereig- 



*} Ein achlagendes Beispiel ist 913, l. Dö si wolden dannm tvo 
der linden breit, also zu einer bekannten bestimmten Linde, ohoe jus 
früher von einer aolchen irgendwie die Bede gewesen wäre. HS*. 154. 
Hiezu Lachmann „Ueber das Hildebrands lied" S. 123: „Bei aller eri&b- 
lenden Poösie, besonders aber bei der Tolksm&ssigen , ist wenigstana im 
Mittelalter die Erfindung immer getrennt von der Darstellung." (Aber 
„auch in dem Dicbter muss jene poetiscbe Kraft, die der Gesammtbet 
des Yolkes beiwohnt, fortarbeiten, unbewusst und unwillkürlich, wie Jt 
alles, was in einer menschlichen Seele wirklich schöpferisch entatelt, 
plötzlich da iat" Einweodung W. Orimms, von Lachmann angenoDimen 
ebda. S. IBB.) „Die Sage entsteht, wächat und treibt ihr geheim oiaTollea 
Wesen for sich: dem Verfasser einer einzelnen poetischen ErzShlang 
gehört von der Fabel und Ihren Peraonen und Begebenheiten nichts 
weaentlichea zu, ebensowenig als der Glaube oder die sittlichen Ansichten, 
auf die er fusst .... Nur was eben in der Erz&hlong den Dichter be- 
wegte, was ihm der wichtigste Punkt und die Einheit des Ganzen aduen, 
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nisBe erlauben, ohne daas dieselben nnmittelbar vorher gesagt 
oder gesungen werden muaeten ; er stellt sich mit seiner Expo- 
sition auf einen bestimmten Funkt der Handlung und fährt in 
seinem Yortra^ ein Hauptereignis aus. 

Die Theorie aber, die W. MüUer („die Lieder von den 
Nibelungen," Göttinger Studien 8. 275 — 336) der Lachmanns ent- 
gegenstellte, fand gleichfalls in den vorhergehenden Erörte- 
rungen ihre Widerlegung. Er geht von der Ansicht aus, dass 
selbständige epische Lieder eine grössere Partie der Sage behan- 
deln müssten, und nimmt, indem er sich, was aber ohne alle 
Beweiskraft ist, auf die analoge Anlage der eddischen, faröischen 
und dänisclien Lieder stützt, acht deutsche Lieder an: 1. Sieg- 
frieds Jugend, 2. Drachenkampf, 3. Siegliied und Brynhüd, 
4. und die Giukungen, 5. Werbung für Günther, 6. Streit und 
Mord, 7. Sühne und Vermälung, 8. Untergang der Niflungen. 
Erst mit dem vierten dieser Lieder hätte unser Epos begonnen: 
das 4. und 5. sei gleich Lachmanns L und IV., die ebenso wie 
Lachmanna H. III. V. — VIIL Lied = Müllers 6. von einem 
Autor sein sollten; die Unmöglichkeit der Annahme gleicher 
Autorschaft Mr L und IV., III. und \T1L widerlegt diese Hypo- 
these hinlänglioti, gegen die aber insbesondere noch zu bemerken' 
ist, dass wir gar keinen Beweis dafür besitzen, daes eben solctie 
Lieder, wie wir sie besitzen, in ganz entsprechender Form scbon 
früher existiert haben, und umgekehrt keinen, dass ältere Lieder 
in unsere nur umgeformt worden wären: unsere Nibelungenlieder, 
wenn gleich auf alter Sagenüberliefemng fassend, sind doch die 
£inder eben ihrer Zeit; so wenig etwas darauf hindeutet, dass 
etwa die Reime bei der Sammlung umgeformt wären, ebenso- 
wenig ist ein Anhalt dafür vorhanden, dass sie nur Bearbeitungen 
älterer Gesänge seien; zu gewissen Zeiten hebt die Poesie neu 
an, dann werden mit verjüngter £unBt neue Lieder geschaffen; 

dies hervotzuhebeD wird ihm jederzeit freigestanden sein .... Die ge- 
ordnete Erzählung, die planmftssige Entwicklung einer Folge von Begeben- 
heiten, acheint bis ins XII. Jahrhundert in Deutschland, wie im Norden, 
niemalB die Aufgabe des epischen Dichters gewesen zu sein: nur hinge- 
stellt ward die einzelne Begebenheit, nur eben so viel als notwendig von 
ihren Umständen bestimmt, dann aber zu einer neuen nicht fortgeschritten 
sondern gesprungen." 

21* 
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die Aaeicbt, daes Lieder durch Jahrhunderte fast unverändert 
im Munde der Sanger gelebt, widerstreitet der Geschiehte und 
der geschichtlichen Wahrscheinlichkeit 80 MülleuhoS Jahrb. £ 
wies. Krit 1846. S. 599. 

§ 18. llter nnd Heimat. 

Wenn wir nun zum Schlusne dazu schreiten, die literar- 
historisch unberechenbar wichtige Frage um Älter und Heimat 
des Nibelungenliedes zu erledigen, so weit es unsere EenntDisse 
nberbaupt gestatten, so müssen wir, um ein möglichst exact«s 
Besultat zu gewinnen, die Frage wieder richtig stellen: waim 
und wo sind die uns erhaltenen Lieder tou den Nibelungen ge- 
dichtet, wann und wo gesammelt worden, wann und wo die 
Hauptredactionen erfolgt? Und da wir im Torhinein sagen können, 
daee wir auf Feststellung eines bestimmten Ortes und Jahres 
verzichten müssen : welches Land darf als Heimat, welche Periode 
fds Entstehungszeit unseres Epos angesehen werden? Zur Be- 
Btmuaiung des Alters einer Dicbtnng sind uns, sofeme nicht 
unmittelbare Angaben über dieselbe oder wenigstens ihren Ve^ 
fasser vorliegen, dreierlei Anhaltspunkte gegeben: der untriig- 
liohste, sofeme es sieb um weitere Grenzen handelt, die Sprache; 
filr den terminus a quo die Anspielung auf historische Ereignisse; 
endlich die Stellung des Werkes zu andren literarischen Erzeng- 
nissen des Zeitalters. 

Was nun die Sprache der Nibelungenot betrifft, kann nur 
gesagt werden, dass dieselbe, wenige Archaismen und Austria- 
cismen (o ; ä, i : ie, e : e, u : uo, 6 : uo — c ,■ eh vgl. S. 245) 
im Reime und einige veraltende nnd volkstümliche, von den 
höfischen Epikern gemiedene Ausdrucke abgerechnet, das reine 
Mittelhochdeutsch der classischen Periode ist, dass aber die 
Keime nioht gestatten, da kein Grund zur Annahme einer üm- 
dichtnng vorhanden ist, die Entstehung der einzelnen Lieder 
viel vor 1190, d. h. vor dem Zeitpunkte anzusetzen, da die 
neue durch Heinrich von Veldekes Eneit begründete Genauig- 
keit des Endreims nicht erst in allmäliger Verbreitung begriffen, 
sondern bereits völlig durchgedrungen war (Lachmanu Anm. 
S. 4). 



:dbvGoogIe 



Beziehung auf historieche Tataachen existiert in allen Nibe- 
lan^ntexten eine einzig^. C 1082, 8 heisst es in der i^OBsen 
Interpolation von der Oründung des Klosters Lorsch durch Frau 
Ute von eben diesem Stifte: des dinc vil Mhe an irea stät. 
Knn ist Lorsch' Blüte in das XII. Jahrhundert zu setzen ; später 
verSillt es; unter dem FUntaht Konrad, der vor 1216 diese Würde 
antrat, wurde die Verwaltung und Beronnation der Abtei dem 
Erzstifte Mainz übertragen 1229; in den letzten Zeiten Konrads 
nun konnte man einen Ausdruck, wie des unseres Textes C, 
unmöglich gebrauchen : es ergibt sich also angeßthr das Jahr 
1225 als äusserste Grenze lur die jüngste Bearbeitung. 

Es fallen demnach die Lieder, ihre Sammlung, die Texte 
A, B und C zwischen die Jahre 1190—1225. 

Es erübrigen jedoch noch die Beziehungen zu gleichzeitigen 
Werken. Lachmann nahm solche zu zwei Gedichten an, eine 
mögliche zu Hartmanns Iwein (vor 1200) und eine sichere zu 
Wolframs Farziral (um 1205). Die Stelle, die Lachmann in 
ganz hypothetischer Weise mit dem Iwein in Verbindung bringt 
(„Tielleichl ist die Vermutung nicht unstatthaft etc." Änm. S.130), 
ist die berühmt« Interpolation des IX. Liedes 981 — 992: Kriem- 
hilt an Siegfrieds Sarge im Münster lehnt Günthers Mitleid ab; 
da sie läugnen, fordert sie, wer unschuldig sei, möge das sehen 
lassen, indem er zur Bahre gehe vor den Leuten, dass mau die 
Wahrheit erkenne (984) 

98S. Vaz ist mi michd viunder: dike ez noch geschihet, 
stcä man den mortmeäen bt dem töten sätet: 
so blwitent im die munden; »am auch da ge»(Aach; 
da von man die gehvlde da ee Hagenen gesadi. 

Die Wunden bluten; neue Klage erhebt sich; da tritt der König 
dazwischen, Schacher hätten den Helden erschlagen, nicht Hagen 
es getan (986) ; Kriemhüt aber sagt, ihr seien die Schacher nur 
zu wol bekannt: Gunthar und Hagne ja habd irz g^ni Die 
Parallelstelle im Iwein, wo gleichfaJls die Gattin den Erschlage- 
nen betrauert, der Täter aber unsichtbar und unbekannt zng^en 
ist, lautet: 

13S&. nü ist wts ein dinc geseit 
vü dicke vür die wärheit, 



:dbvGoogIe 



326 

«wer den andern habe erjagen, 

und tcufder euo irm getragen, 

atoie langer A& vor teiere teunt, 
13(0 er begunde bluoten aMdergtvrU. 

nli geht, also beguttden 

*m Hwtteit airte wunden, 

dd mm in in dae paiae truoc: 

wan er wae bi tm der in slwte. 
1S6S dd dae diu vTOttwe gesaeh, 

si rief sere unde ^rachi 

'er ist ZK&re hinne 

und Mi uns der »inne 

mit »me tauber äne getan'. 

DaB Uebereinstimmende ist schon hervorgehoben ; aber wol zu 
beachten ist, daas im Nibelungenliede die Gattin des Erachlagenen 
zum Grericbte aufmtt, während ee im Iwein zufällig, gpokball 
eintritt Diese beiden, jedeufalle der gleichen Periode angehörigen 
Stellen sind nun die ältesten l%r Bahrrecht und Bahrgericht 
überhaupt (RA. S. 930), das nicht etwa altheidnisch ist, sondem, 
seinem Wesen nach dem Beschuldigten weit günstigere Aus- 
eicht bietend als jedes andere Ordal, den gemilderten Anschau- 
ungen einer rasch yorschreitenden Zeit entspricht Entlehnung 
ist nicht mit Sicherheit zu behaupten, aber auch nicM unmöglich, 
da wir finden werden, dass der Text A gewiss nach 1200 fällt; 
jedenfalls ist es aber nicht zulässig, hierauf weitere Folgerungen 
zu bauen. Ausser zum Iwein existieren nach Lachmann aber 
auch Beziehungen zum Farzival. Auf eine Nib. 1405 — 1409 
dai^estellte Begebenheit ist angespielt Panival 420. 421. Henog 
LidamuB wird von dem Landgrafen Kiugrimursel Feigheit vor- 
geworfen. Darauf entgegnet ersterer: 

Pan. 420, 20. Ich mi durch niemen nünen Kp 
ixrleüen in ee seharpfen pln. 
tnu Wolfhartes solt ich «in? 
narst in den strit der vxe vergrabet, 
sein vehten diu gir verhöbet, 
murdet ir mirs nimmer hott, 
ich tcete e ids E&miU, 
der känec Gunthire riet, 
dö er von Worntz gein Hiunen ediiet : 
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421, Der Umtgr&ve dien» fidie 
sprach: ir reit dem g^dte, 
ah inanger meit an tu vär war 
wer ztt und iwer jär, 

ir rät mir dar ich wolt idoch, 

und sprecht, ir tmt als riet ein koch 

den käenen NiMangen, 

die »ich tttAetiemigen 

ÜB huoben, da man an in räch, 

doB Sivride da vor gescliach. 

Die Stelle spielt an auf die Ifibeluogen, wo ßumolt den Rat be- 
kanntlich zweimal erteilt XIII. 1405 — 1408 bei der Beratung, nnd 
da Günther von Worms zu den Hunnen scheidet Farz. 420, 28 
im XIV, Liede 145 ^/g. Darauf ist wol zn achten, denn nichts 
wie man vermuten sollte, die zweite, auf die auch Farz. 421, 
7—9 = Hib. XIV. 1462, 1 äie snetten Burgmden sich üjb 
huoben zu deuten schiene , sondern die erstere ist die Parallel- 
ateUe. &ie lautet verschieden im gemeinen Texte und a (= C). 

AB. 1405. D6 sprach der kiuAeHmeister R&molt der degen 

'der wemdtn und der hunden möht ir wol heieen pflegen 
ndeh iwer selbes miäen: wand ir htAet ooHen rät 
teA vuene niht dae Hagene*J iuch noch «ergisdt hat. 

1406. Weit ir niht volgen Hagnen, tu r«Ce( Räm«U, 
wand ich in bin tmt triuwen dienstlichen holt, 
dat ir hie siät bdibe» durch den wiUen mcn, 
mtd lät ifen künic Etzd dort H KriemhiOe tSn. 

1407. Wie kond ia in der werüe immer samfter wesen? 
ir muget vor iuren riinden harte wol genesen. 

■ir giilt mit gttoten deidern zieren wol den Up: 
trinket win den besten und mimiet waUiehiu wip. 

1408. **JDar luo git man iu «|tf«e die besten di ie gewan 
in der werlte künec deheiner. ob des niht möhte ergän, 
ir Boltet noch bd&)en durch imer echasite wip, 

e W to kinäidte sottet wagen den Up 



**) 1406 von Lachmann atethiert. 
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1409. Den r&t ich iu beliben. rieh »ml iwer lanl: 

man mac tu bat erlagen Me heime diu phanf 
daime da zen IBunen. teer iceiz wie ez da st^? 
ir sult beliben herre: das ist der Bümoldes rät' 

C. 1405, 1—3 = AB 

4 und tcuaet das iu Hagene dae wiEge»t noch geraten hit. 
1406-1407 = AB 

1406. Dar :sao git man iu spise, die bestm di man hat 
iender in der vxrlde: iwer lant vü schöne stät. 
ir mugt iuch Etulen Imehgetit mit irea tocü bewegen, 
tmd mugt mit itcem vriunden vü guoter kurzewUe pflegen, 

5. Oh ir niht anders hetet, diu ir möht geleben, 
ich wtMe iu «ine spüe den vollen immer geben, 
»niten in öl gebrouioen: deiat Eümoldes rät, 
Sit ez SU» angestliehen, ir herren, da ten Hiunen st&t. 

9. Ich weiz dax min vrou Kriemhilt iu nimnter mrdet holt; 
oucJi kabt ir unde Hagene nir anders niht verachoü: 
des «mK ir beWien, ee mag tu werden leit: 
ir klonet es an ein ende daz ich iu niht hän misseseit. 
140». 1, 2 = AB 

..- in« Keiz teiez da gestäi 
ir «wt( bdiben, hirre; dai ist mit triwen min rät. 

Lachmann, auf andre Weise da» höbere Alter des Farzival e^ 
weisend, glaubte die Stelle in A direct aus Wolfram ableiten 
zu aollen ; ihm war, wie er scharf genug beklagt (Ausg. 8, VTII 
Anm. S. 198), a noch nicht zugänglich; seit Entdeckung dieser 
Strophen, die in die Lücke von Ü fallen, kann kein Zweifel sein, 
dass der Text C dem des Parzival näher steht als der gemeine. 
Znletzt hat sich mit der Frage über diesen Zuaammeuhang be- 
schäftigt Zacher ZfdPh. II. 504 f., der, was sich auch Bartsch 
darüber ärgert, das» „man" derlei zu behauptea Tersucht (Germ. 
Stadien 11. 129), wenigstens dai^tan hat, dass, wenn man ancli 
die Ableitung des Textes A aus dem Farzival aufgibt, doch 
wenigstens C ebenso gut aus Wolfram als Wolfram aus C ge- 
schöpft haben kann. Zacher meint, Rümoldes rät, der der Denk- 
weise des XIII. Jahrhunderts an sich nicht entspricht, scheine 
allgemein bekannt und sprichwörtlich gewesen zu sein. Die 
Fassung im Parzival sei „ein komisch und satirisch gemeinter 
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Scherz von Wolframs eigener Erfindung" und daher der Text 
C abzuleiten. Ich meine die genaue Betrachtung und Erwägung 
beider Stellen biet« doch noch ein anderes Keaultat. Zunächst 
iBt der Text des Farzival nicht mit C, sondern mit dem ander- 
weitig als älter erwiesenen A , dann sind die beiden abweichenden 
Nibelungent«xte unter einander zu Tergleichen. Jeder andere 
Weg führt zur absoluten Verwirrung. Da ergibt sich denn aus 
Parz. 430, 2S. 421, 9 unzweifelhaft, daes Wolfram die Situation 
nnseres XIV. Liedes im Auge hat, auf das er ausdrücklich sich 
bezieht und an das eine vielleicht unwillkürliche Reminiscenz 
erinnert. Vergleichen wir nun A und C, so sehen wir in A 
sofort, w^ Zacher herrorhob, den sprichwörtlichen, volkstümlichen, 
selbständigen Charakter, den dieser Rumoltsrat trägt: am be- 
zeichnendsten und ganz beweisend fiir die Ursprunglicbkeit des 
Textes A ist der formelhafte Schluss 1409, 4; dieser Text tritt 
uns in C kläglich verballhornt entgegen; das wichtigste ist, dass 
die formelhafte Benennung, wenn auch die volkstümliche Weise 
verwischt ist, zweimal erscheint 1408, 7. 1409, 4: es scheint, 
dass in den Text der Vorlage noch ii^nd ein anderer hinein- 
gearbeitet ist; das erklärt dann auch die gewiss nicht zulallige. 
Jedoch in den Rahmen des XIII. Liedes fallende Uebereinetim- 
mung von C 1408, 7 = Parz. 420, 29 (sniien). Rumolts Rat 
scheint in zahlreichen verschiedenen Versionen volkstümlich vari- 
iert worden zu sein, wenigstens deutet darauf Klage 2006 f. 

dö was ouch Rünwlt nu kamen: der het diu nuere och vertumien 

da heiine in Htiem lande. mit triKe» tciM im ande 

daz sin vil lieher kern mit schaden cdsö verre 

Was Hz sinem rate kamen. toir haben dicke woi vemomen 

daz er in holt wmre , 

wo mit deutlicher Anspielung auf den Vers 1406, 2 Rumolts 
Rat als etwas bekanntes, oft (dicke) gehörtes hingestellt ist. 
Die Klage gibt uns noch eine weitere Aufklärung; sowol Wolf- 
rams als der Text G erinnern an die burleske Manier, mit der 
sieh Klage B mit der Frage um Etzels Verbleib beschäftigt 
(S. 167). Es ist die Vermutung gestattet, dass auch Rumolts 
Rat in ahnlicher Weise, volkstümlich possenhaft, behandelt wurde ; 
eine solche Version wurde nun in den Text hineingearbeitet. 
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daher die Wiederholung XIII. 1408, 7. 1409, 4; Wolfram aber, der 
die Situation von XIY. 1457. 1458 Toraussetzt, folgt hier weder 
unsrem Texte A noch B, sondern er hatte das XIV. Lied in einer 
interpolierten Creetalt vor sich: die Interpolation ist aber aus der 
gleichen Quelle -wie die des Textes C : es sind nngae Anstriacae. 
Für das Altersverhältnis der Nibelunge und des Farzival ergibt 
sich demnach kein anderes Resultat, als dass, wornber aus sprach- 
lichen Gründen ohnedies kein Zweifel sein könnte, das XIV. 
Lied älter ist als der Farzival; A£ sind hier mit dem höfischen 
Epos an dieser St«|le in gar keinen Znsammenhang zn bringen; 
ebenso ist die Annahme der Derivation der Farzivalstelle ana 
G unzulässig, weil die Situation eine andere ist; die Ableitung 
von C aus Wolfram dagegen wäre immerhin möglich, wenn nicht 
die angeführten Gründe den angegebenen Zusammenhang wahr- 
scheinlicher machen würden; denn daas C jünger ist als der 
Parzival, ergibt sich in andrem Zusammenhange. 

In den Nibelungen erscheinen die im I. Buche des Parzival 
oft genannten Ländernamen Azagouc und Zazamanc. Da diese 
nun nirgends andere vorkommen, folgerte Lachmann, sie stammten 
in unsrem Epos aus dem höfischen; Bsjrtech dag^en meiut um* 
gekehrt, Wpltram habe die Namen (die schon dem gewissen 
fabelhaften „Original" angehörten ?) aus den Nibelungen entlehnt 
(Germ. Stud. IL 129). Zn Lachmanns Deduction, die Anm. 
S. 50 zu Str. 353 gegeben ist, hat schon W. Grimm H8*. 68 
bemerkt] dass zu scheiden ist zwischen Zazamanc, das A 353, S 
steht und daraus in alle Texte übergegangen ist, und Azagouc, 
das erst der gemeine Text 417, 6 einführt Ein Einflnss der 
romantischen Hofpoesie auf die Nibelungendichtung ist sonat 
kaum nachweisbar; aber geographische Benennungen sind so 
wie einige französische Worte doch von den für alles abenteuer 
liehe und fremdartige überaus empfanglichen Fahrenden aufgefitsst 
und eingefügt worden. Die Fremdworte in der Not sind folgende 
(0. Steiner in Bartsch Genn. Stud. 11. 254, dazu Wittstock*) 
in Herrigs Archiv LIL 8, 452): buhurt huhurdieren busünen 
pusüne puneie Mter covertiure ferrans vloite vloitieren pheUe 



') bftlt (a. 1874 t) Wolfram von Escbenbach bei der Abfassung dea 
Nibelangenliedes betheiligt. 
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gareün möraz sehapel satmt trunxün tjoste (kamer, Tceme' 
näie, venster, kröne, parte hatten bereite Bürgerrecht aber 
hinzazufiigeii ist) mafy-azsse (toh arabisch cd matrasha Wittatock 
8. 454) permint und (was damals gewiea noch aU Fremdwort 
empümden werde) phert, endlich (was allerdings nnr die Ueber- 
schriften der Hsb. bieten) äventiure. Fremde Länder- und Orts- 
namen sind in echten Liedern Aräln Arabisch IV*. 535. VI. 
776. XVIi: 1763. Arraz X\n. 1763. Ninnivi VL 793; sonst 
nnr in den Interpolationen des IV. Liedes ausser Aeagouc und 
Zasamane noch Arabisch 353, 1. Indiä 387, 1. L^iä 408, 3, 
Libiän, Marroch 355, 1. Dass dieser Interpolator ^nz ebenso 
gewiss in höfisch-romantischer Manier zn arbeiten trachtet, als 
diese den fiibelnngen sooet iremd ist, braucht keines Beweises. 

Deutlicher steht es um den gemeinen Text Wenn ein Bear- 
beiter durch die Erwähnung des Landes Zazamanc, woher Prin- 
zessin Eriemhilt ihre Seidenstofie bezieht 353, 1, veranlasst 
wurde in einem eigenen Zusätze der Königin Frünbilt 417, 6 
einen 8eidenrock aus Azagouc beizulegen (den Parallelismus von 
353 nnd 417, 5 — 8 wird hoffentlich niemand abstreiten), so ist 
es klar, dass er irgend ein Werk gekannt haben muss, wo diese 
^amen neben einander genannt wurden, so dass ihn einer an 
den andren erinnerte, nnd da dürfen wir denn allerdings die 
Bekanntsehaft mit Farzival I. bewiesen erachten. Es föllt also 
der gemeine Text, somit auch dessen Bearbeitung C nach dem 
ersten Buche des Parzival ; der Ton der Zusatzetrophen in B im 
Vergleiche zu den Interpolationen in A aber hat uns belehrt, 
dass B unmöglich lange nach A, der eigentlichen Sammlung 
angesetzt werden kann. 

Es lassen sich aber die Altersgrenzen des Epos doch noch 
auf andrem Wege umschreiben. Oben schon S. 260 ist erwähnt, 
dass die Fortsetzung des Alphart, die der neueste Herausgeber 
mit Recht dem Rosengarten nngeßihr gleichzeitig hält, INibelunge 
A oder B voraussetzt; es wird aber zu untersuchen sein, ob 
nicht diese Fortsetzung anch Elemente älterer Lieder enthalte, 
die mindestens den echten Teilen des Gedichtes, die cca. 1200 
anzusetzen sind, gleichzeitig sind. Wir müssen uns jedoch mit 
dieser Andeutung begnügen, hinzufügend, dass die Kritik der 
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jüngeren Tolksepen überhaupt noch unzureichend nnd da« Ma- 
teriale, daa in überaus bequemer Form im DHB. vorliegi:, nooli 
nicht genügend ausgebeutet ist. Sichere Anhaltspunkte gewährt 
der Biterolf, weil ee bei diesem Gedichte doch möglich ist, die 
Entstehungazeit einigermassen genau anzugeben , das letzte 
Lnstnun des XII. Jahrhunderte. Es ist schon erwähnt, das» 
der Biterolf das XII. und XX. Lied kannte und letzteres mit 
-der Vollendung des genannten Kpoa fast gleichzeitig anzusetzen 
ist (e. 0. S. 213).*) Unsere Nibelnngenot kennt der Biterolf 
nicht: nicht nur dass Volker nicht auftritt, die Unverwundbarkeit 
Siegfriede ist auch nicht erwähnt an einer Stelle, wo sie nicht 
umgangen werden könnte. Die Erwerbung des Hortes wird im 
Biterolf in ganz derselben Anordnung mit fast denselben Worten 
«rzählt wie in der Interpolation Str. 88-100. Dietrichs Furcht 
vor Siegfried wird durch eine Schilderung seiner Taten motiviert 
<vgl. HS. 83 f. Anm. S. 21. ZGNN. S. 57.) 
7810. da -BOn getvAvdt im der muot, 

dax man im sagte intera 

daz der recke www« 

homen in ein fiehe lant 

da er stein edeh känege vant 
15 6i manegeni stolzen ritter guot, = Nib. 89, 3. 

als man noch vü dicke tuot; 

die ipolden da geteHet hän = 92, 3. 9S, 4. 

dan in ir vater fiele län. 

einer hiei Nibäunc 
w und Hn bruoder Sehäbunc, = 92, 1. 

algug was er H navien genant. 

diu nuere «yw^ Dietrielte behant 

*) Nur weil dieses Resultat feststeht, erwähne ich eines andren 
Momentes, dem ich, wenn es vereinzelt BtQnde, keinen Belang oder Beweis- 
kraft beilegen würde. Biterolf und Nib. (Klage nicht) kennen eben 
WOlfiog Eitschart, im Alphart Klchart. Der Name Sllschart, RichUB 
ist aus der französischen Epik im XII. Jhdte von deutschen Dichtem 
aufgenommen worden; doch begegnet sonst in den Mib. kein daher stam- 
mender Personenname. Ich möchte den Kamen mit dem AnfenthslCe 
Kichards von England (119'/() in Oesterreich in Zusammenhang bringen; 
nicht etwa als ob Löwenherz in diesem Melden ohne Sage gefeiert werden 
sollte, vielmehr war die Annominatiun zu Gfirbart WIkhart Wolfhart die 
naheliegende Veranlassung zur Aufnahme desselben; insbesondere spricht 
hiefUr das der englischen Aussprache (nicht etwa der österreichischen 
Hnodart) gemässe tseh des Namens. 
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dat er die künege hid« äuoe. 

si heten doch bi in genuoc 
B_die tt geteert aolden hdn, 

bede tr möge und auch ir man, 

fünfhundert ritter oder bat. (95, 4 aiben hundert} 

man sagte im sieherliehen daz, 

die sluoe er um an drizic man: 
30 dit entrtum^n von dem AeWe dan. 

dannoek wären zwiäve da =: 9ö, 1. 

die den künegen anders wä 

erstrüen heten vürsten tant: 

von den tete man um bekant, 
ab si wiem wol risenmiBzie, ^ 9Ö, 2. 

der uerlde widersxeic, 

der eine (Orimm = Jänicke: einerj brähte in in den 
zom, = 97, 2. 

da von die andern wurden vloTn. 

er tteane owäi Alberiehen, ^ 97 f. 

10 den vä lob^ehen 

mit Sterke und oucA mii meiatersehaft. 

der hete teol sweintie manne kraft, 

von grözetn eSen im daz kam. = 97, 4. 

ein tarnkappen er dem nam: =^ 98, S, 

45 dag was im gar ein kindes Bpil, 

swie Mngeme mani geknAen ^nL 

da nam der degen höehgemuot 

der küenen N3>elunge guot. = 96, 4. 

dar gw er ein lant erstreü. = 96, 4. 

Der FaralleliBmuB in der Anlage der Enählnog wird niemand 
entgehen; dase der Inhalt der Strophe 101, die vun der Hornhaut 
EQ erzählen weiss , unerwähnt bleibt, zeigt die Richtigkeit der 
Behanpttutg Lachmanna und MttllenhofTB, dase sie jünger sei al» 
sonst die Interpolation. Biterolf kannte also nicht unser erstes 
Lied, aber wol das Lied, aus welchem dasselbe mit dieser 
Strophenreihe interpoliert wurde. 

Der Vollständigkeit halber müseen noch die Berührungen 
Epischen dem Texte der Klage C und Fridanies beseheidenkeit 
erwähnt werden; die Stellen sind Tollstäudig zusammengetragen 
bei Edzardi klage S. 263 (die wichtigste Kl. C. 1720 f. = Va. 
177, 21). Nach ihrer Beschaffanlieit wäre nicht zu entscheiden, 
itelches Werk Quelle, welches Ableitung ist; an sich ist ea 
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wahrscheinlicher, das» der emsi^ Verfasser von C den g^nomi- 
Bchen Dichter als dass der Schwahe Freidank das volkstümliche 
EpoB benützt hat. Die Stellung des Klagetextes C zur gleich- 
Zeiten anomischen Poesie genauer zu untersuchen, dürfte über- 
haupt der Mühe lohnen und vielleicht nicht völlig reaultatlm 
sein.*) 

Stellen wir nun zusammen, was wir an exacten Resultaten 
gewonnen haben: die Lieder von den Nibelungen sind, die älteren 
um und nach 1190, die jüngeren gleichzeitig mit dem Biterolf 
also am Ausgange des SU. Jahrhunderts gedichtet; gesammek 

(A) im ersten Decennium des XIII., ein erstesmal überarbeitet 

(B) nach dem Farzival, also um 1210, und abermale (C) vor 
dem völligen Verfalle des Klosters Lorsch tof 1225. 

Fast schwieriger ist die Erledigung der Frage um die 
Heimat; dadurch compliciert, dass sie sich fiir einen Teil der 
Lieder ziemlich praecise, fiir die Sammlung der Lieder aber fast 
gar nicht beantworten lässt. Die Erörterung der geographischen 
Kenntnisse der Dichter gehört nicht in die Einleitung, sondern 
in den Commeatar; eben so muss hier alles, was sich auf die 
Localisierung der Sage bezieht, als für die Heimat der Dichtimg 
irrelevant bei Seite gelassen werden. Nur ganz speoielle Local- 
kenntnisse, specielle sprachliche Eigentümlichkeiten, endlich und 
vor allem Widersprüche und Irrtümer können über diesen Punkt 



Die Lieder des II. Teiles vom XI.— XX. sind in Oesterreich 
entstanden. Hiefür ist der Beweis ziemlich unschwer zu ^ren- 
Für XI", und XII, die wir zusammengefasat haben, hat dies 
Lachmann schon mit Sicherheit behauptet (Anm. S. 162) : 124S 
Everdingen, 1244 die Trüne und Stadt Ense (Zarncke Beitr. 
S. 189), 1268 Medüicke, wo Kriemhilt Wein entgegengebracht 
wird (hier beginnt der Weinbau auf den Hügeln der Wachao) 

*) Auf Zamdces Ansicht, der ZdaenmAre 1272, 1276 erst aas Nit- 
hart in die Teste AB gedransen sein IfiBst (Beitr. 195—211), and dabei 
den gemeinen Text um 1240, A noch später ansetzt, einzugehen, existien 
für ana keine Veranlasaung. Das ist nur gesagt, damit nicht irgend ein 
frisch ausgekrochener Semiaarpiperich fröhlich in alle Welt luntni- 
schmettre, hier Tflrden dieae und jene veralteten Dinge behauptet, «"ib- 
rend doch Zarncke längst bewiesen etc.t 
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und von wo sie die Strasse in das Osterlant*) ^wiesen werden, 
vas genane Localkenntnia zei^, denn von Uölk nach 1269 
MfÜdren fohrt ein doppelter Strassenzng; 1271 die Treisem; 
dann der bekannte Irrtani 

1272. Bi der Treuem hile der künec Ü3 Hivmen lant 
Hne bwe tmte, diu wae wol bekant, 
geheigen Zeisenmüre: vro» Hekhe aae da i 
tmt pflae so gräzer tugende daz incMicft nimmer m&r erge. 

In Zeizenm&re bleibt Eriemhilt nach 1276, 1 vier Tage, dann 
erst wird sie zu Tulne 1301 , 2 empfangen. Nun liegt an der 
Traiaen das Städtchen Traismauer, Zeiselmaner aber östlich von 
Traiamauer über Tulln hinaus, so dasB eich in 1272, 3 ein Irrtom, 
1276, 1 aber sogar ein Widerspruch ergibt Dass ursprünglich 
im Liede Zeizenmüre stand, wie AB gegen CD Treisetnmäre 
(letzteres nur an der ersten Stelle) haben (Anm. %. 168), ist 
nicht zu erweisen; Traismauer als Helchenbui^ ist durch Bit. 
13368 bezeugt (oder erfunden? vgl. o. S. 82) nnd, wenn man 
dem Dichter dieser Strophe nicht geradezu nnsinn in die Schuhe 
schieben will, muss man annehmen, dass 1272, 3 ursprünglich 
dieser Name stand.**) Ein anderes ist es nm 1276, 1. Hier 



*) Dieses Land liegt also Oatltch Ton Mslk; zwischen Traun und 
Enns las die Mark Radegers ; erst jenaeits dea Tullner Feldes scheint 
^vKen lant gedacht ; eine aolche Einteilung bat nie existiert ; ganz rich- 
tig folgert daher Zsrncke (Beitr, 8. 171), es mflsse eine Gombination von 
Tatsachen dieser Darstellung zu Grunde liegen. Er sieht den-Anlaas 
hiezu in der Begrenzung der Passauer DiQcese, zwischen 950—981 von 
der Isar — daher C 1237, 5 mit der lürwähnuDg von Pledeliugen an der 
laar echt und ursprünglich — bia MOIk, und folgert daraus eine Nibe- 
lungen redactiou im X. Jhrdt, Eonrads lateinisches Gedichtes. Lassen 
wir die Seeschlange und gehen auf die Sache ein, so ist am einfachsten 
anzunehmen, daas man die Sage von Budegcr, der einmal in FOchlam 
localisiert war, mit den Verhältnissen dea XII. Jhrdts combiniecen wollte, 
so dass die Grenze gegen Ungarn {= Hiunen lant 1313, 1) östlich von 
Wien fiel (1315, 4). Natürlich musste dieser euhemeristische Versuch 
Tenmglflcken und Widersprüche im Gefolge führen, auf deren BrkUrung 
a. a. 0. Raum und Mühe und Gelehrsamkeit unnütz verschwendet sind. 

*■) Sehr richtig J. Hoffmann de Nib. alt, p. p. 7, der Sinn von 
1271 scheine ihm ; „Hospitea ad flnmen Traisen ducti sunt, n b i Rndigeti 
comites iis serriebuit, donec Hani appropinquarnut." Wenn Bartsch 
ÜDt. S. 302 meint, der Irrtum sei gauz analog 1918,1, wo alle Hss. statt 
vogt von Beme lesen vogt wm Riw, ist einzuwenden, daas 1918, 1 dem 
Schreiber für eine seltene eine häufige Formel in die Feder kam, wofOr 
hier absolut gar keine Analogie zu finden ist. 
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«ntflteht der Widerspruch erat durch die viel epätere Erwähnung 
Yon Tntln 1301, 2 (1281 ist unecht); aber ich halte Zamckee 
Einwendung (Beitr. S. 200), dasB ein Ortskundiger — und das 
ist der Verfasser des XII. Liedes — die Königin unmöglich in 
diesem elenden Sorfe hatte vier Tage verweilen lassen, für 
richtig und so sprechen denn alle Umstände, Ueberliefenmg und 
Zusammenhang, an' beiden Stellen für die Lesart T^reisemm&re. 
Das8 sie gerade C richtig bewahrt, ist Zufall. Jedenfalls hat 
der Verfasser von XI" und XII den geographischen VerBtAse 
nicht begangen. In XII folgt nnn eine Schildemng der östlichen 
Tölkerschaften, die Vertrautheit mit Namen und Sitten und das 
- Bestreben zeigt , richtig zu charakterisieren : Miwsen, Eriechm 
(= Slawen), Fcelä», Vlächen werden 1279, 1. 2 als Eeiterrölker 
genannt; degen von dem lande ee Kiemen itnt die wilden Pis- 
ntere (Petechenegen) als Pfeilschützen. 1301, 3 Talne und 
Wiene, wo die Hochzeit Etzels gefeiert wird, 1361, 1 Heim- 
burc diu alte, 1317, 1 Misenbure diu rtche. Alle diese Zeug- 
nisse, wozu noch der Baiemhass 1242, 2 — 4 kommt, lassen an 
der Österreichischen Heimat des Dichters keinen Zweifel Nun 
ist aber dieses Lied zur Verbindung von XI und XIII gedichtet 
In XI. selbst finden wir dieselbe unmotiTierte Hervorhebung Wiens 
1104, 3, dieselbe Feindseligkeit gegen die Baiem 1114, 4, so 
dass wir aach dieses und das edlverwandte XITL Lied, sonut 
das ganze Liederbnch nach Oesterreich zu versetzen haben. 

Wenn Müllenhotf ZGNH. S. "17 auch dem XIV. Liede 
österreichische Heimat zuspricht, wird sich dagegen schwer etwas 
einwenden lassen; der speciell Österreichische Charakter der 
baiemfeindliohen Interpolation 1536 f. wenigstens steht fest; dass 
der Dichter an einem groaeen Strome lebte, zeigen in bezeich- 
nender Weise zwei Stellen : Hagen will 1508, 2 das Schiff ge- 
tiinden haben 6t einer wilden wiäen (s^ix alba, vrie sie för die 
Donauanen charakteristisch ist) und von den Bossen heisst es 
beim Uebersetzen über den Strom 1511, 4 etlichem ouwel, ob 
im diu müede geeam, einfach und naturgetreu vorgetragen, wie 
nur erzählt, wer ähnliches oft gesehen hat; welche Bedeutung 
die Anwohner der Donauufer dem Uebersetzen der Bosse ja- 
wandten, zeigt an der Stelle, wo die Schiffszüge vom linken auf 



.DvCoo^Ic 



337 

daa radite Ufer Übergeheu (an der ätraBse, welohe Astolt die 
EriemhOt weist 1269, 3} der Ortename ßoesatz. Aach die tod 
Lachmann Anm. S. 193. 197 in überzeugender Weise nach- 
gewiesene geographiache Verwirrang spriolit dafär. 1531 , 1 
wird nämlich die Begebenheit mit dem Fei^n, die nach 1464. 
1465 an der Donan gedacht werden muse, nach Mceringen ver- 
legt; dieeea Moeringen liegt nach der Dietrichesage c. 337. 338 
in der Gegend, wo Bfaein und Donan znsammenkommen , aleo 
in Schwaben; der Donaaäbergang aber ist, da die Nibelunge 
schon zwölf Tage nnter Wegs sind und unmittelbar nach Beche- 
laren gelangen, ziemlich weit Bäromabwärta genommen ; auf keinen 
EUl kann man daher in dem genannten Orte Uoeriog an der 
Donaa bei Ingolstadt sehen (Zeune in vd. Hi^ns Germ. IIL 
106); sondern es ist Moering am Lech, der Elses Mark von 
(lefirats Lande trennt Laohmann hat die Beantwortung der 
Frage, wie ein solcher Widerspruch, natäriich nur durch einen Inter- 
polator, in daa Lied habe kommen können, abgelehnt als „zu nase- 
weis ohne genaue Kenntnis von der Verbreitung und dem Vater- 
lande der Lieder." Es soll uns aber gerade diese Störung des 
Zusanunenhanges ein Fingerzeig sein, dem wir folgen. So klar 
es allmälig wird, dass ein um das andre Lied in Oesterreioh 
eatstandeu ist, so dentlich es sich heransstellt, daee in den Lie- 
dern nichts an den Rhein weist (ZGNN. B. 17), so sind doch 
Berührungen mit der rheinischen Spielmannsweise in österreichi- 
schen Gedichten dieser Periode vielfach wahrnehmbar (a. a. 0.) ; 
auch wird in den Nibelungen, wo die Kenntnis der rtieinischen 
Geographie höchst mangelhaft ist, der Bhein gepriesen, der Rhein- 
wein IV. 369, 2 guoten tcin, den beste» den man künde vinden 
untren Hin und gerade in XL 1127 den gesten htez er schenken 
mete den vil guoten unt den besten mn, den »um künde vin- 
den in dem lande al um den Tftn (sonst rahmen die Oester- 
reicher den hiunisch&i oder osterwin Waokemagel ZfdA, VL 
263); es zeigt sich jene oberflächliche Bekanntschaft (vgl. anch 
1462, 3),*) wie sie Fahrende auf der Durchfahrt oder vom Hören- 



*) auch 1448, 2 halte ich nur für eine geographische Confosion des 
Dichters, der Ton Worms als Sitz der Burgonden und gelegentlich einmal 
vom Dome von Speier gehurt hat 

Math, Klbelnnrenlied. 22 
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Mgen wol erwerben mochten-, nun sehen wir die babenbergisdun 
Herzoge Leopold V., Friedrich I., Leopold VL ale eißrige B&- 
snoher der rheiniachen Beicliata^ der bobeaetaufiachen Könige 
in Mainz und Wonne; die Strasse, die sie einscblugen, musste 
sie über Mterin^n am Lech nnd das 12 Stunden entfernte 
Veringen (daher Tergen XII. 1231, 1) führen; Fiduende oder 
Rittersleute ihres Gefolges, wahrsoheinlicher die ersteren, haben 
also diese Wegstationen in die Diohtnng gebracht : wir sehen da 
wörtlich den Weg, den die zn Beginn des XIL Jahrhunderts 
am Kheine heimische Sage nach Südosten eingeeohlagen hai, 
gerade wie der Verkehr von Wien Donau aufwärts und Ton da 
nach Norden, nach Türingen nnd Eisenach, uns die Verherrliohnng 
des Absteigequattieres Fasean und die fomosen Pilgrimstrophen 
bescheert hat Wir haben also das XIV. Lied sammt seinen 
Zusätzen an der Donau entstanden zu denken; das XV. Lied 
weist dahin schon sein Vorwurf die Verherrlichung Rttdegen 
und die Art und Weise, wie das Donautal als bekannte Gegend 
Torausgesetzt wird 1650. 1652, wahrend hier wie anderwärts 
(496, 3) Worms als firemde, femgelegene Stadt gilt (ZGNN. 
9. 17) ; wenn aber das XVII. Lied von demselben Ver&sser ist 
wie das XV., ist auch die Heimat dieses Liederbuches bestinunt 

Schwieriger ist exacte Entscheidung beim XVL Liede; 
österreichisch ist der Reim mwschakh : bevaieh 1674, 1; sehtäA 
findet sich in Klage, Biterolf, Kndmn, Frauendienst^ Reimchronik, 
wol auch im Lanzelet (Anm. S. 191) ; das Lied ist nicht rhei- 
nisch, denn die Bürgenden erscheinen dem Dichter als Fremde 
1670, 2; wiederholt -wird anf dieWaltherssage angespielt 1694,3. 
1735, 1, deren Pflege in Oesterreioh das Fragment des mittel- 
hochdeutschen Waltherliedes beurkundet. 

Die folgenden Lieder, das XVIIL XIX. und XX. mösBen 
aus inneren Gründen als in Oesterreich entstanden angesehen 
werden; sie sind Producta jener von Wackernagel und Scherer 
hinlänglich charakterisierten höttechen Volkspoesie, die so gmnd- 
rerscbieden ist von der romantischen Dichtung, wie sie sich 
nach französischem Vorbilde in Schwaben, Franken, Tühngen 
und am Rheine entwickelt hatte. Gezeigt zu haben, wie die 
romantische Manier nie Eingang fand in Oesterreich, ist, lUf 

L,q,l,i.:aDvC00gIC 



mftn auch die daran ^knäpften Folgerungen weder billigen noch 
teilen, ein bleibendes Verdieiut W. Soberers, an dem darum 
nnr der ünveretand makein kann. Hier im Donantale nnd an 
den Höfen der Babenberger war der alten Sage nnd dem leben- 
digen Volksgesange dae intensiTste Intereeae zngew&ndt; man 
^riff die Volkslieder, wie sie im Munde der Fahrenden umliefen, 
an^ um ihnen eine moderne, aber nicht» weniger als ronuintisohe 
Form zu geben; „in den edelsten Kreisen des Landes" (Z&NK. 
S. 18) entstanden so unsere Nibelungenlieder. Hier auf diesem 
Boden, wo sich nach den Stürmen der grossen Wanderung 
später als anderwärts der deutsche Colone mit Haue und Schwert 
im doppelten Kampfe gegen eine ranhe Natnr und räuberisohe 
Naobbam eine neue Heimat gegründet hatte, an dem mächtigen 
Strome, dessen fruchtbarer Talweg so oft der Kriegspfad der 
östlichen Baiiiaren war, bis er die Heerstrasse der salisohen 
Könige und endlich dem gesammten Äbendlande der zwei Jahr- 
hunderte lang von nie versiegenden Filgerscbaaren immer neu 
betretene Kreuzweg wurde, wo sich an dem Knotenpunkt« der 
Strassen, die das deutsohe Hinteriand nnd den romanischen Westen 
mit dem Orient, den Norden aber mit der südlichen Beigland- 
Schaft und dem adriatischen Heere verbinden, alle Stämme nnd 
Völker berührten, hier hatte sich die Cultur und das Leben des 
gesammten Volkes wie einzelner Stände in von der des Westens 
mannigGach abweichender Weise entwickelt: grosse Handels- 
emporieen entstanden nnd dennoch erblühte in dem Golonisten- 
lande kein reichsstädtiBcheB Cremeinwesen; reiche Herzoge wal- 
teten des Landes, umfassender war ihre Gewalt, stolser neben 
dem Könige, mächtiger über dem niedren Adel sassen sie als 
irgend welche Fürsten des B^iches: zwar streitbare und praobt- 
liebende, aber milde und herablassende Herren; langsamer als 
anderwärts gelangte das Bürgertum, die hovfliute, zur (reltong, 
und nur zu bald fiel es, mit den Genüssen des Beiohtnms durch 
einen verhältnismässig enorm hoch entwickelten Verkehr allzu- 
rasch vertraut gemacht, in jenes wollebende Phäakentum, das 
ihm später so gerne und so oft vorgeworfen wurde; enger als 
anderwärts aber war die Berührung zwischen dem niederen Adel 
und dem grondsässigen Bauer; zwar nahm auch der Österreichi- 
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sehe Bitter coartoise Formen an, florierte eelae H«de mit vel- 
luäißü Brocken und liefert ab und zu eine rechte Ijoste; aber 
als die Sagen, die, freilich nur zum geringsten Teile hier ent- 
standen, doch gerade in der Zeit der Oi^fanieierang der Kark 
vornehmlich mit Liebe gepfl^ waren, im XII. Jahrhunderte 
zurückwanderten von den rheinischen Hügeln, fanden sie im 
Donantale freundliches Gehör und fröhliche Aufnahme, und bald 
erBchoIlen Bni^n und Dörfer von den Liedern der Ritter, die 
iu die Schule der Fahrenden giengen, und den Gesangen der 
Spielleate, die sich an die Höfe des Adels drängten, und die 
insgemein die Becken der Vorzeit, die Sagen des Altertums zum 
Vorwurfe ihrer Diclitnng erhoben. Drei Fürstenhöfe blühten 
gleichzeitig unter der Herrschaft eines sieghaften Geschlechtes, 
das, was zn vollenden ihm nicht veigönnt sein sollte, inmitten 
blutiger Wirren und schwerer Kämpfe durch billige Erwerbung 
neuen Landes und dnrch vorteilhafte Abrundung des erworbenen 
Gebietes begann der blühenden Mark eine massgebende Well- 
stellung zu sichern. Die Höfe der beiden Brüder Friedridw 
und Leopolds und ihres Oheims Heinrich, Wiene und Kedelii^e, 
waren bald das Ziel der Fahrenden und Gehrenden : ein frohes 
Bangesleben enttaltete sich, das aber nicht der ausländischen 
Manier huldigte, sondern den nationalen Steffen treu blieb, und 
von dem der dankbaren und bewundernden Nachwelt die eriial- 
t«ien Beste Zeugnis geben. Hier entstanden innerhalb zweier 
Jahrzehnte die Lieder von den Sibelnngen , die Klage , der 
Biterolf, das prächtige Lied von Alpharts Tod, das fröhlichere 
von Walther und Hildegnnde, wol auch ein altes Epoe von 
Dietrichs Kabenschlaoht; im Alpengebiete sang man die Seesage 
von der Jungfrau Kudrun: bleibende Denkmale der hohen gei- 
stigen Blute eines gesegneten Landes unter glücklieben und 
glüekspendenden Forsten. Wer das und die österreichische 
Heimat somit des ganzen zweiten Teiles läugnet^ öbemimmt die 
Verpflichtung zu beweisen, dass die Berührung, wie sie nadt 
dem epochemachenden Uainzer Beichstage von 1184 und Bar- 
barossas Kreuzzuge in Oesterreich zwischen Bittem und Fah- 
renden, Edlen und Volk eingetreten war, und als deren Frucht 
uns das gewaltige Epos entgegentritt, zu andrer Zeit und an 
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andrem Orte Btatth&tta nnd möglich war; aber wer diesen Beweis 
anzutreten eich Termcht fühlt, nm einem Phantome, über ddsaen 
£xiBtenz wir nichts wissen, ein Werk, daa nur in der Fhantaftie 
des soi-disant Forschere existiert, zuzoschieben, oder um schrollen- 
btA (Zanioke Anag. 8. VL „für Oesterreioh ist auch nicht der 
Schatten eines Beweises Torhanden") i^end eine gehätschelte 
Originaiidee zu vertreten, der möge bedenken, dase mit der 
Längnnng der Nibelnngendiohtung in Oeeterreich zu Ende des 
XII. Jahrhunderts ganz wesentliche nicht nnr literarhiato Hache 
(Amik S. 51) Ergebnisse in Frage gestellt sind, sondern dase 
geradezu die Gleschichte der geeammten Culturentwicklung Oester- 
reichs omgestilrzt ist. Man hat also Anspruch darauf, dass nicht 
ans TTokenatnis oder Leichtfertigkeit vage Theorien oder „über 
die Wahrscheinlichkeit nicht sich erhebende" Hypothesen als 
Lehrmetnangen au^^telU und dnrch Generationen von Sohälem 
verbreitet werden. 

Bezüglich der Lieder des ersten Teiles ist im Einzelnen 
ein Beweis nicht mit gleicher Sicherheit zu fiihrei^' doch summen 
sie in Stil und Sprache zu den äbrigen (ZGNS". S. 77); dass 
wer das VII. und VIIL Lied verband, kein Kheinländer war, 
zeigt der geographisobe Irrtam 854, 3, durch den die verhäng- 
nisvolle Jagd in den Waskenwald verlegt ward, der selbst 
wiederum als Keminisoenz an die in Oeeterreich mit Vorliebe 
gepflegt« Walthersage erscheint. 

Ist so über die Heimat der Lieder kein Zweifel zulässig, 
so ist der Ort, an dem die ßammiung stattgefunden, desto un- 
sicherer; aus dem Irrtum zwischen Treisemmüre und Zeizen- 
müre schloes Lachmann zu Ifib. 1277, dase die Sammlung nicht 
In Oeeterreich stattgeinnden habe; Spuren des Niederdeutschen: 
her fiir er, end für S (Amn. S. 33 ; ist aber auch Österreichieoh 
Zarncke Beiträge S. 222 f.), k für ck, ««sfur »n^er (Anm. 8. 125) 
machten ihm eine mitteldeutsche Phase in der Entwicklung des 
Epon wahrscheinlich; gewissenhaft hat er, wie überall, wo das 
ßesultat nicht sicher steht, auch hier seine Vermutung, dass die 
Sammlung allenfalls in Türingen am Eieenacher Hofe entstanden 
sein könnte, nur in ganz problematisoher Form ausgesprochen 
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(ADm. 8. 169). Was vir aber die Verbreitung der Sage uod 
Diobtang aufgestellt baben, widerspriobt dem aiobt. 

Unzweifelhaft dagegen ist der gemeine Text in Oesterreich 
entstanden : dieser, der das Epos in höchster Kundang nnd Voll- 
endnng darstellt, ist die Bläte der volkstümlichen Epik; ihm 
gegenüber war, was ungleich das Textrerhältnis nnd die geringe 
Verbreitnng beweist, der älteste Text A. nur, !wie sobon gesa^ 
worden ist, eine vielleicht nicht einmal zu bleibender Fixierung 
bestinimto Entwickelnngsphaee, tm deren Erbaltni^;, je znfiUiger 
eio sein mag, wir desto dankbarer sein müssen. 

Anoh C scheint, wie wir gezeigt haben, nach Oeaterreich 
TersetEt werden xn müssen, wogegen Zamoke Beiträge S. 211 
—227 die Heimat dieses Textes, und da er ihm der nrspräiig- 
liche ist, auch der gesammten ÜTibelnngendicbtnng nach Tirol 
verlegt Da er aber keine andren ßriinde Torznbringen hat, 
als polemische gegen die Vermntnng der Türinger Sammlung 
nnd die Provenienz der Handecfariften ads Tirol und seinen 
Naohbarländem, von der er aber selbst von vorneherein zugesteht, 
dass selbe nun nnd nimmermehr Beweiskraft haben könne für 
die Heimat ihres Inhaltes, kann seine Ansicht in keiner Weise 
als gerechtfertigt erkannt werden. Etwas anderes wäre es, wenn 
es gelänge, im Texte C neben den Anstriacismen und dem einzigen 
alemannischen Worte beie 268, 1. noch andere Beruhrangen 
zwisdien bairischer nnd schwäbischer Mundart nachsnweieen, 
denn so scharf sich diese am Lech scheiden, haben sie sich in 
gewissen Gebieten IMrols za jeder Zeit berührt nnd dnrchdrnngen. 

Snohen wir die Kesnltate, die wir in langwieriger nnd miÜw- 
voller üntersQchung gewonnen haben, wie weit sie als nnzweif^- 
haft oder nur aln möglich anzusehen sind, gewissenhaft scheidend, 
in pracisen Worten zn fixieren, so ergibt sich: 

Das Nibelungenlied oder richtiger der Nibelnnge 
Not ist ein volkstümliches Epos, faerTorgegangen 
ans einer Sammlung einzelner zn Ende des XII- 
Jahrhnnderts in Oesterreich gesungener nnd inn 
grossen Teile auch daselbst vereinigter Lieder. 

Von den ans aberlieferten Texten iet der kür 
seete A der älteste; B oder der gemeine die voUen- 
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detste, in est erreich im ersten Decenninm des 
XIIL Jahrhanderts unternommene Redaction; C eine 
jfiiipere anter dem Einflnsee der bereite TÖUig &«&• 
gebildeten höfischen Diebtang entstandene Bear- 
beitang. 

Die Namen der Verfasser der einzelnen Lieder, so wie der 
übertiaapt gleiohgiltige des letzten Sammlers können nie fest- 
gestellt werden, ebensowenig als eine der Ansichten aber die 
Heimat der Becensionen A und C Anspruch auf absolnte Glel- 
tang erbeben kann. 

Mit Bücksicht jedoch anf die nachgewiesene Entstehnng 
nnd Vereinigang der Lieder und die Beziehungen zu andren 
Dichtungen jenes Zcatalters können wir sagen : 

Die Heimat der Nibelnngenlieder, die bald 
nach 1200 zu einem Ganzen vereinigt wnrden, ist 
das österreiohisohe Donautal nnd der Hof zu Wien. 
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III. Ethisches und Aesthetisches. 



% 19. Allgemetne Oeslehtspankte. 

VV ena wir an die aesthetieche Würdigtm^ des EpoB schrei- 
ten, drängt sich uns die Frage auf, ob in Conaeqnenz der ia 
den vorhergehenden Abschnitten entwickelten Anschaniugeii 
über Entstehung und Znsammenbang des Gedichtea eine solche 
überhaupt möglich und zulässig ist; eine Fr^^, die indesa un- 
bedingt bejaht werden muss : die aesthetische Würdigung ist in 
keiner Weise von der genetischen Entwickelung abhäi^ig. Wie 
die Dichtung vorliegt, gibt sie sich als ein Ganzes, (Laohmann 
HG-. S. 6.) und wir haben das Recht, sie so zu nehmen, wie 
sie selbst genommen sein will, ohne deshalb auch nur um Haares- 
breite von unserer Ansicht zu weichen. Denn dass jener letite 
Sammler, der den zweiten Teil an den ersten knüpfte, ebenso 
wie schon die Vereiniger der Liederbücher, bewusst und plan- 
mässig vorgieng, ist nie bestritten worden; aber wenn wir die 
einzelnen Teile der Dichtung im allgemeinen in richtigem Yer 
hältnisae zu einander stehen sehen, wenn durchaus in den 
Uotiveu der handelnden Personen und in der Auffassung ihrer 
Charaktere eine bis ins kleinste Detail gehende üebereinstiin- 
mung herrscht, so ist doch diese Symmetrie und Homogenie 
der Anlage und Darstellung nicht eines Einzelnen Werk und 
Verdienst : das ganze Volk haben wir mit schaffen sehen 
an dieser Arbeit: ihm aber war der Stoß kein flüssiger mehr, 
wie in der ersten Zeit der Sagenbilduog, sondern etwas dnicb 
mensch enalterlange Tradition fest und unveränderlich Gege- 
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benee, an dem man so treu, ja so ängatUoh hieng nnd hielt, 
daes die ganze reiche Dichtung des eilften und zwölften Jahr- 
hmidertes es kaum wagte, auch nur eine neue Figur in die 
üppiger und umfangreicher gestaltete Handlung einzuführen. 
Waren aber Kotire und Charaktere etwaa unrerruckbar Gege- 
beneB, bo bedarf die Uebereinetimmnng nocb ho vieler Lieder 
Terschiedener Dichter keiner weiteren Erklärung. DeDuocb ist 
dieses seichteste und oberflächlichste Argument von der plan- 
maesigen Anlage und einheitlichen Darstellung vielleicht das 
populärste der Ctegner, denn es scheint so einleuchtend und 
überzeugend für jeden, dem Beruf und Lust zu gründlicher 
Prüfung mangelt, also für die grosse Menge, der es schmei- 
chelt, wenn in solchen ^Dingen an ihr Urteil appelliert wird. 
Und doch gibt es keinen ärgeren und gefährlicheren Irrtum, 
als zu meinen, solche Fragen könnten ohne die eingehendste 
fachmännische Prüfung und Beurteilung von allgemein aestheti- 
achen oder philosophischen Gesichtspnnkten gelöst werden. Die 
Symmetrie der Anlage erleidet übrigens vielfache Stönmgen, 
die es deutlich genug erkennen lassen, dass wir es mit einem 
Prodnot« vieler Hände zn tun haben. Ueberans empfindlich 
ist die Breite des YL Liedee ungefähr bis Str. 736, das Ver- 
weilen bei Nebennmständen , die Ausfuhrung müssiger Ein- 
zelheiten, Verstösse gegen die poetische Oekonomie, die einem 
Autor, der nur vom tragischen ConfUcte (V. Lied) zur Kata- 
stropbe (VIII. Lied) ein Brücke bauen wollte, nicht begegnen 
konnten. Zu beachten ist auch der Parallelismus, ^er in der 
zweimaligen na^fi^oßsta im VI. und XIII. Liede liegt, und 
der so auffällig ist, dass ilm der Schreiber von m ansdrück- 
lioh hervorheben zu muBsen glaubte (im 27. Aventiurentitel 
8. o. S. 117): so konnte sich wol die Sage nie aber ein ein- 
zelner Dichter wiederholen. Die äigste Störung des symme- 
trisoheu Baues aber ist die von uns ol>ett hinlänglich besprochene 
Verachränkung des XVI, Liedes in das XV, und XVII. Wie 
hätte es einem Einzelnen, der aus freier Phantasie schuf, bei- 
kommen können, dasselbe Ereignis, wenig variiert in gemäch- 
licher Breite zweimal nach einander (16d6— 1739 und 1756 — 
1786) zu erzählen? wie einem Einaelnen seine Helden nicht 
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neben-, sondern nacheinander (im XVIIL und XIX. Liede, den 
Ariatien) vorznfäbTen? Nur aus der Entstehnngsweise, wie vir 
sie erkannt haben, erklärt eich die Authahme so umfassender 
und für den Fortgang der Handlung völlig bedeutnogeloaer 
Episoden, wie es der Sachaenkrieg und der B&iemkampf dnd 
Ganz naturlich dagegen erecheint die Aufnahme derartiger Zwi- 
schenhandlungen im Yolksepoa. 

Ein VolksepoB ist demnach die Nibeinngenot , aber doch 
nicht ganz in dem Sinne wie die homerischen Epen, mit denen 
man sie so gerne ku vei^leichen pflegt Ein wesentlicher unter- 
schied waltet zwischen bdden, so einschneidend und durch- 
greifend, dass ein Vergleich im e^ntlichen Sinne des Wortes 
von seihet au^eschlosaeii ist. Wir haben gesehen, daaa die 
Entwicklung des nationalen Epoa auf das engste zusammenhängt 
mit den reli^ösen Yoratellungen des Yolkes: die Idee des 
G-laubene ist der Kern der Sage, er selbst mit seiner Wunderwelt 
ihr Stoff, das Ganze gleichsam der Inbegriff der ethischen und 
metaphysischen Anschaaungen des Yolkes. So ist das epische 
Lied zu Anbeginn noch halber Hymnus, keine profane Lust, viel- 
mehr ein halber Cultus. Kommt aber im Laufe der Zeit das 
Yeratandnis der mythischen Grundlage abhanden — die Athener 
des Y. Jahrhundertee v. Chr. haben in Achilleua und Helena 
ebensowenig' Götter gesehen als die Oesterreicfaer des XII. n. 
Chr. in Siegfried und Kriemhilde, — so treten die Götter han- 
delnd und bestimmend als Yäter und Schütser der Helden ein 
und aus dem Mythoa ist eine echte Heroensage geworden (s. o. 
S. '58). Das ist der normale Entwickelungsgai^. des rolks- 
tümlichen Epos: Uahabharata stellt uns die erste, die homerischen 
Gedichte die zweite dieser Entwickeinngsstufen dar. Anden 
in Deutschland ; hier wurde der ruhige Gang der Entwioketun^ 
durch welthistorische Ereignisse gewaltsam onterbrochen. Dem 
deutscheu Heidentum war es nicht vergönnt sich zur Cnltor- 
reUgion zu erheben, es erlag der siegreichen Invasion des Chri- 
stentums. Noch waren, weder vor noch nach der grossen 
Wanderung, die Stämme nicht zum Bewusstsein ihrer nationalen 
Zuaammengehörigkeit gelangt und das Gepräge der Zerfahrenheit 
das ihre äussere Geschichte kennEcichnet, haflet auch ihrem Glauben 
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an. Wir iLÖrea von StaDuneRheili^tumerD, aber k^ues hat eine 
oniTerselle Bedetttung wie Delphoi oder Olympia f^ die Helle- 
nen; 80 entbehren die gemuuÜBChen Ctött«i^et«lten der plasti- 
Bohen Klarheit, irelche die hellenische Götterwelt anezeichnet; 
der Glanbe zeigt sich im engsten Zusammenhange mit dem natio-. 
naten Bewnastsein, anreif und halbentwickelt. Ale aber endlich 
der sieghafte Stamm der Franken mit überlegener Gewalt daran 
geht die auf dem Boden der Heimat enrnckgebliebenen Stämme 
EU einen, tat er das bereits unter dem Zeichen des Kreuzes. 
So ist den deutschen Stämmen keine Zeit und kein Banm ge- 
blieben für die Vollendui^ ihres nationalen Epos : der Stoff, die 
Lieder, die Form (die alliterierende Langzeile) waren gegeben, 
da zerstört den Giang der Entwicklung die Bieception des neuen 
Glaubens. *) Ein einziger Stamm war in der Entwicklung seiner 
epischen Poesie so weit Torgeschritten, daes das Chrietentum 
seinem nationalen Gedichte nichts mehr anzuhaben vermochte, 
so dass er Tielmehr in den ersten Zeiten der Herrschaft des 
neuen Glaubens dasselbe vollendete; deijenige Stamm nämlich, 
der sich losgelöst, aber nie ganz den Zosaromenhang mit der 
alten Heimat nnd den alten Genossen verloren hatte, die Angel- 
Bachsen: will man also germanische und hellenische Yolksepik 
vei^leichen, so ist nur der Beownlf ein passendes Snbstrat — 
kein deutscher Stamm hat dieser Dichtung ähnliches an die 
Seite zu stellen. Der Stamm, der auf dem Festlande am läng- 
sten den alten Glauben fesUiielt, am zähesten der neuen Lehre 
widerstrebte, die nächsten Verwandten der Angelsachsen, die 
Sachsen selbst, haben ans keine Spur ihrer volkstümlichen 
Diohtnng hinterlassen; aber so sicher wir von den ältesten Zeiten 
an die Kenntnis und Pflege der heimischen Sage bei den Nieder- 
deutschen nachweisen können, darauf dass sie den ganzen Sa- 
genstoff in einer grossen, zusammenhangenden Dichtung gesam- 

*) Mao hat mit Recht daranf hiiuewieBen, dus wer gernuiDiiches 
und beltpnischet Ethos Tergleichen will, die schwierige, >ber sicherlich 
nicht fruchtloBO PrflfuDg unternehmen mOge, wie sich die Deutschen 
und wie die Qriechea xu den semitischen OlaulensTontellanften Terhielten, 
die dem einen wie dem andern Volke in freilieh ganz Terschiedenen For- 
men, sber jedem noch In eeiner heroischen Zeit Termittelt wurden. Kum- 
mer. Zfddö. XXV. 
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melt hätten, deutet nichts; den Grund fnr diesen Uitngfll müSHen 
wir in änsseren VerhSltniasen suchen, in Land und Leuten; die 
Existenz der sächsischen Stamme vom Ansgange der Wande- 
rong bis zu ihrer ünterwerfting nnter die Franken dürfen wir 
lins als keine leichte, lebens- und siegesfrohe Torstellen, sie war 
vielmehr ein beständiges Hingen, ein unansgeaetzter Kampf ums 
Dasein in materieller und polidsoher Hinsicht, mit einem rauhen 
Boden um das tauche Brot, mit störrischen £fachbam, den vor- 
dringenden Franken, den nachrückenden Slawen, um die sicheren 
Grenzen, Zustände, bei denen sich allerdings die DnerBdtöpfliche 
Volkskraft der niederdeutschen Stämme erwies, ein wirklicher 
Culturfortschritt aber nnmöglich war. So ist es gekommen, das« 
uns die Ahnen ein altgennanisches £po8 nicht hinterlaesen haben; 
den Stoff aber haben sie den Enkeln überliefert und es zeogt 
dafür, wie tief er im Gemüte des Volkes wurzelte, wie er 
mit allem, was es hoch und heilig hielt, auf das innigste ver- 
wachsen war, dasB er trotz der B«ception einer neuen Keligion, 
trotz völliger Verändemi^ des staatlichen Lebens und der so- 
cialen Zustände, ja der gesammten Weltanschauung, dass trotz 
alledem der nationale StolT ein halbes Jahrtausend lang feg^ 
gehalten und gehegt werden konnte, bis er endlich zn guter 
Stunde in seiner Totalität ergriffen und in eine bleibende Form 
gegossen wurde. 

Aber in diesem halben Jahrtausend hat der epische Sagen- 
stoff eine wesentliche Einbnsse erlitten, die wir schon oben an- 
gedeutet haben und welche die notwendige Folge der Annahme 
des Christentums war. Wahrend die Hellenen ans ihrem Sageo- 
«toffe eine eigentliche Heroensi^^ gestaltet hatten, geht den 
Deutschen gerade alles das verloren, was an die alte Götter 
weit mahnt und zum Verständnisse des Inhalts geradezu unent- 
behrlich ist. Was sollte auch die Walküre in einer Welt, für 
die sie ein Anachronismus war?l Da&' haben die Gestalten 
moderne Gewandung erhalten: als Kitter in höfischer Zacht 
treten sie uns entgegen, dem neuen Glauben ergeben; aber es 
ist bezwt^nend, so viel auch von cbrisüichem Gült*) in den 

r 1Ö1&, Mtüiieh 
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Nibelangenliedem die Kede ist, ob man auch die ^rmanischen 
Helden als Christen in einen bewnesten Gegensatz sa Etzel 
und seinen Mannen stellt, der Stoff, die Handlang selbst, die 
alten Motive sind nirgends angegriffen, christUche Grundsätze 
sind nirgend anfgenommes oder durchgedrungen (in solcher 
Richtung war seibat die modische Bitte stärker als der junge 
trlaube),*) so dass sich das rein Äeuseerliche dieses Nibelungen- 
christentnms (man sehe z. B. &tr. 1788f.) unmöglich verkennen 
lässt: der Fimiss will nirgends haften. Aber der lebendige Zu- 
sanunenhang mit Glaube und Sitte des Volkes ist doch zerstört 
und darum muss der Vergleich zwischen dem deutschen und 
griechischen Epos immer zu Ungunsten des ersteren ausfallen 

— der ganze Unterschied zwischen Heroismus und Rittertum **) 
waltet zwischen beiden — , darum darf derselbe aber auch kurz- 
weg abgelehnt werden; denn, wenn auch auf ähnlichen Grund- 
lagen, Bind sie doch auf ganz verschiedenem Boden erwachsen; 
das KibelnngenUed , wie wir es nennen, ist kein Kind des he- 
roischen Zeitalters. Einzelne Lieder mag man vergleichen, ihre 
Anlage, die Art und Weise ihrer Zusammeniugung zu einem 
Ganzen; die Motive und Charaktere, denn diese sind von un- 
wandelbaren, allgemein menschlichen Gesichtspunkten aufza&ssen 

— und dieser Vergleich schlägt auch nicht zu Ungunsten de» 
deutschen Epos aus — ; aber nicht Stil und Vortrag und natio- 
nale Bedeutung. 



Spire 1448, h. Pägerin 1236 o. 6.; kirehe hiufig, mänater SS. 299. 773, 
tmmt 754, Master 1001. 1235; dienwsM eröffnet jedes Fest, sie wird t&g- 
lich besacht 301. 594. 756. 939 u. ö, vruomesst 760, mettine 945. 1189; 
die Messe wird mit gloitn eingelSntet 764, 946. 981; dasa dies auch t>ei 
den heidnischen Hunnen geBchieht, wird besondera hervorgehoben 1768, 4; 
sie wird gesungen 9^5, 3, für Siegfried wol hundert des Tags. Sonst wird 
erwähnt: toufen660. 1085; kirchliche Traunng acheint noch nicht festzu- 
stehen: sie wird nach dem Beilager und zugleich mit der KrBnnng, dieser 
ganz adaequat vorgenommen 694. 595. vgl. Qengler. Rechtsalt, im NL. 
S. 210. Schröder, corp. jur. germ. po«t. ZfdPfa. I. 273; Siegfrieds Iieichen- 
begängnis in IX., bei dem sich die Landleute auf dem kircfütof 1002, 2. 
(üf dem vrönen vrähove 1795, 2.) drängen und wobei reiche Almosen, 
ö^ier , gegeben werden 993. 996. 1000. und gepredigt wird (man satte 
unde las 1006, 3). 

•) C. 1462, 5. tM denselben Mten woa noch der gloube kranc. 
**) Vgl Mommsens Charakteristik der Kelten und ihres Tercinge- 
torix in Rom. Geach. Bd. III. „die Unterwerfung des Westens. " 
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Wir dürfen daher, gleich weit entfernt von Kleinmut wie 
von Selbfitilberhebung, uns nicht Terwnndem, wenn Johaonea 
Müllere stolzes Wort, das der Nibelnnge Not die „deutsche lüas" 
nennt , den Spott der romanischen If aohbarn erregt hat (Beme 
des deux mond. LXYI. 890. 905). Für sie steht das Nibe- 
lungenlied tief unter den hellenischen Epen; aber bei ihnen 
dürfen wir auch das YerständmB für unsere nationale Dichtong 
nicht anohen: anders urteilt man über die Erzeugnisse taue» 
Gulturvolkes, das seit Jahrtausenden dahinschwand, und desaeu 
Produote Gemeingut aller Nationen und Individuen geworden 
sind, die auf Bildung und Freiheit Anspruch machen, anders 
über die nationalen Eigentümlichkeiten eines wehr- nnd sieg- 
haften Nachbarn. Wir können den Beowulf lesen und erklaren, 
wie man denn auch Shakespeare in Beutsoliland ungleich besser 
aufführt als in seiner Heimat, die Skandinaven und wir, wir 
können uns gegenseitig geibUen lassen, was ein Volk für das 
Altertum des andren leistet ~ wenn auch bei weitem wir 
als die Gewährenden überwiegen — , weil wir eben .^Kinder 
4ines Gottes" sind; von andren Nationen Yerständnis für da« 
zu fordern, was unser tiefstes Sein au&ährt und mit unserem 
ganzen Volkstum auf das innigste verwachsen ist, heisst den 
Znlakaffem der kategorischen Imperativ erklären wollen: das 
mag indolenten und schwärmerischen Kosmopoliten, die diu 
Allerweltsfieber haben, beschränkt und töricht scheinen, es iat 
nichts destoweniger richtig nnd wahr. Wir aber mögen mit 
mhigem Stolze auf unsere Vergangenheit zurückschauen und 
den Edelstein wahren, den sie uns vererbt hat: „dies ist unser, 
so lawt uns sagen und so es behaupten!" 

8. 20. Der epische Stil. 

Eine eingehende Würdigung des Stiles der Nibelungenlieder 
wird uns übrigens überzeugen, dass an Schlichtheit und Würde, 
£raft nnd Mass des Ausdruckes das deutsche Epos dem aller 
Völker und Zeiten ebenbürtig ist, mag auch unter südlichem 
Simmel heissere Leidenschaft in vollere und sinnhchere Formen 
gekleidet worden sein; IreiUch müssen wir wieder dem Ver- 
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gleiche mit den homeriechen Epen answeiclieii , weil die Nibe- 
Inngeiiot wie anf einer andren Stufe der Cultor, so anch auf 
einer andren Stufe der Spracheatwicklnng entstanden ist Der 
Verlaet der vollen Flexione- und Ableitungssilben, das Durch- 
i;reiten des ümlantea und der Scfawachui^ berauben unser Epos 
einer Quelle dichterischer äohönbeiten, tiir die es keinen Ersatz 
gibt, ebensowenig als der noch überaus ärmliche Beim zu ent- 
schädigen Tennöcht« für den kräftigen Klang der alliterierenden 
Doppelzeile. Aber auch der Stil erhält dnrch die Einbuase an 
Formen ein durchaus verschiedenes Gepräge: der Abgang des 
Pasaivurne und Perfectums bedingt den Mangel an jenen Parti- 
cipialconatructionen , die so Wesentlich zum Gefiige des home- 
rischen Satzes gehören; die Verdrängung der andren obliquen 
Casus durch AccusatiToonstructionen*) verleiht dem Stile eine 
gewisse, abatossende Nüchternheit; daa Gebiet der Adverbial- 
«onstruction tax Attribut und Object wird ein immer grösseres: 
mit dem Schwinden der Mittel die Anforderungen an die indi- 
viduelle Eunat des Dichters immer höher! Eine grosse Indi- 
vidualität, die der Dichtung den Stempel ihres Geistes au%e- 
dräckt und ihr zur stofQichen und ethischen auch die formelle 
Einheit verliehen hätte, fehlt aber gänzlich nnd so mangelt — 
wie überall beim Volkeepoa — dieeer erste und massgebende 
Factor für die Beurteilung des epischen Stiles. Diesen sehen 
wir sonach in erster Linie bedingt durch den genetischen Ent- 
wicklungsgang der germaniaehen Epik; in zweiter dnrch den 

*) Obwol das Gebiet dos Genetivt im Mhd. noch ein viel grosseres 
ist all im Nhd. , worin, beiltlufig getagt, eine derHauptschwierigkeiten 
fQr den UeberBetzer liegt. Nicht cur hat der Genet. eine viel freiere 
Stellnng s. n. und ist als partitiver (abblngig von Adverbien wie vä, 
lüsd w. a.) weitaus bfiufiger, auch eine ganze Reihe Terba, die im Nhd. 
mit dem Acc. oder mit Praepo Bition alobjecten conBtruiert werden , hat 
im Mbd. noch den Genetiv bei sich; in NN. insbesondere.: imtwurten 
bmnnen »ick bevxgen Inten danken tfqifmden vmden värhten helfen hüeten 
jeAem lougm pflegai smielen swxm u. a. Gr. IV, 646f, So ergeben sich 
ConstTDctioneD, weit wirkungsvoller, als wir sie wiedergeben konnten, t. B. 
2114, 1. Nim« iDeüe got von MmeU, dai tr iucli genaden »äit an un» be- 
wegen «nt der «fl gröeen triiuBe, der wtr doch heUn muot. 943, 1, ZW 
hiün H der nahte und waren über Bin. 936, 1. Dö der »ere vmnde 
des ttuertes mht eHvant. 84, 4. de« »olt du mir, Hagne, hie der vi&rhät 
verjehen. 1766, ä. ich wü noch MtU sdbe der schQticache pflegen. 3090. 
aOer mtner iren der muot ich abe gt&n, (ntren ««de eälOe, der got an 
mir gehdt. owi got wm himiie, dat nühs nOa teendet der tot. 
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Form dea Versmasees, die allerdings in unserem Falle eeltnt 
wieder, wie wir gesehen haben, ein Prodnct der historiachen 
Entwicklung des £poa ist. 

Den Zusammenhang mit der älteren deutschen Epik zeigen 
die Nibelungenlieder durchaus, weniger dadurch, dasB sie ein- 
zelne Ausdrucke und Worte beibehalten, welche die höfischen 
Epikffl* vermeiden, oder in einem Sinne anwenden, der dem Zeitalter 
bereits fremd ist {halt, Adj. nusre, recke = riter, hdt, mare, valani^ 
mrbüege ua.) — denn hierin zeigt sich eigentlich eine Eigentüm- 
lichkeit oder richtiger Manier der höfischen ])ichtung — als 
Tiebnehr in der Einfachheit des Satzbauee, Dürftigkeit des Ver- 
gleiches, im G-ebrauche des Epithetons und gewisser formelhaften 
Wendungen.*) Die Opfer, die die Dichter dem Geechmacke 
der Zeit gebracht haben, sind keine allzu grossen; bereitwillig 
kommen sie ihm entgegen in der Aufnahme etlicher Fremd- 
wörter (ö. 0. 8. 330); die Tendenz, hofffiüg zu eracheinen, ist 
eben eine allgemeine; aber daee die Lieder, wenigstens ihrer 
Mehrzahl nach entstanden sind auf einem Boden, in dem die 
importierte Romantik noch keine Wurzel gefasat batt^ hat unser 
Epos vor der Manieriertheit, vor vielen üebertreibungen und 
Abgeschmacktheiten der höfiachen Dichtung bewahrt, fär die 
wir gerne etwas üngeschlachtheit oder Derbheit in Diction und 
Erzählung in Kauf nehmen. Wir haben gesehen, dase die Ueber- 
arbeiter, so ergeben sie der modernen Richtung waren, doch 
gerade nach der bezeichneten Richtung gewiss nichts verbessert 
haben. Doch dürfen diese Bemerkungen nicht dahiu misverstanden 
werden, als ob gelangnet werden sollte, was wir im Gegenteil oft 
genng schon Gelegenheit gehabt haben hervorzuheben, dass das 

•) Znr Illustration des Verhttltnissea der NN. ünni &Iteren nnd 
gleichzeitigen üüpoa bringe ich ein Beispiel bei ans Gr. IV. 416. Chs- 
rakteriBtisch für den Stil Tolkstümltcber Epik ist die Wiederholung des 
bestimmten Artikels Tor dem Praedicat 32 , 3 der vnrt der hiee dö ai- 
dden. 2078, 1. Mü trärigem muote der vÜ, getraee man, den er daz redt» 
horte, der helt der Miete ttt an; oder bei vorhergehendem Fron. poiB. 
102, 3. sin lip der igt m schiene. 1884, 1. Sin vart diu Kart erfmanet 
votilKieem Uuote ftaz. Die hoflachen Epiker mit Ausnahme Oot^eds 
nun meiden diese Construction, nicht aber die ältere Epik : ins Otfried 
sind a. a. 0. S. 400 nicht weniger als zwölf Beispiele surgeiäblt. 
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^^eluugenlied darchane im Gewände seiner Zeit erscheint : 
höfifiche Zncht, Sitterspiele*), Feste**), Gottes- und Frauen- 
dienst, letzterer allerdings schüchtern genug anklingend, werden 
geschildert und gepriesen. Aber was wir im vorigen Abschnitte 
vom Glan1)en gesagt haben, gilt auch von dieser Gewandung; 
sie ist rein äusserlich; den Kern des Epos und mitt«lbar seine 
Diction hat sie nur wenig und in leicht kenntticlier Weise 
beeinflnsfit, bei weitem nicht in dem Masse als dies Seitens der 
metrischen Form geschehen ist. Die Nibelungenlieder sind in 
vierzeiligen Strophen abgefasst, von denen wir bewiesen haben, 
dass sie ursprünglich zum Gesänge bestimmt waren; während 
andere gleichzeitige, ja etwas ältere Dichtungen, die ihren Stoff 
aus demselben Kreise schöpfen, bereits die von der Sptelmanns- 



*) Die Schilderung ritterlicher Spiele, inshwondere des buhurte» 
nimmt aogv einen anverhfiltaiBniAesigen Raum ein; bvJmrdieTet wird bei 
jedem festliclieD AnlaBse: bei der Schwertleite Siegfrieds 36—37; beim 
£mphnge PrOnbilts in WorioE 652—564; bei der Ankonft des nieder- 
IftnaiacUD Eörngspaaree 740; bei KriemhiltB Einaag in POchUrn; auch 
die fidterparode 1273—1287 geht 1293f. in huhurt über; 1809—1928 
rnteii Burgunder and Hunnen je nach ihres Landes Sitten; die EOnige 
nehmen selbBt daran teil. Siegfried 553, 2, Günther 75S, 4. Des Ein- 
zeUcampf es , der (jogle geschieht dagegen selten Erwihnung: im Spiele 
5SS, 2. 1816, 2., für den ernsten Kamp^ 1549, 2, Im ganzen Epos ist 
übrigens, wenn man nicht etwa die Balgerei an der letztdtierten Stelle 
gelten lassen will, die Schilderung eines einzigen Reiterkampfe«, der in 
ritterlicher Weise ansgefochten wird, ganz durchgefOhrt, zwischen Siegfried 
und Lindegatt 18S— 188. 

**) Vröuden hochgeäte verspricht die erste Strophe und zahlreich 
nnd breit genng sind die Festesschilderungen : Siegnrieds Scbwertleite 
28 — 43; dem Siegesfeste Qnathers ist das gante ni. Lied gewidmet; 
£mpiang PrOnhildens in Worms und Doppelhochzeit 638—670; das Fest 
zu Ehren Siegbieds nnd Eriemhildens 730—766; endlich die Feste des 
II. Teiles: Brant&brt nnd Yermälang der ESnigin 1274—1328 nnd 
das letzte Fest, der Todestanz, zu dem sie die Brüder lädt, nnd den 
noch eine frohe Episode kreuzt: Empfang und Verlobung in Pscblarn 
(das XT. Lied). Der Zeitpunkt dieser Feste ist entsprechend der Ridi- 
tong einer PoCsie, die nach traditioneller Vorstellung und ererbter Em- 
pfindung keinen grosseren Schrecken kennt als den Winter, stets der 
Sommer. Die Scbwertleite nnd die beiden Feste mit tragischem Aus- 
gange finden zu Sonnwend statt 32. 678. 2023: das Siegesfest nnd Etzels 
Beibger zu Pfingsten 279. 1306; die Daner ist 7, 12, 14, ja 17 Tage 
4,1. 304. 633. 1307. Der Verlauf aller Feste ist etwa folgender: festliche 
Einholung der Gaste 266. 644. 730. 1245, Buhurt s. o.; Abends wird 
gezecht 747; am folgenden Morgen Gottesdienst 84. 299. 694. 756. 1788; 
wieder Ktterspiele nnd festliches Hai 1S36; Entlassung der Olfte mit 
reicher Oabe (insbesondere 1632f), ebenso Beschenken &t vamdm dkt, 
die allerwärts zngestrOmt ist 28. 30. 39. 42. 634, S B. 1306—1814. 

M D t b, tübelungenlled. ob 
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diohtung den Höfen vererbte Form der viennal ^hobenen Kurz- 
zeile ^angenommen hat, haben sich die grossen nationalen Epo- 
pöen, die ^ibelnngen und die Kudrun, denen sich ein kleiner 
Kreia anderer volkstümlicher Dichtungen anschlieset^ die strophi- 
sche Form und die Langzeile bewtdirt. S'un ist allerdings und 
zwar Ton einer Seita, von der auch sonst nur TJnainniges über 
unser Gedicht zu Tage gefördert worden ist, behauptet worden, 
dass „alle epische Poesie unstrophisch sei und die Strophe an- 
verträglich mit dem Charakter der epischen Poesie" (Uoltzmann 
Unt S. 150) ; wenn wir aber die Eatstebong des Epos — ohne 
jede ßücksiobt auf den speciellen Nibelungenstreit — und selbst 
die Geschichte des sogenannten Kunstepoe bis auf unsere Tage 
in das Auge fassen, ergibt sich von selbst die Haltlosigkeit 
dieses Einwandes. Nicht nur haben wir in den eddischen Lie- 
dern das deutliche Beispiel kleinerer epischer Gedichte in Strophen; 
selbst der gefeiertete Poet der höfischen Kreise, Wolfram, war 
im Begriff sein letztes Werk in strophische Form, die er aus 
der Endrunstrophe (also indirect aus unserer) ableitete, zu kleiden ; 
die italienische fiomantik vom XIV. bis in das XVI. Jahrhun- 
dert suchte nach den kunstvollsten Variationen und , um ein 
modernes Beispiel auch anzuführen, goss der feinfuhlen^te Aesthe- 
tiker unter unseren Classikem das unetrophische Epos Ye^Ia 
übersetzend in strophische FomL Hier würden die Tatsachen 
zum Nachweise der völligen Haltlosigkeit der Holtzmannisohen 
Ansicht genügen ; es läest sich aber auch gerade ans dem Zwange, 
den allerdings die strophisdie Form für den Dichter mit sich 
bringt, ihre volle Berechtigung erweisen. Die Strophe stellt 
nämlich nicht mehr dar als ein syntaktisch und metrisch abge- 
schlossenes Ganzes; logisch und episch in sich geschlossen ist 
sie nicht; in der Erzählung bezeichnet und bedingt sie eben 
so wenig einen Abschnitt als etwa die rein auf den mn- 
sikaliachen Vortrag berechnete Heptade. Metrisch gerundet 
ist sie jedoch durch die Verlängerung der Schlusszeile und 
das Beimschema; den Beim hat allerdmgs Holtzmann ebda. 
S. SO gleichfalls verurteilt, aber eben so könnte man auch 
das Metrum verwerien und käme darauf, nur mehr den Frosa- 
Beman als einzig berechtigte epische Knnstform gelten zu 
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lasMn. Holtzmanaa Abneigung gegen den £«iin war Übri- 
gens die logische Conseqnenz seiner Behaoiptnngen über die 
Strophe-, denn diese und jener bedingen Bioh allerdings gegen- 
seitig. Die syntaktische Geachloasenlieit ist das erste Erfor- 
dernis fär die Schönheit der Strophe; wie sie täppische Hönde 
darch Herstellung überlaufender Constructionen ohne jedes feinere 
aesthetische Gefühl zeratören, haben wir gezeigt (S. 147. 173). 
Dagegen soll innerhalb der Strophe der Satzbau ungezwungen 
und leicht sein; es yerrät eine ungeübte oder ungeachickte 
Hand, wenn, eine QneUe peinlicher Monotonie bei manchen In- 
terpolationen, die Strophe nach Langzeilen in Satzteile zerfSUt. 
Dagegen sollen engrerbundene Satzteile, vor allen Nomen und 
Einzelattribut, adverbiale Bestimmung und Verbum nicht durch 
die Cäsnr getrennt werden; das Enjambement, so oft es sich 
aach die Dichter erlauben , ist immer störend *) ; in metrischer 
Beziehung hat . es in der Eliaion auf der Cäeur aeine Paral- 
lele**). Den wechselseitigen EinEu SB des strophischen und syn- 
taktiachen Baues einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, 
wäre gewiss keine undankbare Aufgabe, liegt jedoch ausserhalb 
des Bahmens dieser Abhandlung. Nur soviel muss bemerkt 
werden, dass gewisse rhetorische Figuren als Affirmation und 
stilistische Frage, namentlich aber die aus diesem Grunde über- 
aus häufige Parenthese durch die strophische Form und daa 
auch dem geübtesten Meister sich aufdrängende Bedürfnis, halbe 
oder ganze Verse in entsprechender Weise anaznfüUen, be- 
fordert werden. Das sind dann in des Wortes eigentlichem 
Sinne Liickenbüsser, aber solche, die man aicb, geschickt ange- 
bracht, gerne gefallen lassen kann. Diese Figuren hängen hbri- 
gens auf das engate mit der Beatimmung der Lieder für den 
mündlichen Vortrag zusanunen: Affirmation (ja), Inteijection (hei 
und das nur volkstümliche hei wie, hei wae), Frage sollen die 



zige Strophe bat es in zwei Tersen XTI. 1713, 2. i 

**) Daa Vorkommen dea EnjambementB and der Elision aind die 
Gründe, welche dsza bereehtigen, die Nibelongenzeile typiicb nicht zn 
brechen, was flbrigens, wie J. Qrimm herrorgehoben hat, hAsBlich und 
onnOtz ist. 
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Anfinerksamkeit des Hörers erregen ; Parenthese erklärt, erläntert^ 
mft Tei^ngenee in das GredächtniB zarück ; in der Rede ange- 
wandt, gibt sie ihr den Anetrich des natürlichen und nnmittelbaren; 
Bämmtlich sind sie überdies Knheponkte, wie sie die lang fortge- 
sponnene epische Erzählung unausweichlich benötigt Unläugbar 
hat die strophische Form auch einen und, das mnas zugestanden 
werden, nicht überall in gleicher Weise günstigen Einfluss auf 
das Crefüge der Erzählung. Nicht jeder Dichter versteht es, 
die Periode gehörig zn runden ; oft ist der Gredanke in drei 
Zeilen erschöpft, ohne dass es der Sänger wagt, im epischen 
Gedankengange fortzoßihren, weil er sonst gezwungen wäre, 
den Satz in die folgende Strophe hinüberzuleiten. Dadurch — 
ein indirecter Sew«is gegen die Zulässigkeit der überlaufenden 
Construction — erhält die Schlusszeile oft einen eigentümlichen 
Charakter; doch zeigt sich in der Vermeidung leerer nnd ge- 
haltloser Terse die Kunstfertigkeit des einzelnen Dichtöi^, so 
daes auch die Leerheit der Schlusszeile für uns eifi Eriterinm 
der TJnechtheit sein konnte (ß. 280 f.). Besonders häufig sind 
im Schlnsaverse Affirmationen, gnomische Sätze nnd die fast 
nur an dieser Stelle sich findenden Verweisungen auf den tra- 
gischen Ausgang; diese letzteren, in den ersten Liedern ebenso 
gemieden, als von den Interpolatoren mit Vorliebe angebracht, 
werden in den: späteren zahlreicher, insbesondere in dem dui%ti- 
aus ahnungsvollen, prophetischen XIV. nnd dem dttVOn Stilistik 
zwar gaoa vettichiedenen, aber (wie J. Hof&nann de Nib. alt 
parte 8. 16 bereits bemerkt hat) doch abhängigen XV. Liede. 
In der Variaticm desselben Gedankens in der Terschiedenartigsten 
Aasdrucksweise zeigt sich übrigens gende die Kunst des Dich- 
ters. Ich stelle als Stilprobe die auf den Ausgang deutenden 
Stellen des XIV. und XV. Liedes zusammen, wobei man den 
Unterschied im Stile wol beachte: der schwere' Ernst im XIV., 
die weit leichtere (Meiosis 1623), beweglichere, aber auch des 
Nachdrucks bare "Weise des XV, (der banale Ausdruck 1633. 
1642. 1647) 

XIV. 1447, 4. die si ää heime liezen, die beindnten ee «W. 
1451, 4. Hagne riet die reise: idoeh geraum tu m »it. 
(146S, i. Sit wart von «» verhoitwm iiiame Mm unde rata.) 
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1466, 8. «wer liep heU an arme der tritt vrivndeg lip. 

des wAtet rit vü mü leide des küneffea EtzeUn wip. 

1460, 4. das wtuose sU beteeinert vU manic watUcb vip. 

1461, 8. das ir vä langes scheiden seit« in wot der mttot 

{^gräten stAaden le Jtowwne .- dm herte nietner sanq>fte fwat. 

XV. 1633, 4. SKie lUeel 9i sin dwA genös. 

16S3, 4. doch verlos EüedegiT da von »ider den Up. 

1642, 4. Sit leurden si im so merü, da* tie in slahen muotten tdt. 

1647, 4, der einer mü dem lUie kam nie u Bedüären gii. 

1648, 4. duz muoste Ht hevieinen ml manic jwievroween lip. 
1650, 1. nach ir lieben vrittnden genvoge heten ser, 

die si te Bechelären gesähm nimmer mer. 

In zweüacher Besiehung erweist sich die Stropheaform ina- 
besondere förderlich für die epteche Schilderung, indem den 
gewandtesten unter den Sängern gerade die Strophe Gelegen- 
heit gibt, abgeBCtloflsene Gemälde anszuführen (IV. VIII. XTV. 

XVI. — die alten — Lieder), and tur das Gespräch, dem sie 
dramatisches Leben verleiht (L und XX. Lied). Einzelne Stro- 
phen, wie sie jene vier alten Lieder bieten, gehören zu dem 
schönsten, das die epische Poesie aller Zeiten hervorgebracht hat. 

IT. 41S. Am ir cä mx ame si die ermel want, 

sie begunde vaatea den schiit an der hant, 
den gir et höhe aucte: äö gie ez an den strit. 
die Menden geite vorMen Prütiküde t^. 

VIII. 939. Die Uwmen a&eidhatben von Umte wären naz. 
dö rang er mit dem tode; unlange tet er dai, 
wan des tödes zeichen te ze sere «nett. 
oueh muoste sän ersterben der recke tüene itnde gemeit. 

XIV. 1571. Dö die wegemäeden ruotee genämen 
unde si dem lande nw nöAef quämen, 
dö vundeTts üf der marke ääfende änen man, 
dem von Tron^e Hagne ein starkes tc&fen an getean. 

XVI. 1721. Der Otermüete Hagne fett über siniu bein 
ein TÜ liehtez leäfen, Hz des knophe schein 
ein vü liehter ja^iis grüener danne ein gras. 
tttH erkand ez Kriemhüt, das ez Sivrides leas. 

Das Gespräch, die directe Kede der handelnden Person, 
spielt in unserein Epos eine grosse Bolle ; durch den strophischen 
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Baa wird ee belebt; hierin zeigt sich eine gewisse dramatisohe 
Eanst der Dichter ; die Bede bleibt flrei von Uonotonie, gewinnt 
charakteristiBChe Zuge nnd schlieast voll und kräftig ab. Als 
Beispiele fUhre ich an den Zank der B«cken beim Biatritte 
Siegfrieds in Gnnthers Bnrg L 119—126; aus dem claseischen 
Streit der Königinnen YL 760—774; die kurze, ingrimmige 
Wecbselrede Hagens nnd Kriemhilds XVI. 1725—1730; im 
XX. Liede die ganze Büd^eraventüre nnd die Trotzreden Wolf- 
harte und Yolkers 2202—2209, an die das prächtige Bild 2210. 
11. anBChlieest. 

Die Strophe bringt es auch mit sich, dass der Anrede in 
der Begel der Baum eines Halbveraee genügt : der Name des 
Sprechenden und die stehenden Wendungen d6 sprach, dö sprach 
aber, des antwurte, die sieh bis zum Ueberdnisse wiederholen, 
was insbeeonderc von dem immer wiederkehrenden Anfange mit 
36 gilt, der sich in 2316 Strophen 543mal findet Doch sind 
vollere Wendungen, die eine ganze Langzeile in Ansprach neh- 
men, auch nicht selten. J. G-rinun kl. Sehr. III. 280 hat be- 
merkt, dass den homerischen Oedichten gegenüber das Nibelungen- 
lied hierin ärmlich ersobeine ; wol mit Unrecht. Uns fehlen die 
vollklingenden, bei Homer gerade an solcher Stelle paaeend an- 
gebrachten Parttcipialconstructionen {Totat <^ ävuftäfievoi , töv 
J* ÜTrafutßQfisvog, t6v 6" äq vtioJ^ Idmv etc.); statt ihrer 
stehen Adverbiale, matt wenn nur durch ein Adverbium, reicher 
wenn durch ein Nomen ausgedrückt Weil es Jacob Grimm 
war, der hier der formalen Schönheit unseres Epos zu nahe 
trat, musB der Giegenbeweis durch die Summe der Beispiele ge- 
liefert werden. Nicht voll mochte man vielleicht solche Yerse 
gelten lassen, in denen die angeredete Person genannt oder be- 
zeichnet ist, weil der Name oder die Bezeichnung eo ipso einen 
relativ bedeutenden Banm fordert 

614, 1. GUäher der junge zuo smer munter sprach: 
637, 2. dö sprach iuo sim gesinde Sigmunden ftam.- 
640, 1. swM der Sigemundes euo den eürsten apra<A; 
994, 1. Kriemhüt diu arme tir katturartn gprach: 
1232, 1. Gisdhir der nneHe sprach ler evsester an: 
1683, 1. dö sprach diu kütugintte et den recken aber nl: 
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1837, 1. de» antwmie ir'J BUtAroMt, ein rtcke loMich: 
2230, \. äö rief der kirre euOMr Wolßarten oh: 

Ebenso 657, 1. 714, 1. 1129, 1. 1186, 1. 1223, 1. 1288, 1. 
1403, 1. 1449, 1. 1920, 1. 2082, 1. 2100, 1. In diesen Fällen 
kann das verBfiülende Object als notwendig betrachtet werden 
and ist daher kein epischer Schmuck; ähnlich 

1402, 1. dö sprach tuo dem röte der vüraU QUähir: 
1&57, 1. dö sprach an tr vlühte Dcmcwart der degen: 

Adverbiale Bestiaunnngen, auB^drnokt durch 1) ein Ad- 
verbinm 2) ein S^omen: 

1) H6, 1- d6 ttfroch getogetdUAe« KriemhiU dae meidin: 
937, 1. dö sprach jtemerliche der verchtmaide man: 

1123, I. dö sprach harte löte von Tronye Hagene; 

2) 866, 1. dö »praeh der starke Sivrü mit hirltchem säe : 
1483, 1. dö sprach in grimmem mvote der kaene Hagene: 
1686, 1. mit lachendem mwAe antwurU Büedegir: 
2266, 1. m leitUchen sorgen sprach her DwtrfcA: 

Die GouBtniction ist ziemlich hänfig 953, 1. 1253, 1. 1714, 1. 
1838, 1. 2197, 1 u. ö. 

Hier ist die Grenze zwischen Ifotwendigem nnd Schmucke 
öfter schwer oder unmöglich zu ziehen. Doch finden sich auch 
zahlreiche Anreden, die ohne irgend einen notwendigen Zusatz 
die ganze Verszeile in Anspruch nehmen, entweder durch Bei- 
fügung einer stehenden Wendung, die Abstammung oder Stand 
oder beides bezeichnet, und scbmückender Beiwörter zum Namen 
des Sprechenden. 

1] 420, 1. dö sprach Hagnen brvoder, der ftäene Dtmeusart: 
9U, 1. dö sprach von Niderlande der küene Stvrit: 
3029, 1. dö sprach von Burgonden Qiselher da» Jttnt; 
2196, 1. dö sprach von Ämelunge der degen WotfvAn: 
2} 1171, I. dö sprach von BecMären der vürste Büedegir: 
1549, 1. dö sprach der marcgräve uter Beter lant: 
1965, 1, da rief von Tenemarke der marcräve Irine: 

3) 1093, 1, des antvmrte Büedegir, der markgräve rieh: 
1405, 1. dö sprach der kuchenmeister, Bümolt der degen; 
1768, 1. da sprach der viäehBre, Volker der degen: 
1962, 1. dö spradi der tidelare Vdkir, ein hell gemeü ; 
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Ebenso 695, 1. 1050, 1. 1087, 3. 1137, 1. 1148, 1. 
1934, 1. 2051, 1. 2059, 1. 2125, 1. 704, 1. 2195, 1. 693, 1. 
1138, 1. 1352, 1. 1753, 1. 1820, 1. 1837, 1; d. h. wenigatenB 
ein viertel hnndert epischer Anreden von nntfideUiafter Sdiönheit 
Als vereinzelte Beispiele, die aicb unter unaere Kate^rieen 
nicht reihen lieeeen. Bind noch anzuführen 

1475, 1. dö »pfMh daz eitte menoip fHadburc wo» n genant): 
1479, 1. dö sprach daz ander merteip (diu hiez Siglint): 

und die einzige Stelle, wo die Anrede einen grösseren Rannt 

einnimmt, 

1651, 1. Do sprach ze den Surgonden der riter vü gemeü 
KüedeffSr der edek: 

Schon die Anrede in ihren vielerlei Wendungen nötigt uns 
von zwei wichtigen Pactoren des Stiles Notiz zu nehmen, von 
der Stellung der Satzteile und den stehenden Auadrücken. 

Der Satzbau der Nibelungenlieder ist im ganzen ziemlich 
primitiv; in echten Strophen ist die parataktiscbe Anordnung 
Torherrschend ; die Bewegung der Satzteile , ihre Stellung und 
Anordnung, ist eine überaus freie, nicht nur im Vergleiche mit 
der heutigen Sprache, sondern auch mit dem, was gleichzeitig 
als höfisch nnd, wenn der Auedruck gestattet ist, classisch galt 

Dies zeigt sich zunächst beim Artikel '^j in Yerbindnng mit 
dem Attribute. Beim attributiven Genetiv kann der Artikel 
eine dreifache Stellung haben: 1) vor dem regierenden Sub- 
stantiv (im nbd. allein zulässig) ; 2) vor dem Attribute nach dem 
regierenden Substantiv (Inversion; nur beim bestimmten Artikel 
möglich) kort der Nibelunges 90, 1 ; 3) vor dem Attribute und 
dem regierenden Substantiv, eine charakteristische Eigentüm- 
lichkeit der Volks tiimlichen Epik (selten auch bei Wolfram Gr. 

*J Hier sei iiuclt auf den umfaBsenden Gebrauch des unbesümmten 
Artikels aufmerksam Kemacht. Er steht nicht nur h&nfig bei der Neu- 
einführuDg (Beispiele 8. 272 f.). sondern oft auch bei der Apposition «nes 
eben geoannten Helden (s. o. die Beispiele 1837, 1. 1952, 1); auch beim 
Vocativ (das prägnanteste Beispiel S. 160 Note) 231, 9. sit wütdamen, 
Sivrit, ein edel riter guot; beim Po8Bes8i?um 1953, 2. er gaeh einen «m« 
m&k gevailen in daz bittot; neben dem bestimmten Artikel: ein di*i 
VTouine 131, S. «in der aäer hegte 1157, 2; im Plural: et einen suneioendtn 
32, 4. 2023, 1. doz was in einen ziten dö vrou Hache eratarp 1083, 1. 
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IV. 405 t) diu Hdchen swester toMer 1321, 2. der BAtttoUeB 
rat 1409, 4. em des ßtimen mäge 1S32, 1 ; 4) bei vorange- 
stelltem Genetiv zwischen SubBtantiv imd einem zweiten ad- 
jectiviBChen Attribut, Nibdtmges swert das gmte 2265, 4. Hienüt 
Bind wir sum attributiven Adjectir geleitet; dieaea Icann, 
flectiert und unflectiert, seinem Nomen vor- oder nactigesetzt 
sein, wodurch sich vier, bei zwei Attributen aber bereite zwölf 
Combinationen er^^eben (von denen ubd. nur mehr zwei möglich 
sind) ar. IV. 482 f. 488 f. Zu den BeBonderheiten des Volks- 
epoB gehört nun die Nachatellung der Attribute, namentlich wenn 
deren mehrere gehäuft werden; eine Rection, abermaie bereite 
bei Otfried , von den höfiBchen Epikern aber nnr bei Wolfram 
nachweisbar; dass häufig das vorangehende Attribut flectiert wird, 
während die nachgeBtellten unflectiert bleiben, kann seinen Grund 
im stumpfen Beime haben, weshalb auch dieser specielle Fall, 
wie Grimm hervorhebt, in den Nibelungen häuflger ist als in der 
Kudmn. Beispiele: 

425, 2. man traoe ir suo dem ringe einen awmren ^ein, 
gröz und ttngevüege, michd unde viel. 
in tTwyen Jcüme zweite der Jtüeiwn Aelife unde snet. 

1282, 1. Vor EgeUn dem tauige ein ingesmde reit, 
vrä «nd vü riche, hübsch und gemeit, 
KCt vier und eweineek vürsten rieh unde her. 

1287, 3. manie riter edele biderbe unde guof. 

1779, 1. der treit üf Hme houbte einen Jtelmen glänz 
luter unde herte, atarc unde gam. 

Wird so das Attribut nachgestellt, so liebt andrerseits das 
Epos die Voranstellung, Inversion sowol des Prädicats 442, 1. 
593, 3. 1716, 2. uö,, als die ungleich wirkungsvollere des Ob- 
jects, diese namentlich nach dem Verbum beginnen 572, 3. 
598, 3. 622, 2. er hörte wazzer giezen: losen er hegan 1473, 2. 
170, 1. 1722, 3. 1925, 2; mime si im verUt 588, 3. ti/" sie 
in verlie 592, 1, hae ir isiicAer dem anderen truoc 2215, 2 uö. 

Wesentlich für die Beurteilung des epischen Stiles sind die 
Formeln und stehenden Wendungen; unser Epos ist reicher an 
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den ereteren, besonders zweigliedrigen Verbindungen, als an den 
letzteren, woran trotz des vielen stereotypen und gleichartigen, 
das die Ifibelungenlieder kennzeichnet, denn doch die vielfache 
Autorschaft Uitschnld haben mag. Wir betrachten im folgenden 
zuerst die formelhaften Ausdrücke, dann das Epitheton nud die 
stehenden Phrasen. 

An zweigliedrigen Formeln, Tautelogieen oder Antithesea, 
sind die Lieder reich, am reichsten das XX., das diese Art der 
Verbindung in einzelnen Abschnitten geradezu häuft; die ge- 
wöhnlichen Conjunctionen sind unde, unde auch, oder; substan- 
tivische Formeln überwiegen bei weitem; bei den adjectivischen 
ist nicht überall zu entscheiden, ob das doppelte, auf die natür- 
lichste Weise verkntiptte Attribut auch als formelhaft anzusehen 
sei; verbale sind selten. Ich zähle die wichtigsten und häu- 
figsten auf; ere unde vrume, eüen unde Sterke, ee ernste und 
se strite, vride unde suone, heim unde rant, heim unde schilt, 
heim unde ringe, dae herze unde oueh der muot, lip unde 
muot, sin unde muot, der kof unde oueh das lant, jämer unde 
not, riuwe unäe leit, lant unde bürge, litU unde lant, lip unde 
guot, mäge unde man, meit unde wip, wip undie man, riter 
unde vrouwen, mit roübe unde mit brande, sSle und lip, trin- 
ken unde spise, triutce unde minne — kristen unde heiden, 
tae unde naht; slarc unde mtere, edel unde rieh, rieh unde 
Mene, rieh unde her, küene unde halt uvä.; der mehste und 
der beste, grä unde bunt — arm unde rieh, bleich unde rät, 
kurz oder lane, liep oder leii, trürie tmde hir, wise unde 
ttinibe; biten unde auch gebieten, vOeren unde tragen, weinen 
unde klagen ete. 

Ausserdem müssen als formelhaft au%efasst werden gewisse 
concrete Umschreibungen des Personalpronomens durch Itp ond 
hant :*) 

16, 4. ob ffot dir noch getäeget eins rehte guote* riUrs lip. 
1243, 4. mit ir kom hirUche vä maneges guoten rtcken lip. 
1648, 4. äai muogte «il bevxinen vU maneger junevroanpen Up. 



*) hant auch sonst vielfoch formelhaft: hdteer hant; er A4l den tat 
t der hant; zuo handen atän; ee hant; maniger hande uA. 
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2301, 2, ez emeart m« giad mere so guoter rittr Up aö.*) 
66, 3. SKitu ich vriwtUiche nicht ab in erbü, 

dax mac aus erwerben mit tuen d& min hont. {Gr. IV. 860.) 

1394, I. Wie rehte rit«rIleA«n die Dietriüieg man 

die »(Aefte lieeen vlitgen mit trwteänen dan 

AöAe ä5cr sehüte, gvoter riter hont. (Anm. S. 171.) 

Besonders häufig: diu Stvrides havt, wobei gerne dos Nomen 
proprinm die Stolle dee FoBsessiTums mtne einnimmt, der ganze 
Ausdruck also nur die erste Person umBchreibt 702, 4. 827, 4.^ 
wie dies dem epischen Stile anch mnat eigen ist (Vgl. S. 122): 
1020, 4. dö sprach diu gotes arme 'des wäre KrieaMlde not' = mir. 
1207, 2. dt« Süedegireit rtete i« nimmer tcerdent leit = min^. 
1406, 1. «MO ir rtiW volgen Hagnen, iu rietet Eänwft = wA.' 
1409, 4. doi ist der Mmoldei rät = min. 

1801, 4. awax man uns hier tote, vrir goldenz Stielen sagen = dir. 

Hagen zu Eriemhilt in einer Btrophe des XVI. Liedes roa 
classischer Schönheit: 

1728, i. Er sprach: 'mm sol des mere? der rede ist nu genuoe, 
ick binz et aber HagtK, der Sii>riden sluoc, 
den A«H se stnen handen. wie ser er des enkcdt, 
das diu vrotoe Kriemhüt die siAcenen Prünhilde schalt P =. ir 
schultet. 

Eine andere Art der Umschreibung der Person ist die me- 
tonymische durch Bezeichnung der Abstammung, des Gatten- 
oder Dienstverhältnisses und der Heimat. Die eigentlich patro- 
nymiscbe Umschreibimg fehlt den bnrgundischen Königen (s. S. 
45 Note), weil die echten Lieder den N^amen des Vaters nicht 
keimen; sie werden nach der Mutter genannt: vereinzelt Gün- 
ther dae JJoten kint 125, 1.; häufiger Kriemhilt der schcenen, 
der edelen Uoten kint; sehr gewöhnlich Griselher, der junge 
9un vroun Uoten 1907; collectiv die Könige diu Uoten Jcmt 
1661, 3. 2037, 1. Hagen und Dancwart heissen jeder Aldri- 



*) Lttbben s. h. t. bat hicffir einige Beispiele angezogen, die nuuv 
nicht gelten lassen kann, «eil in diesen F&llen die flbliche Uebersetzong' 
durch lip '= Leben möglich und wahrscheinlich ist, bo: 

52, 2. sie hete gröee Sorge um6 ir kindes Itp. 

2166, 2, daz unser vtnde Kp 

müge des engdt^t von Säedegeres hatit. 
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4nes hint, ersterer 1479, 2, letzterer 1876, 1. 2217, 4.; Et^el 
Botelunges kint 1312, 2 ; Sie^ried wird sehr oft Sigemwides 
■sum genanot, anch Sigettmndes Jänt 451, 3. oder bam 637, 2, 
auch nach der Matter heiest er nicht selten das Siglinde kint, 
BO wie nach seiner Gattin*) der Kriemhüde man, besonders im 
VIL und Vin. Liede. Nach der Gattin wird auch fiüdeger 
benannt der Got^inde mm 1129, 4. 1218, 1. 2157, 4. und an 
'der berühmten Stelle 2072, 2. wine der Gotdivde; umgekehrt 
werden Frünhilt, Gotelinde, Eriemhilt nach ihren Gatten ge- 
nannt ;**) letztere insbeBondere als dae Meelen wip. Hiezn 
kommen die wenigen Bezeichnungen aus dem LehensverhältnisBe ; 
Hagen ist xcn i^ox^v der Quntheres , Eüdeger der Etzdm 
man nnd Dancwart wird unerklärlicher Weise tdu einem der Fort- 
«etzer des IV. Liedes mit Giselh^es man umschrieben 489, 1. 
(vgl. 482, 4); Iring der Hawartes man 1989, 3. Hieran reihen 
-sich nun die Benennungen nach Heimat und Besitz Günther der 
^oit von -ßine 328, 1 uö; Siegfried der hell von Niderlande 
oft, einmal der Niderlende 909, 1, der helt von Nibehmge laiU 
952, 4; ähnlich Dietrich der von Seme, der helt von Beme 
•und der Bemaere 1840, 1, der vogt der Amelunge 2184, 1, 
Mnee von Amelunge 1918, 3; Hagen, der helt von Trenne 
417, 3. 2243, 2, öfter der Tronjaere; Iring der Tenelender 
1982, 4. Die letztere Art der Umschreibung ist verhaltniB- 
mäseig selten neben der Neigung der Dichter fiir Attribute dieser 
-Art; 90 heissen von Amelunge, von Beme auch Dietriche Hannen, 

1666, 2. dö gevrieeeh es von Bern« der oUe HiÜebrant. 
219C>, l. der hersage Hier Beme Stgestap dö sprach 
2196, 1. dö sprach vcm AmeluTtge der degen Wölfmn 
221Ö, 3. die sehtet von Berrte der degen Wolficin; 

«onatant Küdnger von Beeheldreii ; die Könige und ihre Mannen 
von Bürgenden und B. la«t; 



*) Kriemhüde man heisst aus dem DienetverhitllaiBse auch M>rk- 
^graf Bckevart 1682, 3. 

**) Sehr treffend [«merkt Timm 3. 612, den Unterschied ziriscbeji 
Jiellenischem nnd germanischem Ethos betonend, dsBs bei den Griecben 
«ine Bezeichnung nach Mutter oder Gattin undenkbar w&re. 
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139, 1. « was Liudger, 

üeer SiAten lande ein Heher vürgte her, 

und ottch wm Tenemarke der itünic lAudgaat; 

eudUoh nur erwähnt vm Span« WtdtUr 1694, 3. 2281, 3. 

Als Attribut besitat natiirlicherweiBe die gröeste Bedeutung 
das EpitfaetoB, über dessen Häufung zu reden bereits Gelegen- 
heit war; dasselbe tritt entweder als notwendiges oder schmiüc- 
kcndee, in diesem Falle auch als ständiges auf. Wir haben 
uns nun nicht nur mit dem letzteren, sondern unter allen Um- 
ständen auch mit dem necessarium zu beschäftigen, weil gerade 
hier, wo, wie es im WortbegrifFe liegt, eine INötig^ng zur Wahl 
des Ausdruckes vorliegt, Grewandtheit und Sicherheit des Dich- 
ters sich zeigt 

Vorauszuschicken ist, dass zunächst die dem epischen Stile 
eigenen Nominalcomposita in den Nibelungenliedern eowol im 
attributiven als im prädicativen Gebrauche ziemlich selten sind. 
Hierin zeigt sich wieder der Mangel an individueller Einheit de» 
Stiles : höchst charakteristische Bezeichnungen kommen (lanercBche, 
swertgrimmec) nur vereinzelt vor, gasz farblose (goltvor, wege- 
tnäede) wiederholen sich häufig. Die Composita dieser Art in 
nnserem Epos sind (Gompoefta mit Ableitongssilben -hare, -Kofi, 
-los, dann Verstärkungen mit ai- nnd wwnder- *) sind nicht be- 
rücksichtigt) : vnoer- vräaäen-**) goK- rosenrot, so&efK snSufig, 
sttSblanc, rahensioare, bluot- goU- hartuiseA- lieht- mi»se- rö- 
seveur***), tugentrii^i , vereh- r^ töttettnt, verchgHmm -tief; 
strU- stumiküene, her- stni- stürm- loegemäede, valevahs, ****) 
hendeblde, hochverte, laner^cke, memreete, mortgrimmee -meHe 
-räche -reeze, wortrteee, niuseslifen ,****) stahel- vlinsherte, 
aä^ri; Tautologieen : aUgrU, edelguot. ^Notwendig oder schmük- 
kend, attribut oder prädicftdv, gereichen Wörter dieser Art dem 
. Verse znr höchsten Zier : 



*) dftza z&Ut auch alteneine 2265, 3 und goUa arm. 
**) bd vräudenrdt, ebenso bei eSenmcA ist es fraglich, ob aia 
als Composita m betrübten sind. 

**^ so B. 591, dun Gr. IL 669; Bartsch geht oatOrlich der Schwie- 
rigkeit ans dem W^e nnd schreibt rotenvar. 
••*•) nur in B. 632, 7. 886, 5. 
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7T1, 1. du. muogt daz hiute »chomneti dax idt bin addfH. 
1401, 4. «2 ist vü lanerieöhe de» hSmegt» Etahn wiji. 
1494, $. dö vjoU er verdienen daz Hagnen galt vä föt: 

des kit er von dem degne den svxrtgrimniegen tot. 
1530, 2. des v;urden meUe hdde missevare. 
2022, 2. dö «vrten ach die ge^, so guoten häden mm, 

dir Eitlen manne den sumeTlangen tac. 
2025, 2. fit« bloutvancen beide utid ouch haTnaschvar. 
2056, 2. dö shioc Genwtm Müedegir der degen 

durch vlinsheTten keimen, dag mder vlög daz bluot. 

Man beachte auch wol die Gegenstände, denen das Epitheton 
in diesen Beispielen zukommt: der Tag, der Tod, die Waffe, 
der Keld, der Mensoh.*) Der Mensch mit seinen Leidensobaften, 



*) BeluiDger du Beiw. Jn U. und NL. S. 14: „Es ist vor allem 
der Mensch Bowol nach seiner Husseren Erscheinung, nach seiner Ab- 
staromnng, Grestalt and körperlichen Tüchtigkeit, mehr noch aber sind 
es seine geistigen Eigenschaften, welche der deutsche Dichter (sie) durch 
seine grossenteils einfachen Epitheta darzustellen, zu heben und zu 
schmäcKen sucht. Es ist die menechliche Seele mit ihren verschiedenen 
Bewegungen und ihren mächtigen Leidenschaften, es sind die zarten oder 
Starken Gefühle von der süssen Ahnung der ersten Liebe und von der 
unwandelbaren Freundes- und Mannestreue bis znm finstersten Hasse 
und zum verzweifehiden Todesniute, von dem einen bald verküngendea 
Äccorde des befriedigten Daseins hinab durch die weile Tonleiter des 
Leides, der Not, des Schmerzes, des Wehes und des Jammers bis zur 
dunkeln Tat des Verrates und ztun bittersten Seelenkampfe. Wol bat 
der Dichter auch die gehobenen Qef&hle, welche die Erwiderung der 
Liebe and Frenndscbaft, welche frohe 6elage, festliche Aufzöge, die itgd 
und der Sieg herrorrufen, mitgefühlt und sonach darch seine Beiwörter 
au fichmücken gesucht, die reichste Anwendung des Beiwortes zeigt aber 
das NL. bei Eampfesschildemi^en: die Kampfe stätigkeit selbst, die ver- 
schiedenen Waffen und ihr vielfacher Gebrauch , die Waffenerfolge von 
der übermütigen, höhnenden Spottrede des Siegers bis zur kurzgefossten 
Klage um den geliebten Gefallenen — diese Torgänge sind es, welche 
der Dichter des deutschen Epos (sie) durch den Schmuck seiner Epithäa 
feiert". S. 10 führt Behrioger, ein feinfühlender Kritiker, wo ihn nicht 
die fatale Gewohnheit der clasgischen Philologen, der deutschen Dichtung 
ihr Bouveränes Mitleid zu widmen beirrt, aus, wie der Ilias gegenüber 
dem NL. die Götterwelt fehle, die Bilder ans der Natur, das unwandel- 
bare Meer; das erste und letzte bedarf keiner Erklärung, dennoch hat 
Behringer die auf die Schiffahrt bezüglichen Ausdrücke zasam mengestellt 
(übrigens sehr unvollständig; vollständiger; brunnen enouwe verge livot 
viuz nioder achaite schif sdiifiiute schifman achifmeister sS seget segAaeä 
ünäe wäe weBe leanzer wazzeratr&zej ; bemerkenswerter scheint mir, dass 
sich diese Ausdrücke fast nur im IV. und XIV. Liede finden, von deiten 
das erstere die letzte Spur der Walkürensage enthält, wie sie der Norden 
hütete, das zweite, wie oben (S. 386) gezeigt worden ist, am Ufer einen 

SoBsen Stromes, der Donau, selbst entstanden ist Auffälliger ist der 
angel an Bildern aus der Natur; er hängt aber innig mit der mittel- 



:dbvGoogIe 



367 

der Held im gewaltigen Bingen ist dae Objeot der Dichtung, 
nehmen wir hiezu den Hang zur dramatischen Daratellnng in 
lebendiger Wechselrede, so ei^Ibt sich, dass die Handlung nicht 
in breitem epischen Klnsee sich fortspinneu kann, sondern mit- 
nnter in rasch sich Terechiebende Bilder sich auflöst; für diesen 
raschen Wechsel der Situation nun weiss das Epos prächtig 
das rechte Wort zn Enden ; die Helden, denen die grosste Bolle 
zukommt, fähren die verschiedenartigsten Attribute, einzelne 
freilich ganz farblos, andre wieder höchst bezeichnend. Als &rblo8 
mäsBen wir zunächst hervorheben die häufigen Adjectiva hüene 
und schcene; hüene heissen so ziemlich alle Becken und Völker; 
am liäofigsten fähren es Hagen (wenigstens dmal), Dancwart 
(w. 10m.), Yolker (w. 15m.); bei Siegfried, dem es von Str. 2\ 
— 1045 mehr als äOmal beigelegt wird, kann es als stehend 
betrachtet werden ; häufig ist es mit andren Attributen verbunden 
(s. o.); prägnant 1958, 1 Eteel was der hüene; ebenso heissen 
schcene alle Frauen, in den echten Liedern ohne Bncksicht auf 
ihr Lebensalter (8. 177); auch Helche, in der Erinnerung, und 
die Heldenmütter Ute (besondere in der Verbindung der schcenen 



aherlichen Denkweise und Weltanacbanung : ... 

EKchter des Ekkehart, der seinen Helden auf dem Seutis in ganz moderner 
Weise achw&rmen IKsat, so sebr verkannt hat. Der bnnten homerischen 
Pflanzenwelt gegenflber findet Behringer S. 12 in den Nib. nur: blaomen 
gras JcU linde rote täde, er hätte hinEofflgen kOnnen auch diese zoineist 
nar in Gleichnissen ; aus der Tierwelt (hier ist seine Aufzählung nieder 
nicht ganz vollständig) kennen die Lieder nar nutzbare Tiere, solche, 
die das Object der Jagd sind, darunter ein paar Fabeltiere, wie auch den 
lintdrachm; von den Haoatieren nur die ritterlichen brocke spärhunl 
gehünde ruore (ZfdA. XI. 262 f. 6erm. IT. 421. Till. 56) und ros ors 
marc pferit mcert; her eher etch hin letce emin ür wisent; haJpwuol ludern 
schelch (Zu Nutz und Frommen grosser Kinder und gläubiger OemOter 
abconterfeit Germ. Tl.), alle im TlII.Lieüe: &r v(äke pa/ntel, dann das tauto- 
logische AersvAn im Bilde. Uefarigens finden sich auch in NN. einige 
achdne Erwähnungen von Naturerscheinungen (Behringer S. II) s. oben 
-das Beispiel 2032, 2: 

1560, \. evn teü echien üi den wölken de» lieMen mönew prehen. 
1564, 1. 8i heliben unvermeldet des heieen bluotes röt, 

ung dae diu suram tV liehtex scheinen bot 

dem morgen ü6er berge. 
.1787, 1, 'Mir kwolent so die ringe' s6 spracÄ Volkir: 

ja Kttne diu naht wrffe «*w niht wem mir. 

ich kiusez von dem l^fte, ez ist iiä schiere tac 
:2069, 2. 'ich wten et lagen vme: «t'cA liebet em käder teint'. 
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Uoten Mnt), Sigelinde, Gotelinde; stellend ist es bei Kriemhrlt 
(w. 22m.), Fränhllt; fuhrt es 8mal: hlebei ist aber nicht zn 
übersehen, einen wie Tielma] grösseren Raum nach ihrem Anteil 
an der Handlung eretere ^rade im Yerhältniäse zur spater 
vergessenen Prünhilt einnimmt Andöre Attribute werden sehr 
behutsam angewandt, so edele, das, entsprechend der halbhofi- 
schen Geqesia der Dichtung, seiner Bedeutung nach nnr hocb- 
füratlichen Personen beigelegt wird.*) Ute, Eriemhilde, Brfin- 
bilde und Gotlinde; den Burgondenkönigen, Siegfried (besonders 
in Paraphrasen der gast vü edele, edel riter guot, der eäd 
künec von Niderlant), Dietrich (aber nur in an ihn gerichteter 
Ansprache und nur XVin*. 1922, 1. 1928, 1; stehend ist es 
bei Küdeger (obwol erst 1087 eingeführt liibrt er es w. 14nial); 
Volker heisst et« eäel spilman, der' edel viSdare, nicht als ob 
ihm das Attribnt durch seine Geburt zukäme, sondern nach 
seinem höfischen Dienste (Tgl. 1614, 1 f.); anfl^lig ist, dass 
der Tronjer Sippe dieses Beiwort vorenthalten ist Daneben 
heiseen die Eöm'gC, Fürsten, Helden, BeCkän, Dä^^ usf. gwA, 
sndl, starc, stdle; grüAmec; geth&Ü, sehcen6, weBtUch, eierliek; 
lobdieh, her, äeerweU, uzerhyrn; seltener finden sich arc, arm, 
baU, vreisUch, Jclagend (1222, 1 ?), leidec, mute, spaehe, titeer- 
Uch, getriwe, uberwü^e. Stobende Attribute sind — ich ziebe 
die appositioneilen Substantiva auch himn — nur mehr wenige 
anzumerken : QiselMr der junge oder däz Mnt {Sivrit der jungt 
man 40, 1, ImvrUvon Düringen ein hüener jungeline 1968, 2^ 
im Gegensatze biezn Hildebrant, der meister unserer Sage, äer 
(Ate; die beiden £önige Günther und Etzel heissen rieh, dem 
letzteren kommt kein andres Beiwort zn als dieses und AA*; (aucli 
got der riche, im Gegensatze heisst es der übele MuveQi' 
Rüdeger heisst der guote, der guoie marcgrdve, der vil getriiee, 
der milde; Hagen der grimme (so aber auch der verge 1499, 4 
1500, 4 und Wolfbart 2186, 1); Siegfried der starie (bU 1084 
w. 18m.); neben ihm fUhifln andere Backen dieses Epithetoa 
nnr vereinzelt, am häufigsten noch Volker und Hagen, au(^ 
Gemot; dann je einmal Else, Gere, Giselher, Uelfnoh, Irin^, 
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Lindger nnd Wolfhart Von dieeen, im ganzen 17, Stelleu fallen 
nnr S in die erste Hälfte des Epoe (120, 1. 206, 1. 685, 2), 
wo es also Siegfried, der auch später noch 1671, 3. als stärkest 
'üler recken bezeichnet wird, fast ausschliesslich zukommt;*) 
endlich videliere für Volker, Werbel und Swemmel; mit dem 
Namen des ersteren verwächst sein Attribut so inni^, daes das 
Bynonym späntan noch hinzutreten kann: 

1829, 3. dö vrägte oI dai gelinde 'wer hat ez getan?' 

'dag hat der viddeere, Volker der küette spümati'. 

Ein seltsamer Untersobied herrscht auch in der Oekonomie der 
Dichtung, während einzelne Kecken, nicht nur die Motoren der 
Handlung, Siegfiried und Hi^en, mit Attributen überschüttet 
werden, so der so selten vorkommende Gere (d. starke 685, 2, 
der vH riche 688, 4, riter guot 693, 1, d. sndXe recke 1056, l. 
1238, 1), bleiben andere wie Blosdel, Ortwin ganz ohne Epitheton; 
ich sehe darin einen Beweis, dasB Gere IVüber ein Liebling der 
Lieder war: der Schmuck der Beiworter ist eine letzte Spur 
alter Dichtung. Eine bestimmte Erscheinung könnte allerdings 
dieser Ansicht zu widersprechen scheinen ; der gewaltigste Held 
der Sage, Dietrich, bleibt gänzlich ohne Epitheton, er heisst nur 
der hirre, das aber ständig, so dass er selten ohne dieses Attribut 
genannt wird; er war eben Be here, um ihn gleich den andren 
Kecken zu benennen. 

An die Personennamen scbliessen sich noch die wenigen 
vereinzelten Attribute einiger Städte 751, 3 Wurmes diu vÜ 
ante, 1316, 1 Heimburc diu alte, 1317, 1 Mtsetiburc diu riche 
(in C auch noch 1258, 2 diu guote Sechdären). 

Im übrigen genügen einige Beispiele zur Charakteristik des 
Stiles.**) Bie edlen Körperteile sind zunächst am reichsten 
mit Attributen bedacht; stehend und überaus häufig ist hant 
diu vU Wtze, die vil meen arme; der süeze, der r6te murU 
564, 4. 548, 2; Uehte ougen; lidie, smnde blicke; bluot das 

*) Eb w&re möglich , dass die Bedeutung des Wortes bereits in 

den Begriff abergeht, den es leatimmt im XIV. Jhrdt und archaistisch 

noch beute auadrllckt: feet, gefeit, aa daas damit Siegfrieda rieaiiche 

Tfstur aneedeutet wäre: dem Träger der Horuliaut paset es allerdings. 

**) Vgl.TiOiin S, 106, wo nur IMder die Ciiate sehr oft fehlcihaft sind. 

Mnth, Nibelnnsenlled. 24 
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keise, das vlieaende; daz UuoHge naz; burc palas sat heiaaen 
tvU; nirgends findet sich Häufung der Adjectiva eo oft wie bei 
Schilderungen der Waffen, bei denen die Dichter des Nachdruckes 
halber oder aus Vorliebe gerne verweilen 418. 425. 896. 1723. 
1779. 2122. Behringer S. 20 hebt hervor, wie einzelne Adjectiva 
den vetBchiedenartigaten Begriffen beigesetzt werden; er zählt auf 
für lieht: schar, tnäne morgen tac, schilt schwert heim hrütme 
rant ringe, gewant wät kleit porten pouge pfellel, ottgen wange 
varice; es würde zu weit fuhren, noch weitere Beispiele zu geben; 
Ich glaube, des guten eher zu viel als zu wenig getan zu haben 
und bescheide mich zum Schlüsse noch einige wenige für das 
Eindringen des höfischen Stiles charakteristische Verse anzuführen : 

292, 2. st iwanc gen ein ander der seneden minne nöf. 

293, 4. £wn minne gemdiu herze iietett anders missetän. 

1245, 2. üf den wegen gie 

mit klinginden mumen tminic pferit tnol getan. 

1819. D6 wag ir kafzmtk »ö mtcAeJ wufe grau 

daz durch die coeertiure der blanke «weü d6 vidi 

ron den guoten rossen diu die helde riten. 

ai versuchtem an den Hitmen mit vü hoehverten siten. 

1872. 1^ angetritve» brähten ^re käs ein ntichel hei: 
die eilenden knehte stuonden wol se wer. 
Uli: half ir baldei eilen? si muoaen ligen töf; 
dar nach in kurzen stunden sieh hwop ein «reidieher not. 

Von grösster Bedeutung für die Beurteilung des epischen 
Stiles ist der bildliche Ausdruck durch alle Stufen der Entwick- 
lung vom tropischen Gebrauche eines Wortes bis zum ausgeführten 
Gleichnis. In der Nibelunge Not nun ist derselbe höchst charak- 
teristisch; entgegen der landläufigen Anschauung mnss betont 
werden, daas sie an Metaphern und Vergleichen durchaus nicht 
arm ist; allerdings das homerische Gleichnis, welches das Bild 
durch selbständige Ausführung und reiche Detailliemng zur 
Episode erhebt, ist den Nibelungen, wie überhaupt der deutschen 
Dichtung, bevor sie dem ctassischun Muster folgt, fremd, dagegen 
haben sie sich aber (mit Ausnahme allenfalls, wenn man sehr 
streng sein will, der einzigen Stelle 285) auch von den gerade in 
dieser Beziehung so weitgehenden Verirmngen und Abgeschmackt- 
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heiten der höfischen Epiker freigehalten; weDn jede andere Quelle 
verslügba, aus den Bildern allein konnten wir die Geschieht« 
Hnseres Epos achreiben: während einzelne Lieder susgefuhrte 
Gleichnisse mit Vorliebe anbringen, gefallen sich andere in einer 
geviBsen Trockenheit des Änsdruckes; das Bild selbst erhebt 
sich vom plumpen Vergleiche mit Gras, Feuer, Schnee, Wind 
zii heroischer Kühnheit und erhült endlich zarte Farben, wie 
sie der best«a Zeit höfischen UinnegangcB entsprechen. Es wieder 
holt sich eine Erscheinung , die wir oben beim schmückenden 
Beiwort beobachtet haben : mit ganz wenigen Ausnahmen beziehen 
sich alle Bilder im Epos auf die handelnden Persönlichkeiten 
oder aber auf Umstände des Kampfes. 

Der metaphorische Ausdruck überhaupt ist häufig bezeich- 
nend bis zur Grossartigkeit; das Blut ist der heiz vliesende 
back, der aus den Helmen geholt 2S25, 4; daz aller wirseste 
tranc (in bittrer Ironie), das von Hagen geschenkt wird 
1918, 4; das Schwert des Spielmanns ist sein Fiedelbogen 
1913, 3; dieses Bild wird gerne aufgenommen und ausgeführt: 
Wolf hart will Volker die seilen entrihten 2206, 2, gttoter dcene 
rerirren, wie der Angesprochene selbst droht 2207, 2 und 
Etzel sagt von Volker: 

1939, 1. Sin leüAe ivtetU übäe, sin Züge sint rät: 
j& wllent «in« dcme mantgm, hdt tot. 

Aehnlich spricht an derselben Stelle 1943, 2 f Günther; Volker 
selbst nennt seinen Schwertstreich gtgen 3lae 1759, 1 ; einmal 
dieses Bild mit hinzugefügter Deutung: 

1723, 1. Volkir der snäte zoh naher üf der bane 
einert videlbogen starken, mMel unde lanc, 
gelich eime svxrte nehärf unde breit. 

In den letzten Liedern wird durchaus der 0«danke festge- 
halten, dass der blutige Kampf das Fest (hoekint) ist, zu dem 
die Königin geladen hat (Timm Sr*103); in dieser Voretellong 
erheben sie sich zn schwungrollem Ausdruck und heroischer 
AuSasBung, die in kühner Personifioation des Todes gipfeU: 

2017, 3. ich merte Ae» dtu hite der tat üf H geswom. 

2161, 3. der tot der »uodite sere, da &in gesinde mxm 

2163, 1. der tot um sere raubet. 

24* 
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Hieher gehört denn aach der Tropas von der Todeswnnde, 
des tddes seichen (MüUenboff ZfdA. XI. 254 C), eine Anffasirong, 
die zu dem eben cilierten Änsdmcke des tddes gesinde (vgl. 
149, 2 da sterbent wan die vetgen) stimmt: 
928, 3, «wes Ubes Sterke muoste 0ar lergin, 

wand er des tödes zeichen in li^Uer varux truoc.- 
939, 2, dö rang er mit dem tSde: unlange tet er daz, 
wan des tödes eeichen ie ze sire sneit*J 
2006, 3. des tödes zekhen truoc 

Irine der vÜ küens. 
Endlich gehört &noh hieher der tiefergreifende Schiusa des VIII. 
Liedes, 

943, 3. ein tür daz si da ^uoyen, daz weinden edäiu tmt. 

Weit ungeschickter als diese schönen Metaphern sind die 

eigentlichen, einfachsten Yei^leiche. Die Gonjonction für den 

Vergleich ist in der Begcl sam, alsam. Sowol als Metapher, 

wie als Vergleich wird gerne das Bild vom Feuer ajigewandt: 

165, 2. dö stottp <&£ dem hdme, sam von brenden groz 

der viacerröte winken. (Vgl. 1779, 3. 1899, 2). 

1276, 2. diu molte üf der str&se die wüe nie gdae, 

d entstäbe sam ez brimne. (Vgl. 553, 3). 

Das Feuer vrieder loht, als ob es der Wind anfachte : 

430, 4. daz viur spranc pon stäh, sam et wate der tcint. 

433, 1. daz eitoer stoup üt ringen, als ob ee tribe der trrint. 

184, 1. Diu ros »hkA Stichen trwogen diu riehen kOneges kint 

beide vür ein ander, sam si wxte ein vÄnt. 

Nicht sehr geschmackvoll ist die Stelle 
1317, 2. daz wazzer wart verdecket nm ros und oueA von man 
olgoni ez erde wäre, swaz man stn vliezen sacK 

Beliebt ist der Vergleich edler iSteine nach ihrer Farbe mit 
dem Grase , grUene alsam oder grüener tds ein gras 338 , 3, 
415, 2. 1721, 3; ähuUch 
3G3, I. Die Arabischen eiden «Hz obö der mti, 

und« wn Zazamane der grüenen so der JUS. 
477, 4. si väerent segele, die sint nach wizer danne der sni. 

*) Vgl.978, 4 daz dö ir herze eot durOurneü. Vgl. 1849, 2 (9. IBS]. 
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Spöttischer Vergleich wird zweimal angewandt: die Helden 
werden von den Hunnen angegafft 1700, 1 alsam tier dw 
KÜden nnd Dietrich verweist Hagen und Hildebrand die Schellr 
rede 2281, 1 'dae enzimt nickt kelde Up dae si suln scheiden 
sam diu alten idp'. 

Den Uebergang zum Gleichnisse d. i. dem ausgetuhrten Ver- 
gleiche, bilden jene Stellen, wo Recken mit edlen Tieren ver- 
glichen werden. 

917, 3. soiH ztrvi uUdiu pant^ si Ikfen durch dm kU. 
1283, 3. «am vliegende vögele saeh man gi aile vam. 

1924, 1. Mit iraft begunde räefen der riter üi erkom (bc. Dietrich), 
da^ sin stimme erlvte aläam ein td^ntes hom.*} 

2171, 1. Ber Etzelen jämer, der wart also gröl, 

als eines kw«i stimme der riche Jcunec erdäi. 

2210, 2. den schüt gervcte Wolf hart, ein sneUer hell gmt: 
aham ein lewe wUde lief er vor in Am. 

Ein doppelter Vergleich sind Etzels Worte: 

1938, 2. 'da piAiet einer inne, der heiiet Volkir 

alsam ein eher wüde, unde ist ein spiiman. 

ich dankes nUme heäe, daz ich dem tievel entran'. 

Oerade dieser Vergleich dea Helden mit dem Eber wird aus- 
geführt und erhebt sich znm kühnen, heroisch gehaltenen Gleich- 
nisae; im Dancwartsliede 
XVIII. 1883, 2. dö gie er vor den rfmfen alsam ein ehersinin 
ee tealde tuot vor ftunden. 

Lyrischen äcbwung hat ein andres (rleiclmis, das ich trotz der 
bei höfischen Dichtem vorkommenden Parallelen, ans anderweitig 
auBgeftihrten Gründen nicht ho Aschern Einflüsse zuschreiben 
möchte. Eckewart sagt von Kndcger: 

XIV. 1579, 2. '«in heree tugende Urt, 

alsam der säeze meie dai grae not bloumen tuot'. 

Dagegen ist der höfische Einflasa nnlängbar bei den Gleichnissen 
des III. Liedes: sie sind die zartesten und am sorglaltigsten 



*) Hier ist wol nicht der Held mit dem Tiere ?erglichen; ich habe 
das Beispiel aber des unmittelbar folgenden halber hier eingereiht. 



.DvCoogIc 



auBgeliihrt Es sind die berühmten Stellen über Siegfrieds und 
Kriemhildens erfitee Begegnen (über dieselben ausführlich Timm 
S. 96 f.); 
280, 1. Nu gie diu minneclüM diso der mprgemdt 
tuot üz trüeben vxtken. 

282, 1. Sam der Üefiie mane vor den Sternen 8tM, (= VI. 760, 3) 
der nehin so lüterlicJie ab den ivatken gät, 
dem etuwit si nu getiefte vor andern VTomeen guot.*) 

285, 1. Vq sluont so minMdieke daz Siglittde kint, 
sam er enUoorfen wäre an ein permint 
von guotea meUters listen. 

Hieran sind nun die in den visionären, vorbedeutenden Träumen 
enthaltenen Bilder zu reiben ; das schöne Gleichnis vom Falken, 
das Ute der Tochter auslegt, mit dem das L Lied anhebt 13, 2. 
14, 3; dann die unheilvollen Träume Kriemhildens in der schönen, 
ältesten Interpolation des YIII. Liedes 
864, 2. 'mir troumte htnt leide, teie iitch gieei toädiu auAn (a. o.) 
jagetm ftber heide: da wurden bluomen rof. 

867, 2. 'mir trountte Mnt leide, wie öbe dir tetal 

niäen eteSne berge : ieh geeaeh dich nimmer t»e'. 

Beidemale ist die warnende Nutzanwendung als Deutung bei- 
geitigt, 864, 1 'lät itc»r jagen sin'. 867, 1 'ja vürktich d*nen 
val', ebenso bei UtenB bangem Traume vor der Burgondenfahrt 
(XIV.); sie sagt; 

1449, 2. 'ir sottet hte bdiben, helde gtwte. 

mir ist getroumet hinte von engestUcher ndt, 
wie ailex daz gevügele in disme lande w^re t6t'. 

Damit wäre bis auf eines erschöpft, was ich, um nicht in 
das streng syntaktische Gebiet hinüberzngreifen, das des interes- 
santen genug bietet (am besten zusammengestellt von Erhardt 
tiranunatikalien IL), und gegen das sich die Grenze nur schwer 
ziehen lässt (ich hebe als Beispiel heraus die constructio n^i 
to atjfutivöfifvov 285, 2. 1479, 1. 1736, 4), für notwendig halte 

*) Beidemale ist d&a tertium comparationiB das Hervortreten, Anf- 
fatlen, Ueberstrablen der Änderen, nicht, wie Zingerle Genn. XIIL 39i 
za meinen scheint, die Schönheit. 
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zur Charakterietik dee NibelüDgenalileB; nur die lautlichen Mittel, 
das rein Bprachlich-techniBche bedarf noch kurzer Erwähnung. 

Eigentliche Onoraatopöe wenden die Sänger nirgends an ; 
sie ist kein epischee, sondern vielmehr ein lyrisches EnnstmitteL 
Durch Ausfall der Senkung wissen dagegen die älteren Lieder 
prachtige Wirkung hervorzubringen ; doch scheinen gerade solche 
Verse den Ueberarbeitem nicht behagt zu haben.: die beiden 
drastischesten Fälle hat B getilgt (s. o. S. 122): 

IV. 368, 1. Sivrit dö balde ein gduiiten geuian, 
von ttad er schieben, vaete began. 

V. 622, 4. oey^uochende angesüichen an vrnin Priinhäde gidei: 

Am reichsten an Lautmalerei, vollen „soballnaohahmenden" Keimen, 
seltenen Wendungen ist das VIIL, das Jagdlied (ZG^NS. 8. 49); 
liier und im XX. Liede ist auch der Stabreim, der iu sehr ver- 
schiedener Weise zur Verwertung kommt, relativ am häufigsten 
angebracht 

Der Versuch, die Alliteration zur Grundlage irgend welcher 
Kritik zu machen, ist zwar, wie bereits Gelegenheit war zu er- 
wähnen, gescheitert; doch aber bewahren die Lieder im Stab- 
reim mancherlei altertümliches. So vornehmlich die alliterierenden 
Namen: Sigmunt Siglint Sivrit, Gunthar G&rn&t Giselhir, 
Wolfhart Wol/hrant Wolfmn Wikkart, Hdfrick und Helmnöt, 
Liudeger unde lAudegast, Irinc unde Irnvrit;*) dann in ver- 
schiedenartigen , zum Teile sohon berührten Formeln ; borten 
unde bonge 375, 3, vletsch unde viscke 925, 3, Hute unde lant, 
mage unde man, stige uitde sträse 1534, 2, süezer unde senfter 
1773, 3, biten unde gebieten 1362, 3 — bei innerem Object: 
häufig gcäie geben, slac slaken — in einigen wenigen stehenden 
Anadrucken griiene alsam ein gras 388, 3, helt zer hant (s. o), 
keime houwen, schiezen den schaff. Der Natur des Langversee 
entsprechend verteilen sich die alliterierenden Stäbe auf beide 
Vershälften, so dass ein dem älteren deutschen Verse ähnlicher 
Eindruck erzielt wird. Solche Verse mit 3 oder 4 alLterierenden 



•) Man vergleiche die aDnomiaier enden WolfLut Wlkhart Kitschart 
G^rbart, BAmoIt SIndolt Hunolt, Etzeltn Blcedelln Swemmeltn Werbelln. 
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Stäben eiDd nicht selten; ich hebe einige besonders ausgezeich- 
nete .Verse heraus : 
203, 1. man h6n da lüle erheUen den, hddtn an der hant 

diu vä gduxrpfen wräfen. 
939, 1. die hluomen dOenthaJben von bluoU vt&ren nai. 
1494, 2. diu gir näeb gröiem gvote vil basee aide git. 
1729, 3. ich hdn des alle» aehutde, des schaden gdiedeUdi. 
1864, 1. dd duoc er Bliedeline einen Mcinden evrerte* gtac. 
1887, 2. der sluog er etelichen sä swaren »wertes «winc. 
2014, 2. von swerten saeh man blicken Vit manegen svnnden süs. 
221if, 4. AUS rächen Riiedegeren die recken küene vnde gwot. 
2225, 4. si haften üi den keimen den hein vliezenden bach. 
Man sieht fast durchgehends Halbvocale zur alliterierenden Ver- 
bindung angewandt; der seniivocalische Anlaut verleiht dem 
Verse eine eigentümliche Weichheit und ist dadurch bezeichnend 
für den Charakter mancher Strophen, in denen er fast bis aura 
Uebermasse gehäuft wird : 

15. Wat »agt ir Mir von Manne, vH liebiu Muoter Mi»? 
äne recken Minne v^ü ich immer ain. 
sus schiene wil ich bliben tMui an Minen Ml, 
das ich «oi von Manne nimmer gemnnen keine tmt. 
1028. Si sprach 'Min Mr Sigmunt, jane Mag ich riten tUhl. 
ich Maoz hie beliben, sicaz hall Mir gesehihf, 
bi Minen Mägen, die Mir helfen klagen', 
do begunden diwi* Mare den guoten recken Missehagen. 
2254. El- sprach le ÜHdebrande 'nu sagt- flun«n ntan 

Afü ni sich baUe Waffen: Wan ich Wü dar g6n. 
und Imzet mir geWintte» min liehtei WikgeWant. 
ich WH gelbe fragen die beide ws Burgottde lant. 
Hiemit schliesse ich die Erörterung des epischen Stiles; 
rückkehrend zn dem Funkte, von dem wir ausgegangen sind 
müssen wir zugeben, dass sich auch im Stile die Creschichte der 
Dichtung widerspiegelt; im ganzen aber fühlen wir uns voll- 
berechtigt zu sagen, dass Ausdruck und Ton des £po8 würdig 
und dem heroischen Inhalte angemessen sind. Mehrfach waren 
wir in die Notwendigkeit versetzt, bei der Betrachtong der 
Form auf den Inhalt selbst Rücksicht zu nehmen: gerade das 
heroische desselben verleiht auch dem Stile sein Gepräge. Der 
Erörterung des Inhaltes nach dieser Richtung hin wenden wir 
uns nun zu. 
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§ 31. Ethos und HeroeDtam. 

Wir Bind ^ur Betraohtung der ethischen VerhaltnisBe im 
NibelnogeDliede gelangt, nuthin zu dem Punkte, wo am echick- 
lichsteii ein YerglBich mit den epischen Dichtungen anderer 
Völker anzuBtellen wäre. Ein eoloher liegt jedoch auBaorbalb 
des KabmenB dieser Abhandlung: das Materiale soll jedoch so 
angeordnet werden, dass ea für jedermann unschwer sein wird, 
die CoQsequenzen hinsichtlich des nationalen Ethos im Vei^leiche 
mit den sittlichen Anschauungen vornehmlich der homerischen 
Welt selbst zu ziehen. Wir werden deshalb zuerst allgemeine 
Kategorieen des Ethischen im Epos aufstellen: Grlaube, Recht, 
Sitte, um sodann zu prüfen, wie unter der Einwirkung bestimmter 
sittlicher Grundsätze die Uotive der Handlung und die Charak* 
tere der einzelnen Personen gestaltet wurden. 

8ehr richtig bemerkt X. Meyer (D. Viei^schr. 1869. IV. 
43), dass das Ethische in der Heldensage entweder allgemein 
menschlich oder national sein könne; aber gerade in der Auf- 
fassung und Darstellung allgemein menschlicher Motive kommt 
nationale Veraohiedenheit zum Ausdrucke : die Uuverwundbarkeit 
des Acbilleus ist im Grande so unwesentlich als die Siegfrieds, 
aber bei dem ersteren ist sie ein Geschenk der göttlichen Mutter, 
der andere hat sie durch eigene Kraft erworben; der Anläse 
zum Zorne des Achill ist der Kaub einer Kebse, im deutschen 
Epos, wo Kebse beiläufig der böseste Schimpf ist 782, 4. 783, 1. 
79ti, 3, ist das bewegende Motiv die Ermordung des Gatten; 
der Bruder fiihrt Iphigenien aus Tanris heim, aber der Bräutigam 
ist es, der die Walküre aas der Waberlohe erlöst; Jason, dem 
Helden, wird die barbarische Gattin zum Verderben, Kriemhilt, 
das Weib, erkennt im Bunde mit Etzei dem Helden den sicheren 
Weg zur Bache. Diese Beispiele genügen, um klar zu machen, 
wie allgemein menschliche Verhältnisse nach nationaler AuSassung 
verschieden dargestellt sein können und wie gerade hierin die 
«thisohen Anschauungen eines Volkes zum Ausdrucke gelangen ; 
sie genügen auch, um in Üüchtigen Strichen einige Hauptunter- 
schiede zwischen germanischem und hellenischem Ethos zu skiz- 
zieren: die Beziehungen der Sippen ei'scheinen im deutschen 
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Epoe etwas loser, dafür ist daa Verhältnis der Geschlechter höher 
und würdiger aufgefasst und von viel grösserer Bedeutung fiir 
die Sage und Dichtung. Wir können nach alledem die erste 
Fr^e, mit der wir uns zn beschäftigen haben, dahin präcisieren, 
inwiefeme in der Darstellung allgemein menschlicher VerhältJiiase 
die speciellen Charakter merkmale des deutschen Volkes zur 
Geltung gelangen? 

Um einen iresentlichen Teil des Gehaltes der Sage sind 
wir durch die historische Entwicklung allerdings betrogen: e» 
ist schon gezeigt worden, wie der Dichtung die alte Basis des 
Heidentums verloren gieng, ohne dass vom neuen Glauben mehr 
als Äeusserlichkeiten , das Oeremoniel und allen&lls ein paar 
gnomiscbe Sätze, aufgenommen worden wären. Aber auch von 
dem alten Glanben haben eich eigentliche Spuren, wie eie in 
Sitte und Brauch bis heute dauern, im Epos nicht erhalten, es 
wäre denn die Festfeier zu Sonnwend 32, 4. 678, 3. 2023, 1; 
denn das Heber natürliche und Wunderbare in den Nibelungen 
(HS». S. 388, Klapp. Das Eth. im SLe. S. 14) hat nur zum 
geringeren Teile in alter Ueberlioferung seine Wurzel, zum 
grösseren sind es Vorstellungen, wie sie im XIII. Jahrhunderte 
allgemein geglaubt wurden, manche (Bahrrecht, Unverwundbar^ 
keit) ganz neu aufgetaucht Wir haben es zu tun mit fabelhaften 
Wesen: Zwerge, Kiesen, Meerweiber und der Drache; Wunsch- 
dingen: Hört, Schwert, Tarnkappe, Kütlein; endlich übernatür- 
lichen Erscheinungen : Ahnungen, Unverwundbarkeit, Bahrprobe, 

Der Zwerg im Epos ist Albeiich, zuerst der Nibelungen- 
könige, dann Siegfrieds Mann und Kämmerer; dreimal geschieht 
setner Erwähnung 97 f., 466 f., 1057 f.; ander letzteren Stelle 
im X. Liede werden auch 1058, 2 sine vrinnde, 1064, 4 
Albriches mäge, d, h. andere Zwerge erwähnt; er heisst der 
vü küene 1058, 2, der ml starke 99, 4, der altgrise tnan 466, 2, 
das starke getwerc 98, 1, ei« wildeis gctwerc 462, 2; nur in 
der Tarnkappe ist er Siegfried gewachsen 98, 2, sonst ist ihm 
dieser überlegen 468, 1; Treue ist sein hervortretender Cha- 
rakterzug: er will seine erschlagenen Herren rächen 97, 3; seit 
er sich Siegfried geschworen, hält er ihm unverbrüchliche Trene 
467, 2. 471, 3. 1058, 3. Nur neben ihm treten Riesen auf. 
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zwölf, die vriunde (d. h. Verwandte und beweist, daee auch die 
beiden Brüder Schilbung und Nibeluog für über oatür liebe Wesen 
galten) der beiden Nibelnngenkönige 95, 2 (C hat übrigens hier 
getilgt) und der ungenannte Pförtner, ein ungevüeger 456, 1, 
der risp. Miene 458, 1, der vil starke man 458, 2; er kämpft 
mit einer Eiaenstange 460, 1, wie Alberich mit der sieben- 
knöpfigen Geissei 464, 1; von Siegfried wird er bezwungen 
461, 3. — Der Drache (lintdracke) ist nur an zwei Stellen, der 
späten Einschaltung 101 und im VII. Liede 842 erwähnt; er 
hauste bei einem Berge (dem berge 842, 2 also sagenbekannt, 
wie der Quell unter der linde 918, 3), Siegfried hat ihn er- 
schlagen: als hervorragende Tat erzählt dies Hagen, als allbe- 
kanntes Ereignis (abermals bestimmter Artikel den lintdrachen} 
Kriemhilt. Vgl. ZfdA. III. 45. Germ. IH. 194. Koch Sibs. S. 25. 
Die Meerweiber Hadburg und Sigünde (Wirilint a) (1475, 1. 
1479, 1. 1528, 1. 1529, 1, diu wilden mertvip 1514, 3. 1520, 3) 
im XIV. Liede heisaea tvisiti mp 1473, 3. 1483, 4. 1529, 1, 
als der Zukunft kundig; beim Baden überrascht sie Hagen und 
raubt ihnen ihi-e Kleider, ir wunderlich gewant 1478, 3; sie 
prophezeien ihm zu^t falsch, dann richtig (befremdliches vremdiu, 
ungevüegiu mmre 1514, 2, 1527, 3; die Prophezeiung macht 
auf Hagen tiefen Eindruck, sein Hohn verstummt: 

1489, 1. Der fibemiüefe Sagne dm vrottwen dö netc; 
er e» reite nicht mSre, tean Aae er »tSU Mceic. 

Der Kaplan, mit dem Hagen die Probe anstellt, wird wunderbar 
errettet 1519, 2 swie er nikt swimmen künde, im half diu, 
gotes kant; da verkündet Hagen die Prophezeiung und die 
Helden erblassen 1530, 2: in die Schicksalskunde der Weiber 
setzt niemand Zweifel, wie sie Hagen von vorneherein voraus- 
gesetzt hatte 1476, 3. Dass die Meerweiber SohwanenjungfraneUr 
vermutet wol nicht mit Unrecht W. Grimm HS*. S. 394. 

Ganz vei^ssen ist die walkürisehe Natur Prnnhildens : den 
Dichtern unbewusst tritt sie in der riesischen Starke 329, 3. 
418 f. 425 f. hervor und in der Abhängigkeit derselben von 
der Jungfräulichkeit 325, 3. 629, 1 ; sie heisst ein angestltcke^ 
(0. ungekiurez) w'tp 604, 4 {a, a, 0. S. 391). Auf die Bedeu- 
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tuDg dieser Einbuese ist im Verlaufe dieser Uatersuchimg uocb 
znrUckzukoiiuiiei); dagegen können wir ans bezuglich des Hortes 
und der Wnnschdioge kurz tasseu, da in der Geschichte der 
Sage (S. 65. 66) alles nötige gesagt ward. Den Hort, den 100 
Wagen nicht tragen 93, 2 vgL 1062, hat Siegfried den nibe- 
iangisohen Brüdern abgewonnen; nach 1056, 4. 1058, 4 vgl. 
1679, 3. 2304, 3 ist er Kriemhildens Morgengabe und Eigeutam; 
^us Furcht vor ihrer Rache versenkt ihn Hagen da se Loche 
■allen in den Rin 1077, 3 ; der Fluch, der auf dem Horte mht 
■(in der Klage noch hervortretend s. o. 8. 216), ist verklungen: 
am längsten scheint er auf dem Balmung gehaftet zu haben, wie 
wir oben (B. 66) gezeigt haben, wo auch erwähnt ist, dase ein- 
mal die tarnkappe, diu guote tarnhüt 1059, 3, von der aonet 
jiicht gesagt ist, dass sie eigentlich zum Horte gehöre, als fluch- 
beladen erscheint 1060, 1. 2: in ihr hat Alberich dem Siegfried 
Widerstand geleistet 98, 3, in ihr leiht dieser dem Günther 
seinen Beistand bei der Trugwerbuug 335 : sie macht unaichtltar 
-337. 410, i. 428, 3 und verleiht zwölffache Starke 336; das 
"Wunschrütlein ist nur einmal an der ebenda citierten Stelle Str. 
1064 erwähnt; dasri der Hort, was man auch davon nähme, sieb 
aiicht vennindre 1063, 2. 3, ist ein märchenhafter Zug, der 
Ausbildung der niedren Sage ebenso entsprechend, wie die Un- 
verwnndbarkeit Siegfrieds, fiir die sogar die rohe Form der 
Hornhant {C weicht ihr aus) gefunden ward, die endlich den 
Helden nach W. Grimms zutreffendem Ausdrucke zum unge- 
schlachten Kiesen herabgedrückt hat. Uebrigens ist sie, deren 
Veranlassung das Lindenblatt gewesen ist, das ihm beim Bade 
im Drachenblute zwischen herte 845, 3 fiel, nur an den beiden 
stellen erwähnt, wo vom Drachen die Rede ist Ans dem Bite- 
rolf können wir beweisen, dass zur Zeit der Entstehung unseres 
Epos diese Vergröberung der Sage, die das Ethos des Heroen 
schädigt, eben erst allgemeine Verbreitung erhielt; eine Andeu- 
tung riesischer oder übernatürlicher Kraft darin zu sehen, wie 
in Prünhildens Waffen, wäre falsch, da die ältere Form der 
Sage, die nordische, nichts davon weiss, und überdies einem 
Lichtgotte derartige Attribute ursprünglich nicht zukommen 
können : es ist vielmehr eine am Ausgange des XII. Jahrhun- 
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dertea noch neue Wuchenmg, die allerdings dann niu- zu feste- 
Warzel schlug, eo daas sich von derselben nicht einmal die 
moderne poetische Behandlung zn emanoipieren vermochte. Ebenso- 
neu ist, wie wir auch oben gezeigt haben, die möglicherweise 
aus dem Iweis entnommene Bahrprobe j Klapps g^enteUige> 
Vermatnng (S. 13) ist anrichtig. 

Weit wesentlicher sind die Träume der Frauen, die, wie die. 
Weissagung der Meerweiber, der prophetischen Rolle angemessen 
sind, die der alte Gennane dem weiblichen Oeschlechte mit Vor- 
liebe zuwies. Xriemhilt und Ute haben vorbedeutende Träume,, 
deren Inhalt wir im vorhergehenden Paragraphen besprochen 
haben ; allemale sind es trübe Ahnungen, die in Erfilllnng gehen : 
immer betreffen sie die nächststehenden, den ti-eliebten, den 
Oatten, die Kinder. 

Klingen so in edelster Form die zartesten Regungen des 
weiblichen Herzens an, so müBsen wir andrerseits Acht darauf 
haben, dass, wie gesagt, das Yerhältnis der Sippschaft, die Bande 
der Familie im engeren Sinne im deutschen Epos weniger her- 
vortreten als etwa im hellenischen. Nicht als ob es nirgends, 
betont würde : das zeigen schon die patronymischen Bezeichnungen 
und Umeohreibungen , aber es ist in dreifacher Beziehung ver- 
drängt nnd eingeschränkt in Folge einer grnndversohiedenea 
Welt- nnd freieren Lebeneanschanung und endlich der speciellea 
Gestaltung des Stoffes. Die eigentümliche Weltanschauung des. 
Germanen zeigt sich in der höheren Stellung des Weibes, dem,, 
ob es auch unter Mundschaft (4, 1. 332, 2. 567.' 1139, 3) und 
Zucht (837, 2. 1097, 3. vgl. Waekemagel Kl. Sehr. I. 9) des. 
Vaters, Bruders oder Gatten steht, eine weitgehende Freiheit 
eingeräumt und lebendige Verehrung gezollt wird, die bald mehr 
bald minder heroisch, bald mehr bald minder höfisch, traditionell 
und modern zur Geltung gelangt; so hat das keusche und 
innige Verhältnis der Geschlechter, die Liebe der JungiVau zum 
Helden, die Treue des Weibes für den Gatten, die ursprüng- 
licheren Beziehungen überwuchert; so hat auch der Stoff seine 
einschneidende Umgestaltung erfahren, wobei wol zu beachten 
ist, dass Kriemfailt nicht nur nicht mehr Rache für die Brüder 
an dem gleichgiltigen Gatten , sondern iur den heies geliebten 
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.■Siegfried an den ihr immer noch teuren (2041, 3 die stärkste 
Betonung der Sippschaft im Epos: wan ir sit mine brüeder 
und einer muoter hinf a. auch 1343, 1. 4.) Brüdern vollstreckL 
Die freiei'e LebenBauflaBsung aber, die sich dämmernd Bahn 
bricht, zeigt sich darin, dasa das enge Verhältnis der Verwandt- 
schaft durch daa ethisch höhere der Treue des Dienstmannes 
und dea Freundea verdrängt iat. Kicht weil er ihrmäc, sondern 
weil er ihr man ist, ist Hagen mitgezogen mit den Königen 
1726, 3, deshalb ateben auch sie wieder zu ihm 2042, 3; Danc- 
wart heiast wol einmal Hagnen hruoder 420, 1, aber ausser 
XVIII. 188y — 1894 tritt diesea Verhältnis kaum herror, wüh- 
rend die Freundschaft der beiden gesellen 1780, 2. 1912, 2. 
2140, 2, Hagena und Volkera, mit den sattesten Farben ge- 
schildert ist 1715-17. 176*9- 1942-44. 2140; dasa Hagen 
der Verluat des Freundes Über jeden andren, auch den der ihm 
durch Baude dea Blntea näher atehenden geht, ist sogar aua- 
-drücklich gesagt 
2226, 1. D6 sack vtm Tronge Hagene Vdheren tot. 

das was aer hochgeiite sin aller grtBstm not, 

die er da het geimtmien an m&g und och an man. (Vgl. 2211,1.) 

Daa Verhältnia der WahlTerwandtecbaft im weiteaten Sinne, Cultus 
der Liebe durch Treue, heroische Freundschaft, WafTenverbrii- 
derung ist demnach im deutschen Epos vorwaltend (vgl Uhland 1. 
264). Dass unter diesen Umständen verwandtschaftliche Bezie- 
hungen, wo selbe anklingen oder hervorgehoben werden, hinter 
andren Motiven zurücktreten, ist die nächste Consequeiiz: da«B 
Dietrich um Büdeger jammert, weil Gotelinde seiner basen kitU 
sei 2251, 3, glauben wir ihm nicht, und der alte Hildebrand 
liätte den todwunden Wolfhart auch zu retten versucht, wenn 
sie nicht Vettern wären 2237 f.; dasa Kriemhilt Hagen vertraut, 
well er ihr mäc iat (841, 1 du bist min mäc, so bin ich der 
dtn), erscheint ala eine achwachliche Entachuldigung ihres Ver- 
J^rauensbruchea schon in der Auffassung der Dichtung, da ja das 
VII. Lied überhaupt nur um der tragischen Verstrickung Kriem- 
hildens halber abgefaaat ist. Auch daa Auftreten und Eingreifen 
der Magachaft bei Staats- und Itochtsacton erhebt sich nicht 
über eine ziemlich bedeutungslose Förmlichkeit, die ihre Betonung 
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vletleicht den Kreieen verdankt, in denen das £pos seine letzte 
Gestüt erhielt, dem niedren Adel, der, um eine moderne Wen- 
dung zu gebrauchen, an gewisBe feudal-constitutiouelle Prärogative 
nicht ungeme erinnert (vgl. o. S. 198); zu vei^leichen aind 
hiefnr ausser der Stelle 491, 1. 2, wo Prünhilt ihrem Oheim 
Isenlant befiehlt, 657. 700, 4 f. 1083, 3. XI. 1142, 3 f. erklärt 
«s sich nur aus Günthers Charakterschwäche, das« ihr Rat 
gewisse Bedeutung gewinnt. 

Weit prononcierter tritt das Königtum hervor, freilich ge- 
hoben durch BepFäseDtanten gewaltigster Art, wie Siegfried 
und die Bnrgonden, Dietrich und Etzel; Siegfried allerdings 
«rscheint im Epos mehr als Held denn als König, da nur ein 
kleiner Teil der Handlung an seinem Königssitze vor sich geht 
{Fortsetznng des V. und ein Teil des VI. Liedes) ; Dietrich aber 
ist landvertriebener Gast: so sind denn die eigentlichen Träger 
königlicher Würde die drei Briider — denn der Titel künec 
kommt auch den jüngeren Brüdern zu — und Etzel. Der erb- 
liche (7, 1. 44. 112, 3. 113, 1. 640, 1. 657) König waltet in 
unumschränkter Machtfülle;*) als der höchste Richter heisst er 
voget, voit : selbst der Königssohn wird schon so genannt 1897, 4 
der junge voit von Hiunen; für seine Regierung werden geradezu 
4ie Ausdrücke pflegen 111, 2, vnder kröne rihten 659, 2 (s. 658) 
gebraucht; seine Attribute sind rieh, edel, her, von denen nach 
G«ngler8 feiner Bemerkung (RA. im NLe. S. 192 N'ote) das erste 
die Macht, den Besitz, die Landeshoheit, das zweite die eben- 
bürtige, vornehme Abkunft, das letzte die Würde und Erhaben- 
heit der Stellung ausprägt. Ihm zur Seite steht sein Weib; es 
muBS fürstenburtig sein 1614. 1616, 3. 3 (auch der Frau von 
königlichem Geblüte geziemt nur ebenbürtige Heirat 574, 1. 
764, 3 nö.), sie hat ihr eigenes Gefolge (die von Gengier ange- 
zogene Stelle 1582, 3 beweist gar nichts, wol aber 277), das 
heintgesinde, das sie bei der Vereheiichung in die neue Heimat 
mit eich nimmt 486. 645, wie denn Eckewart unter allen üm- 



•) Von einem KOnigsfricden zn sprechen mit HQcksicht auf SiK). 
:391. 1683 (Gcngler a. a. 0.), scheint mir jedocb eine durchaus gewalc- 
.sanie Inierpretaiioo. 
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stäDden bei Kriemhilden su&hält 1223. 1338, 3.*) Beachtens- 
wert ist die mebmale erwähnte Sitte der Höfe, edlen KöDiginnen 
junge FiirBtentöchter zur Erziehung anznvortrauen 1135, 1. 
1176, 4. 1320, 3. Höfische Würde und Sitte wird dem Königs- 
paare gegenüber durchaus beobachtet; heroische Einfachheit und 
zeilgemässe Etiquette, königliche Würde und Fraaendienet sind 
in dieser Beziehung zu einem sehr gefälligen Bilde verwoben.**) 
Es zeigt sich überhaupt hinsichtlich der Beziehung des Weibes 
zum Manne gerade in guten Partieen den Epos eine nnbewnsste 
Vennittelung zwischen den beiden Componenten des Stoffes,. 
Heroen- und Itittertum ; es musB hieranf etwas näher eingegangen 
werden, weil die Erwägung solcher Umstände dnrchaan lehrreich 
ist für die Charakteristik der Kreise, des Standes und Landes, 
' aus dem unsere Lieder hervorgegangen sind. Wie in Schiebten 
über einander gelagert, nm ein von der Contaminationstfaeorie 
eingebürgertes Bild zn gebrauchen, stÖsst uns eine dreifach, 
verschiedene Auffassung der Stellung des Weibes auf Die 
ethische Grundansohauung ist überall die gleiche, jene germanische 
Achtung vor dem Weibe, daa bei allen seinen Schwächen, die 
auch unsere Sänger kennen 382, 2. 383, 2. 594, 3. 1291, 1,. 

*) Aach hier scheint es mir gewagt, au« dieser Stelle einen eigenen 
„Hansschatz" der Königin herauHleaen zn wollen. 

**) Man vergleiche den Emp&ng des Markgrafen ROdeger durch 
Ouather 1122—1140 und durch Eriemhilt 1165— llSl: RQdeger kommt 
mit grossem Gefolge 1122, 2; Ortwin geht ihm zur BegrOBsang entgegen 
1124, 2; daBB der EOnig sich beim Eintritte der OeBandtschäft erhebt, 
wird als besondere Höflichkeit betont 1125, 4; dem Boten wird der Ehren- 
sitz eingeräumt 1137, 1 nnd (nuhöflsch) Willkommstrunk geboten (über- 
dies mit Met Tgl. S. 177],- nnn fragt der König um des befreundeten 
BerrscberpaareB Befinden 1130; die GeBandtschafl erhebt sich zor Antwort 
1131, 1; KOdeger nimmt sich, ohne eine Antwort abzuwarten, die Erlanb- 
nis zur Kede 1131, 3, bestellt zuerst den Grues seines Herrn nnd betont 
auBdrQcklich, dass er aU Frenndesbote komme 1 188 ; nun folgt die Trauer- 
botschaft und erBt, nachdem die Forsten condoliert 1187 (Interpolation),, 
die Werbung 1139, woranf der König die Gesandtschaft entlftsst. Znm 
Empfange bei Kriemhjlt geht Rodeger mit nur 13 Mannen 116T, 3 in 
festlichem Gewände 1165, 4, während sie, wie hervorgehoben wird, ihn 
in All tags kleidnng empfangt 1165, 3; aber ihr Hofstaat ist um sie ver- 
sammelt 1168, 1. 1167, 3; Sitz wh-d ihm geboten 1167: er aber bittet 
um ErlaubniB, seine Botschaft stehend zu werben 1169, 3; die Erlaubnis 
wird auBdrncklicfa gewährt mit einer fOr ihn verbindlichen Wendnng 
1170, 1. 3; nnn spricht RQdeger zn der KOnigin, die von dem Inhalte 
•einer Botschaft bereits unterrichtet ist , um nach Ungerer Zwiesprache 
entlassen zu werden 1181. 
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doch zukunttsknndi^ (die Träume e. o.) und dem Schicksale ver- 
trauter erscheint ale der Held ; die hohe Stellong des Weibes 
in Leben und Dichtung, die an den Germanen einem Tacitus so 
gewaltig imponieren konnte, tritt allenthalben hervor; ein UDvei- 
gängüches Zeugnie fdr das Ethos unseres Volkes bleibt es, dass 
in noserer Sa^ eich der Streit der Frauen um den Vorzug 
ihrer Gatten entzündet, während im hellenischen Epos der Anlass 
des Krieges die gerne zugelassene Entfuhrung einer Gattin, der 
Gmnd der (ttjvi^ der Zank nm eine Kebse ist. Auf dieser 
unverrückbaren Grundlage hat nun aber die Form der Wert- 
schätzung des Weibes sich verschiedenartig gestaltet. Während 
in den älteren Liedern die Uacht der Liebe geschildert wird 
als das Aufgehen des Weibes im Manne (IX. 996, 4 ez ist an 
sime libe dl min vröade gelegen), auch ßonst die Herrschaft des 
Uannes sich betont findet (V. 589, 1 der meister solde sin, 
621. 626, 4. XI. 1097 si was dem besten manne Stvride under- 
tän. vgl Wacker nagel Familienrecht und Familienleben der 
Germanen. Kl. Sehr. I. 9), geht in jüngeren Abschnitten der 
Manu im Begehren des Weibes auf (die Situation im III. Liede, 
insbesondere 285 auch bereits V. 584, 2. 3); nur an wenigen 
Stellen ist der höfische Franendienst, wie ihn die ritterliche Ge- 
sellschaft im XII. Jahrhunderte aosgebildet hatte, ganz und 
völlig zum Durebbruche gelangt Die meisten Lieder behaupten, 
wie gesagt, eine gewisse Uittelstelloi^;. 

Die älteste Schicht sind wieder das IV. VIII. XVL Lied: 
nngetragt wird das Weib von ihrem rechtmässigen Pfleger (3, 1) 
vergeben und die Abrede erscheint vollkommen bindend, ja sie 
wird beeidet 332 — 335; der sterbende Siegfried empfiehlt des 
Mördern seine Frau nur, weil jene ihre Mage sind, er mahnt 
sie sehr bezeichnend 938, 2 durch dller vürsten tagende, ein 
Mitteldeutscher hätte sicher gesagt durch aller vroutven 
tugende; mit dem schroffsten Hohne wird der Königin gedacht 
und begegnet 942, 2. 1720, 4. Kurz und prägnant erwähnt das 
XVL Lied der Flucht Walthers mit Hildegunden 1694, 3, 
keinerlei Kefiexion, die so nahe läge, anknüpfend; nm das Gold 
der Königin kämpfen ihre Mannen 1655, 3 und sie muss sie 
um den Dienst beschwören 1703; nicht dem Weibe, sondern 

Hatb, NlbelQiiKenUed. 25 
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nur ihrem Stande f^lt Volkers Aiiffordening; zur Ehrenbezeugung 
1718, 2 sie ist ein kümginne, 3 si ist ein edel tcip. Das 
Trar der guten GeBellBchaft am Ausgange des Xll. Jahrhunderts 
aber hin und wieder anatössig und so kommt es, dasB man dem 
bewnssten Streben nach Ausgleichung verschiedener Auffassungen 
begegnet Sehr bezeichnend hiefiir ist Strophe 566 in einem 
der jüngsten Lieder lYb, das aber an eines ältesten Stiles an- 
knüpft: die Braut ist Siegfried zugesagt, das stand dem Fort- 
setzer fest, aber er wollte die Ehe auch als das erreichte Ziel 
freier Liebe erscheinen lassen und das war, mochte er den Ge- 
danken auch in Worte kleiden, nicht möglich, wenn Xriemhilden 
absolut keine Actionsfreiheit mehr zustand ; dies sncht er nun zu 
Termitteln : 

566. D6 sprach der h&nic (ruather 'siceater vä genteit 
durch dSn selber tugende leeae minen eit. 

ich gKuor dich eime reck&i: mrdet er din moM 
gä hästu nünen willen mit grasen triwcen getan'. 

567. Dö sprach diu maget edde 'lieber bruoder nun 
ir sult mich nicht ßegen. ja 7eU ich inini«r Hn 
«wie ir mir gebietet: daz sol sin getan. 

ich wü in loben gerne, swen ir mir, herre, gebet se man'. 

Die Antwort ist jedenfalls oorrecter im Sinne mittelalterlicher 
Rechtsanschauung als die Frage, die juristisch nur als eine rück- 
sichtsvolle Form der überdies öffentlichen f^e hove 563, 4) Ve^ 
ständigung aufgefaset werden darf; denn würde Eriemhilt nicht 
Sieg&iede Gattin, so wäre Günther meineidig, denn bei seiner 
Eidestreae: war stnt die eide homen? 562, 3 hat jener ihn ge- 
mahnt. Aehnliches ergibt sich, wenn wir das eigentümliche 
Verhältnis Dietrichs von Bern zu Kriemhilde betrachten : im SVL 
Liede begegnet er der Königin scharf und schroff, ja mit unver- 
hohlenem Abscheu 1686, 4; in der Fortsetzung des XVIL 1837 
— 39 lehnt er ihre Aufforderung, die sie nach 1685, 1 nimmer 
mehr wagen könnte, ab, aber in ruhigen Worten, nachdem er 
Hildebrand das erste Wort gelassen, und in X.VlUb ist er ihr 
Bett«r aus Kampfesnot 1932, 2. Verzärtelt und dem Geiste 
der Dichtung widerstrebend ist es, wenn II. 252 (Zusatz) die 
blutigen Waffen versteckt werden, um die Frauen zu schonen; 
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aber grossartig und echt heroisch, wenn IX. 953, 2. 3 die ins 
Herz getroffene Gattin nach dem Schilde fragt, sie ist des letzten 
Trostes bar: nw ist dir doch din schilt mit swerten nicht ver- 
houtcen : du bist ermorderöÜ vgl. XIX. 1891, 4. 

Diese Gegensätze suchen nun mit Ausnahme des XII., das 
noch jünger ist, und des XVI., das wir bereits erörtert haben, 
alle Lieder des 2. Teiles zu vermitteln; selbst das XIV., das 
nach Form und Reimen so sehr alt ist, zeigt nicht mehr die 
alte heroische Einfachheit; zusehr ist neben Hagens Spott gegen- 
über der alten Königin Ute 1450 die Trauer der Frauen, aller- 
dings echt episch, hervoi^hoben 1460, 4. 1461, 2 und wol zu 
beachten, dass Hagen von den Meerweibern nicht ohne höfischen 
Dank und Gross scheidet 1489, 1. Das viel jüngere XY, zeigt 
uns die Stellung der Frau freier und mächtiger: Rüdegers 
Töchterlein will den B.ittem nicht aus dem Sinn 1608, 3 ; so 
kurz die Werbung ist 1617, 3. 4, ist doch die Rolle der Jung- 
frau eine viel weniger beengte als die Kriemhildene an der oben 
besprochenen Stelle — sehr natürlich in einem Liede, das die 
ausgeprägte Form des Frauendienstes in das Epos bringt: Frau 
Gotelinde gibt dem Spielmann zwölf Spangen und steckt sie 
ihm an den Arm : 

1644, 4. 'die nidt tr hinmen väeren m daz Eteelen loMt; 
1645. Und giüt durch a^me» wälen st ze haee tragen 
sreenn tr mder wendet, dai man mir mäge sagen 
irie ir mir Ttdbet gedienet da xe der hödtstt. 

Vgl. XX. 2141, 4. In den Liedern der Mittellage ist es vor 
allem die Schönheit der Frau, die hervorgehoben wird, ob der 
sie dem Helden gezieme XL 1089. 90. XVUIb. 1845, 2, und 
ihr hoher Bang : nicht vergebens entrollen die Boten vor der 
burgundischen Witwe das Bild von Etzels Pracht nnd Macht 
XL 1172 — 77. Dem Witwer wird die Witwe als neue Gematin 
empfohlen 1083, obwol ihr dies zuerst als Schimpf erscheint 
1158, 2 nnd beiden auch (nicht im Widerspruche mit altgerma- 
niecher Auffassung Tac. Germ. c. 19. RA. p. 453) gelegentlich 
vorgerückt wird XIX. 1960, in einem Liede, in dem zur höchsten 
Auszeichnung und Ehre die Königin dem Kämpfer für ihre Sache 
(nirgends das Wort dienest) den Schild von der Hand nimmt 

26* 
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19S2, 4. Das Anfkommea des FranendiensteB ist aber gerade 
in diesen Äbechnitten erkennbar aus der feinen Beobachtung 
der Macht des Weibes über- den Mann 1107, 4 f. 1340 und 
der leisen Ironie, die ans den Strophen 1823. 23, wo der Hnune 
g«pntzt ist, weil er ein herzen trüt hat, sam es weere ein edd 
hriü, anklingt. 

Ganz anders in der jüngsten Schicht; man lese vom XI. 
zam XIII. Liede und man wird den Unterschied deutlich wahr- 
nehmen; im XI. und XIII. Liede wolgeziigelte Anffaasnng des 
Verhältnisses, in der Fortsetzang des XI. und im XII. bei jeder 
paeeenden und unpassenden (relegenheit Holdigang und Schmei- 
chelei der Frauen, das geradezu gehäufte Betonen des Frauen- 
dienstes 1246, 4. 1247, 4. 1248, 4. 1250. 1252. 1282, 4. 1289, i, 
dessen Beobachtung hier durchaus als Rittorpflicht erscheint, 
die auf die Spitze getriebene Courtoisie ihvbschen 345, 3. 875, 4. 
vgL übrigens zu diesen Stellen VI. 735, 4); hier nnd in andren 
der jüngsten Lieder wird der dienest gegenüber der Frau geradezu 
formelhaft betont, so IVb. 500, 2. 503, 2. 505, 4. 519, 2; es 
wird Gewicht darauf gelegt, wie der Rittor seinen Dienst ver 
richtet III. 295. 303, 1. 4. 304, 4; nnhöfisch wäre es ohne den 
Urlaub der vornehmen Frau auszuziehen 506, 2. 834, 4. 868, 3 
(Zusatz). Giänzlich beherrscht von dieser Mode sind die Lieder 
des ersten Buches: Sieg&ied wendet seine Sinne auf steete minne 
49, 2, k6he minne (130, 4); der Begriff des Kriegers wird 
kurzweg umschrieben vrouwen trüt 229, 1 ; der Grues der Jung- 
frau ist höchste Auszeichnung 288, 3; es heisst von dem Helden 

300, 2. er möhte sinen Mlden immer sagen danc, 

ätu M» diu icas ad wage, die er im Herten trvoc. 

Und ausdrücklich wird hervorgehoben 

273, 1. Was vi(Bre mo/imts vmnae, des traute »ich sin Kp, 
te entxten sehtew meide ttnd hirlichiu tetp? 

An dieser letzteren Stelle beobachten wir einen lyrischen Schwang, 
der unmittelbar auf den Einflnss des hÖfiBchen Minneliedee (die 
Zeit unserer Lieder fällt nach Reinmar, ihre Blüte mit der 
Walthers zusammen I) zarückzuführen ist, wie ans dem Bilde der 



.DvCoo^Ic 



389 

folgenden Strophe, das die gewöhnlichen Motive der modernen 

Lyrik in das Volkeepos hineintragt, klar wird: 

294. Bi der gumenUe umd gm des meijen tagen 
dorft er nHU mere m «tn>« Äwzen tragen 
BÖ vü höher nröude so er da getpon, 
dö im diu gie an hende, die er se träte gerte h&n. 

Die Folge dieses lyrischen Einflusses ist znnüchst eme günstige; 
psychische Vorgänge werden fein beobachtet und geschildert: 
die Schüchternheit und Be&ngenheit des Liebenden 284 £, der 
Farbenwechsel 284, 4. 291, 2. 568, l, das verstohlene Einvei> 
standnm 292, 4: ja hier blitzt ein Fünkchen Humors auf 293; 
aber damit schleicht auch der Dämon der KeÜexion in die Dich 
tnng: sehr kühl und sachkundig werden die beiden Heldinnen 
des Epos mit einander vei^Iichen IVb. 550. VL 730 nnd, wäh- 
rend die heiklen Vorgänge des V. Liedes ebenso naiv ale keusch 
erzählt sind, streift das III. Lied die Grenze der Naivetät 295, 3, 
bis selbst in der besten Bearbeitung das unverhnllte Raffinement 
durchbricht (die Zusätze der B^cension B zum V. Liede, ins- 
besondere 628, 7). 

Mit diesem Frauendienste ist di^ Eidestreae nicht zu ver- 
mengen, dieBüdeger derEnemhilt schuldet gemäss 1197.1198,2; ' 
der Dienst, den ihr Giselher als Bruder anträgt 1232; die Folge, 
die ihr die Tronjer weigern 644 und Eckewart leistet 645, 4. 
122^/4; das sind Aeusserungen der Lehenstreue und Lehenspflioht, 
die, ohne dass sie so häufig betont wäre wie in den romantischen 
£)pen, der Welt der Nibelunge so wesentlich sind wie der ganzen 
damaligen Gesellschaft, so dass es genügt auf die tiefe Bedeu- 
tung dieses Momentes in Büdegers grossem Fäichteuconflicte — 
Gattenfreundechaft und Verlöbnis g^en doppelte gefestete Lehens- 
troue — hinzuweisen. Wichtig ist nur, dass diese Treue der 
Königin ebenso geschuldet wird als dem Könige,*) denn sie 
repräsentiert mit ihm die Ehre des Hauses 810, 1. Die Treue 
jedoch ist das bewegende Motiv unseres Epos; als Lebens- und 

*) Damm ist die von Lachmann verworfene Lesart unwuren 806, 4 
wesentlich, abgesehen davon, daas 806, 4 zw) äner spräche geg&n nnd 
808, 1 (807 ist unecht) euo der rede hörnen doch unmöglich aneinander 
schl Jessen konnte. 
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G&ttentrene aber tritt sie vor allen za Tage. Bob tiefe Cremöte- 
leben unseres Volkes zeigt sich darin, dasB häufiger und nach- 
drücklicher die Treue dargetan und belegt ist, die der Herr dem 
Manne, als die ijäherliegende und selbstverstandtiche, die dieser 
jenem schnldet und leiatet. Der Herr erweist seine Huld und 
Treue, wie dies dem naiven Eigennütze des Mittelalters entspricht, 
durch reichen Lohn und Sold: Gold iat Symbol und Mittel der 
Macht (41. 42. 316. 634. 708. 1067. 1093. 1958. 2005 uö.); 
dass ßüdeger seines Königs Gold verschmäht 1093, wird als 
halb unverständlich, als der Gipfel seiner mute hingestellt; aber 
opferwillig und todesmutig tritt auch der Herr für die Seinen 
ein, wie diese für ihn. Da der Ferge erschlagen ist, reiten die 
Markgrafen ihn zn rächen 1547, i, wie die Dänen eilen zn 
Irings Kache 2006, 4, wozu die gehaltene Drohung der Sieg- 
t'riedsn[iannen 1003, 2. 3 stimmt; so muss Dietrich in den Kampf, 
den er gerne miede, für seine Mannen, nnd so können in höchster 
Not Fürsten nnd Mannen von einander nicht lassen 2047, 3. 4, 
wie Hagen bestimmt und markig die Zusammengehörigkeit betont 
hat 1726, 3; sie lägen lieber alle tot, sagt Gemot, ehe sie Hagen, 
den einen Mannen, ausliefern wollten 2042, und in kühnem 
Heldentrotze fahrt er fort 2043, 3 : 

awer gerne mit uns oehte, miT Mn et aber hie ; 

wan ich dehein^n minen vriwat an tritcen nie verlie. 
Eine Stelle, der dae Epos keines andren Volkes ähnliches zur 
Seite zu setzen hat. 

„Das Kind der Treue" aber ist die Kache, des nächsten Ver- 
wandten, des Vaters 969, 3. 4, vor allem aber der Gattin un- 
verbrüchliche Pflicht (953, 4. 974. 1199 nö.), der Grundgedanke, 
der den zweiten Teil unseres Epos in gewaltigem Schwünge 
durchbebt; die Treue, die dauert über den Tod, die Sühne und 
Busse verechmäht, und denen, die doch Sühne und Busse gesnoht 
und genommen haben, zum tragischen Verhängnisse wird, weil 
sie durch Mitschuld und Pflicht an den gebunden sind, dem nie 
verziehen werden kann 1055, 3. „Das zerstörende Wirken der 
Untreue" aber iet nach ühlands Worte der Hauptvorwnrf unserer 
Sage und wie die grosse Untreue Hagens das ganze Geschlecht 
ins Verderben reiset, so tritt anch in kleinen Zügen diese Cau- 
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salität überall hervor, so wenn Hildebr&nd, weil er gegen seines 
Herrn Verbot unbesonnen den Frieden gebrochen 2187, 1, 
2211, 2, also untren gestritten hat, dann schmählich flüchten 
muss 3244, 3, wie auch Uagea nach seiner Mordtat vor dem 
totwimden 923, 2, so dass die Feigheit nicht sowol als Schande, 
vielmehr als ein so grosser Schimpf, dass sie der Lohn der Un- 
treue ist, erscheint: ja selbst der sanfteste der Helden, der guoie 
Rüdeger braust über dem Vorwurfe der Feigheit auf, und 
schlie&st den Mund, der ihn gelästert, für immer mit gewal- 
tiger Faust 2078, 3. 2079, 1. 

Dazu stimmen auch alle andren Züge in dem Bilde des 
deutschen Helden, der bis zum Trotze gesteigerte Stolz, die 
kühne und unbeugsame Todesverachtung. Der Stolz, der aus 
den oben angeßihrten Worten Gernote spricht, bricht überall 
hervor; so klar sich die Bürgenden, Hagen an der Spitze, über 
das sind, was ihnen bevorsteht 1398, 2 f, verschmähen sie doch 
jede Warnung 1450, ja sie sind zu stelz, Worte darüber zu 
Terlieren, ob auch der Schauer des Todes über ihnen walte 1530, 2, 
und wo ein andrer aus guter Meinung die Rede darauf bringt, 
lenkt mit wahrer Kunst die Dichtung davon ab, mehr als ein- 
mal: da Eckewart warnt, erwidert Hagen 1576, 2 icm hänt 
niht m4re sorge dise degene vian um die herberge und Dietrichs 
Vertrauen lehnt er 1664, 1 direct ab mit den Worten die 
Sivrides tvunden Ideen wir nu sten; und da endlich die Vor- 
boten des Unheils so unmittelbar herantreten, dass nicht mehr 
erkennen zu wollen, was sich vorbereitet, töricht wäre, fassen 
sie ihr Geschick einfach als unabwendbar 1669, 1, nicht in 
dumpfem Fatalismus, sondern mit der Ruhe und Sicherheit des 
Mannesmutes, der trägt, was er nicht ändern kann. Mit der- 
selben stolzen Ruhe gehen die Recken in den Tod: der Sie^ 
ist das Ziel, der Fall das Loos des Kämpfers. Hat sein Stok, 
der stete zittert, der eigenen Ehre etwas zu vergeben 1719, 2. 3. 
2201, den Gegner mit trotzigem Hohne zum Kampfe gereizt 
2203 f. vgl. 1957 f., so liegen die Loose gleich und freudig 
empfSngt er in ehrhchem Streite den Todesstreich. Kur aus solcher 
Aufikssung des Heldentums erklären sich die todverachtenden 
Worte, die wir Gernot sprechen hörten; das ist was Hagen, der 
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todbrin^nde 1958, i. 2005, 4, meint, wenn ar sagt, das sei 
geringer Schaden, wenn es von einem Degen heisse, dafis er 
im Männerkampfe gefallen, und dämm klagten die stolzen Weiber 
nicht 1891; so stirbt rnhig und voll Achtung für den Gegner 
Iring 2004—6, den seine Ehre nicht massig dem Kampfe zu- 
eelieii liesfi-, so stirbt vor allen Wolfbart, der eigentliche Beprä- 
eentant des Heroentums im Liede mit der todesfreudigen Bede : 
2239. Unde oii mich tidne mdge näeh töde tollen klagen, 

den TKBhgten und den hegten den svit iV von mir sagen: 

dan H nach mir iht weinen dai ^ äne not : 

■Btyr eines künegen handen lig ich hie herlichen tot. 

Treue bis in den Tod nnd stolze Verachtung des Todes sind 
die hervorragendsten Züge des deutschen Helden:*) auf diesem 
Grunde bauen sich die Motive der Handlung auf nnd fassen 
die Charaktere der handelnden Personen. 

In Bezug auf die Charakteristik im Nibelungenliede ist in 
erster Linie vor joder üebertreibung zu warnen; es ist eben so 
lächerlich, in dem Siegfried unserer Lieder das Ideal des Mannes 
und Helden zu feiern, als, wie dies noch neuerlich (Ztscbr. t d. 
6ymnw. 1875) geschehen ist, den Charakteren des Epos und 
ihrer Darstellung Grösse, Consequenz und Bedeutsamkeit abzu- 
sprechen. Nicht mit unrecht hat man vielmehr die Kunst der 
Chai'akterzeicbnung die stärkste Seite unseres Epos genannt und 
es liegt auch auf der Hand, was der Grund hiefür ist Jene 
UngleichmÜBsigkeit, die wir gemäss der genetischen Entwicklung 
des Epos in Stil und Ton, selbst in der Auffassung der Sitte 
walten sahen, kommt in der Behandlung der Charaktere nicht 
zum Durchbruche. Wir müssen uns erinnern, dass der Stoff 



*) Zum Helden gehört, wie Uhland hervorhebt, die Waffe: nur 
zwei Waffen werden in NN. benannt, beil&ufig wenn such sagengetD&ss 
Waske Irings Schwert 1988, 4 und der verhängnisvolle Pfllwutic, dessen 
Anblick den Groll der Kriemhilt stets von neuem reizt 1722, 1. 2309, 2. 
Abel' auch sonst beachtenswerte Züge : da die Helden in Prünhilts Burg 
die Waffen erhalten, wird Dancwart freudenrot 424, 2; den Verlust des 
Schwertes empfindet der erwachende Eckewart als tiefe Schmach 1573, 1 ; 
der mächtige Schild Nudunga erregt vor allen andren Dingen, die er je 
gesehen, Hagens Begierde 1636: Bcbwungvoll rühmt Gernot daa unheil- 
bringende Geschenk Rudegers 2122 f. Auffallend und noch der Er- 
klärung bedürftig ist es, dass in unseren Liedern neben der Waffe daa 
Boss durchaus ignoriert ist. 
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ein in Jahrhanderte langer Tradition oi^niech ausf^ebildeter, 
fest gegebener ist, dem die Dichter, die ihn behandeln, ohne 
jede kritische Kegung als alter (1, 1) und darum durchaas 
glaubwürdiger Ueberlieferang gegenüberstehen, und an dem sie 
kaum zu rühren wagen, selbst wo die poetische Oekotiomie mit 
^Notwendigkeit dazu zwingt Eher aber noch kann die Handlung 
erweitert als ein Charakter verschoben werden. Wie uns die 
Gestalten in den Liedern entgegentreten, so stand ihr Bild fest 
vor den Äugen der Zeitgenossen, nnd die Subjcctivität des 
Dichters kann nur in der grösseren oder geringeren Seigang, 
durch Vemachlässigang oder Bevorzugung irgend einer Gestalt 
znr Geltaug gelangen. "Wird eine solche Neigung oder Ab- 
neigung jedoch habituell bei dem ganzen Stande, der ja unter 
dem EinflasBe des Geschmackes seiner Zeit steht, so ist aller- 
dinge auch die Stellung der betreffenden Person im Epos und 
mittelbar in der Sage dadurch berührt: das Beispiel tur beide 
Pälle bieten Etzel und Rüdeger, der eine aufTallig vemach- 
lässigt, sinkt zum Schemen herab, der andre, ein Liebimg der 
Dichtni^, wird trotz seiner episodischen Rolle zu einer der 
Hauptpersonen. Ifit der Geschichte der Sagenentwicklung und 
der Entstehung des Epos hängt es auch zusammen, daes die 
Aasfiihrung der Charaktere der einzelnen Personen eine sehr 
verschiedene ist, so dass manche in scharfen Umrissen sich aus 
ihrer Umgebung herausheben, während andere in ein unbe- 
stimmtes, wenig sympat bische B Colorit getaucht sind. Wir haben 
demgemäss zn nnterscheiden zwischen den unausgeführten, den 
mit Vorliebe gepflegten, den sageugemäss ausgebildeten Charak- 
teren. Der ersten Kategorie gehören an Prünhilt und Siegfried. 
die Könige Etzel und Ganther, wol auch Dietrich; Lieblings- 
helden, in denen die Kittor und Sänger sich selbst feiern, sind 
Volker und Küdeger, denen man — je ein Dichter hat sie zu 
Helden erkoren — Dancwart und Iring zuzählen könnte ; sagen- 
gemäss behandelte Charaktere von überwältigender Grossartigkeit 
aber sind WolÜiart, Hagen und Kriemhilt Bächerin. 

TJm dies klar zu machen, ist nichts erforderlich als eine 
Erwägung der Holle, die Prünhilt in unseren Liedern spielt: 
sie erscheint nur im IV. V. und VI., im VII. VIIL und IX. 
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wird ihrer noch gedaclit 810, 3. 942, 3. 954, 4, dann ver- 
schwindet Bie, kamn dass späte Interpolatoren sich ihrer zu er- 
inaem noch fiir notwendig halten. Ihre Walkiireimatar , ihr 
üngohorsam, ihre Strafe, ihre Liebe, ihr Tod, die grossen Ui>- 
tive der nordischen Sage sind vergessen, wenn auch unzweifel- 
haft, ja selbst aus unserem Texte erweislich ist, dass sie einst- 
mals auch auf deutschem Boden heimisch waren ; damit aber 
hat ihre Grestalt allen Halt, alle innere Berechtigung Terloren, 
fremd steht sie in einer fremden Welt. Körperliche Ueberkraft 
und ein daraus entwickeltes iibergrosscs Seibat vertranen sind 
die einzigen für sie charakteristischen Züge ; denn dass sie sich 
von Siegfried zweimal verschmäht sieht, gekrankte und ent 
täuschte Liebe, Eifersucht und Hasa können wir ihr auf Grund- 
lage von Stellen wie 401. 572, 3. vielleicht 627, 1. imputieren, 
aber nur aus anderen Quellen , nicht aus der Fassung unserer 
Lieder allein, die uns vielmehr an sich und ohne weitere Bei- 
hilfe ganz unverständlich wären. Nicht einmal ihre übermensch- 
liche !Natur war den Sängern des XXL Jahrhunderts mehr klar, 
denn dass (HS*. 391) ihre Stärke an ihr Magdtum geknüpft 
ist, 629, li entspricht überhaupt der germanischen Hochhaltan^ 
der Jungfräulichkeit (vgl. 15, 3 sus schoene wil ich bltben uns 
an minen tot d. h. integra, virgo inviolata), und nomit erübrigt 
die einzige Stelle 604, i si ist ein cmgestlich&e {C. ungehiurez) 
wtp, wahrlich eine dürftige Spur alter Sage. Haben wir unter 
dem Gesichtspunkte des Wunderbaren oben das dürftige Er- 
gebnis dieser Stellen zusammengefasst , so ist nötig ihrer an 
dieser Stelle nochmals zu gedenken, um darzntun, wie Prunhilt 
im Epos des XIII. Jahrhunderte unmöglich zu eigentümlicher 
Charakterentwicklung gelangen konnte. Selbst im Streite mit 
Kriembilden zeigt sie keine irgendwie hervortretende Besonder- 
heit, sie ist nur der Typus des beleidigten Weibes, ganz all- 
gemein gehalten und mit der Idee des Epos insofeme verflochten, 
dass ihr die Treue und der Ruf der Treue alles gilt (richtige 
Bemerkung von Hense Herrigs Archiv VII. 163), und dMS 
die Untreue, die an ihr begangen worden ist, um Bache schreit 
Ihr Anteil an dieser Bache, ihre Befriedigung oder Bestürzung, 
bleiben unserm Epos fremd: sie sind vergessen. 
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Diese schverete EinbaBse unserer Dichtung änsBert aber 
noch weitere Folgen ; mit der Heldin hat auch der mit ihr un- 
trennbar verknüpfte Held sein bestes Teil verloren. Die tra- 
gische Schuld des Helden, wenn auch im Norden bereits ver- 
schwommen dnrch die Einfiihrui^ des von der Mutter gemischten 
Zanbertrankea , ist in der oddischen Sage der doppelte Verrat 
an der ersten Braut: hierüber können wir uns aus dem Ifibe- 
lungenliede nicht klar werden. Denn den Betrug durch die 
Waffenapiele teilt Siegfried mit den Bui^nden, vornehmlich 
G-unther, es kann also der Mitschuldige nach ethischem Grund- 
sätze nicht Triiger und Vollstrecker der Sühue sein; den Ver- 
rat des Geheimnisses der Brautnacht aber hat er abgeschworen. 
— dasB er Günther die Treue bewahrt, steht für die Nibelnnge 
Not fest s. o. S, 62 Note — ; es bleibt uns also nur die Spitz- 
findigkeit übrig, zu erklären, dass Siegfried nur abschwört, dass- 
er sich der Gunst der Prünhilt je gerühmt, nicht den Verrat 
des Geheimnisses, eine Snrrogatschuld, die in der Tat zu schwach 
ist, als Fundament des mächtigen Baues zu dienen, und ans 
deren Nichtigkeit sich das gewaltige TJebergewicht des zweiten 
Teiles des Epos über den ersten erklärt Dieser schuldlose 
Held, an dem ein ganz gemeiner und grundloser Mord, dem 
überdies die niedrigsten Motive untergeschoben werden 813, 3. 4, 
begangen wird, ist nun allerdings ein Chevalier sans penr et 
sans repröcbe, aber das Ideal des germanischen Helden ist er 
mit nichten; im I. Liede ein etwas kecker und unreifer Aben- 
teurer {der richtige ree&e), im IL ein gewaltiger Kämpfer in 
der tjoste, im IIL ein schüchterner Liebhaber, völlig farblos in 
den folgenden, gefSUig, dienstbereit, arglos und fröhlich im VIL 
■nd Vni., im Sinne seiner Zeit vroelieh gemeit oder hdck ge- 
muot, ein braver, tüchtiger Mann, wie uns versichert wird, auch 
ein höchst achtbarer Regent, bescheiden und mild, etwas leicht- 
sinnig und verwegen, aber ein Uitter, kein Held. Es ist sehr 
bezeichnend, dass an den wenigen Stellen des zweiten Teiles, 
wo seiner gedacht wird, dies höchst nachdrucksvoll geschiehti 
er heisst der beste man 1097, 2. sterkest aller recken 1671, 3; 
das sind Zeichen einer älteren, gesunderen Auffassung : im ersten 
Teile haben wir als letzte Spur sein stehendes Epitheton stara 
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und die Bezeichnung als hdt xor' i§oxr/r. Mit dem YerlusI« 
seines VerhaltnisBes zu Primtulde hat der Held seine Schtdd, 
seine Grösse, seine Bedeutung eiugebiisst und so sinkt seine 
Gestalt immer mehr herab, bis zuletxt eben nur der rohe Dra- 
chenkampfer oder übermütige Jange erübrigt, der die Schlangen- 
aester ausbrennt und die Löwen bei ihren Schwänzen aufhängt'. 
'So ei^ibt sich uns denn auch hier, dass wir es nicht mit Pro- 
ducten der frei waltenden Phantasie eines grossen Dichters zu 
tun haben, sondern mit durch die historische Entwicklung be- 
dingten und begrenzten Formen und Verhältnissen. 

Sind so die beiden gewaltigsten Charaktere der altgerma- 
nischen äage zu marklosen Typen herabgesunken, so vollzog 
«ich in anderer Weise ein ähnlicher Process an Günther und 
Etzeh so hoch und intact das Königtum erscheint in den Nibe- 
lungen, so tief und schwächlich stehen seine Repräsentanten da. 
Bei Günther, der nie zu selbständigem Entschlüsse sich aufraffen 
kann 271 f. 813. 1143 f. 1397 f. 2201, ist dies bedingt durch 
4ie grosse Rolle Uagens, der vom XIY. Liede an als der ei- 
gentliche Führer und Hort (tröst) der N'ibelunge erscheint 
1466, 1. 2. 11>64, 4, die den König zunickdrängen musste, und 
durch die Stellung zu seinen beiden Brädem, deren Bedeutung 
im Epos steigen musst«, je mehr R«nm und Boden Rüdeger 
gewann. Für die Auffassung Etzels hingegen ist ein ganz an- 
derer Umstand massgebend — sein Heidentum. War unter 
■dem Eindrucke der SchreckenszeiC der gewaltige Hunnenfürst 
in die deuteche Sage eingetreten, so erschien es späterhin nn- 
fasslich und unglaublich, dass cbrietliche Fürsten sich an dem 
unhöfischen Hofe des östlichen Heiden als Untertanen oder Va- 
sallen gesammelt halten, dieser aber aus furchtbarem Ringen 
als Sieger über die christlichen, kühnen und tapferen Könige 
des Westens sich erhebe. So brachte es denn der in diesem 
Sinne fortechreitende Gegchmach mit sich, dass Etzels Rolle. 
die seit dem Eintreten Dietrichs und dem Vortreten Kriemhil- 
dens ohnedies passiv genug war, immer mehr zusammenschrumpfte : 
das Siegeswerk rollziehen seine christlich- germanischen Va- 
sallen oder Gäste, wie man will, Iring, RUdeger, Dietrich; ihnen 
selbst aber werden zur Erklärung, weshalb sie, die Christen dem 
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rohen Heiden (roh erschlnn er deshalb , weil den Völkern des 
Ostena die höfische CourtoiBie fremd blieb oder wenigstens am 
Ausgange des XII. Jabrhandertes noch fremd war) dienen, gan^ 
äuBserliche Motive nnterschoben : so hat Rüdegers eilende (klar 
auegesprocben nur 2081, 3. 2200, 1.) diesen rein ethischen 
Grand; bo stehen nach Kli^ 190 Imßnt, Hawaii, und Iring 
gar ins riches eehte; so ist Dietrich nnr an Etzels Hofe, nm 
steh anf die Wiedererobemng seines Reiches Torzubereiten 
2259, 4. Dietrich selbst schreitet durch das Epos, obwol man 
die Handlung des zweiten Teiles und nicht ohne alle Berech- 
tigung nnr als eine Episode seiner Sage anfgefasst hat nnd 
obwol er, wie längst bekannt, ohne jede Einführung erscheint 
1656, doch so, als ob er eigentlich den Ereignissen, in die er 
nur gezwungen, wenn auch beBtimmend eingreift, ursprünglich 
fremd wäre. Ruhig und überlegt 1812,3. 2177. 2184, 1, bieder 
und rückhaltslos (er verabscheut die Untreue 1668. 1838 f. 
und warnt die Bni^nden 1662, 4. 1668. 1688, 4.), mild nnd 
versöhnlich 1922 f. 2288. 2292, ist er der .^«Präsentant der 
Idee der Gerechtigkeit" (Hense.' aaO. VIII. 7), „im Contraste 
zu Kndeger ein vorschauender Geist, im Gegensätze zu Hagen 
ein wolwollendes Frlnoip." (Zimmermann. NJahrb. f. Phil. XCVIII. 
147). Mit Bolchen Worten, deren allgemeine Richtigkeit sich 
freilich nicht anfechten täsgt, werden aber dennoch alten Dich- 
tem moderne Ideen imputiert und das eigentliche Facit um- 
gangen, dass Dietrichs Gestalt, bo begeisternd in den Gedichten 
seines speciellen Sagenkreises, hier uns nicht zu erwärmen ver- 
mag. Zu Dietrich gehört, ihm innig verbunden, sein Wafi'en- 
meifiter, der alte Hildebrand, dessen Charakter streng sagen- 
gemäss und nicht ohne gesunden Humor 2185 f. 2211, 2. 2281 
gezeichnet ist, wenn er auch nur ganz zum Schlüsse in die 
Aetion tritt (vor XS. 2184, 3 nur XV*. 1656. XVII*. 1837). 
Ganz anders mit innigem Behagen sind dagegen die beiden 
Helden behandelt, in denen das dichtende Rittertum sich selbst 
feiert, wie schon erwähnt wurde, Rttdeger, der Österreichische 
Stammesheros, und Volker der Spielmann. Für Rüdeger war 
eine sageugemässe Grundlage gegeben: Reichtum, Freigebigkeit^ 
Billigkeit und Treue sind integrierende Züge Beines Charakters^ 
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wie ia seinen Epithetis (s. o. S. 368j prägt sich dies anch in 
seiner Handtuni^weise aus; seiner mute wird häufig erwähitt 
1093 f., ihr Ausfluse ist seine Gastfreundschaft 1598 f. 1628 f.; 
er ist bedacht zu vermitteln 2074; doch weies er, wo es not 
tut, energisch zu handeln 2079 und iat der TapferBt«n und Tüch- 
tigsten einer 2150. 51. Was aber dem Charakter des Mark- 
grafen das eigentliche Kelief verleiht, ist der tragische Conflict, 
in den er gerät ; er ist naiv und unbefangen wie Siegitied ; nicht 
aus Berechnung, sondern treuen Sinnes hat er Kriemhilden Dieont 
und Treue geschworen: diese Unbesonnenheit, die in der Lauter- 
keit seines Charakters ihren Grund hat,**) ist seine tragische 
Schuld: über den Vorwurf der Feigheit ist er erhaben, aber 
Gastfreundschaft und Verschwägerung auf der einen, 'Lehens- 
und Eidestrene auf der andern Seite bringen ihn in die qual- 
vollste Lage, aus der es keinen Ausweg gibt als den Tod 
2101, 1 ; der Grösse der vornehmen B«signa1äon, mit der er 
seinem Ende entgegengeht 2101. 2118. 2120. 2129, 1. 2132, 3, 
mag sich nichts andres im Epos vergleichen. **) Die ritterlichen 
Dichter der Lieder des zweiten Teiles, die wol nicht alle gleich 
befähigt gewesen wären, diese Sitnation so tief ergreifend aus- 
zuführen, lieben aber sein Bild mit vielen, kleinen, bezeichnenden 
Zügen auszustatten, so dass er als das Muster höfischer Zucht 
erscheint durch das ganze XIIL und XV. Lied. 

Bei weitem nicht so fein ausgeführt ist der Charakter Vol- 
kers; er, der Spielmann, scheint auch der Liebling der Spiel- 
lente gewesen zu sein und diese haben darch TJebertreibung 
(1772 uö.) und durch das Anbringen sozusi^n gewerbsmässiger 
Zuge (1944, 4 ja sol er riten guotin ros und tragen hirlich 
gewallt) das Bild hin und wieder verdorben; bedächtige Buhe 



*) Darum kann er im Epos nicht der Warner der Burgunden sein, 
wie eine andere Version der Sage zu berichten achieu: Thidrs. c, 369 
warnt in Bakalar Frau Gudelinda und auch Str. 1661 , 4 scheint eine 
directe Widmung durch Rüdeger vorauszuaetzen. — Mao beachte auch, 
dass Bich gerade an ihn, als den lautersten Charakier, die Thersites- 
episode knüpft 2075 f. 

**) In diesem Funkte kanu man einem französischen Kritiker geiriu 
-Competenz zugestehen 1 Reville sagt reTue des deux mondea LXVI. 906: 
l'6pop£e grecqne n' a paa de caract&re, qui sous le rapport de Ia nob- 
lesse et de Ia g^närosit^ des seotiments puisae se comparer a Ruediger. 
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1613. 1669 und StandhaftiglEeit 1768, daneben Energie 1758. 
1823 und Tapferkeit 1938 £ sind seine hervorragenden Eigen- 
echaften; bedeutaam int die Anwendung, die er von seiner Kunst 
macht, für deren Schilderung unsere Dichter die aattesten Farben 
anwenden, so dass die beiden Stellen von Volkers Spiel und 
Sang — zum Abschiede von des milden ßndeger Hause und 
seiner trefilichen Gattin 1643, 3 er viäelte süeee dcene und 
satie ir siniu liet und zur Hachtmhe seiner Herren: 
1773. Dö klungen sine seilen daa al dae häs erdös. 

«fn eilen tuo der vuoge diu leära heidi» gröe. 

aüeeer mide »enfUr er gigen began: 

do entBtDtbete er an den beUen vU manegen sorgenden man. — 

2U den schönsten der Dichtung gehören; neben seiner Kunst 
aber ist er ein Meister des Schwertes und des Streitwortes, 
nicht übermütig wie Hagen, aber gleich stolz und empfindlich; 
so ist die Notwendigkeit seines Conflictes mit Wolfhart gegeben. 
Dieser greift wie Hildebrand nur im XX. Liede in die 
Handlang ein; vorher ist er nur einmal, gleichfalls neben Hilde- 
brand, aber da bereite recht charakteristisch erwähnt XVI. 
1657, 1, wo er, ohne ein Gebeiss seines Herrn abzuwarten, die 
Rosse znm Kitte, entgegen den Bm^nden, satteln lässt Leiden- 
schalt und Ungestüm, dabei Treue und Todesmut, aus diesen 
Zügen setzt sich sein Charakter zusammen ; jede Stelle, die von 
Ihm handelt, ist claasisch. Da er die laute Klage hört, will 
«r fragen gehen, was geschehen 2176, aber sein Herr kennt 
ihn und wehrt es ihm 2177; da Küdegers Fall bekannt wird, 
zeigt sich die ganze Stärke seiner Leidenschaft, 

2183, l. 'und heten siz getan 

sä eoU ez in allen an das leben gänP 

Er setzt es durch, dass Hildebrand bewaffnet zu den Gästen 
^ht und mit ihm die Schar der Amelunge, auf das Aeusserste 
bereitet, aber dadurch auch das Aensserste herausfordernd, denn 
so gibt er den Vormnd für den Argwohn der Burgunden, dass 
die Amelunge feindliche Absichten hegen 2190, 2, und reizt 
ihren Stelz, die Auslieferung der Leiche des Markgrafen zu 
verweigern ; er unterbricht die zögernde Verhandlung 2202 und 
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verwickelt sich in das Wortgefecht mit Volker, dae endlich 
alle fortreieet und ihn selbst seinem Ende entgegenlUbrt, das 
er 90 groBB und herrlich leidet, zuvor das höchete, was Mannes- 
kraft vermag, an Tapferkeit leistend 2229. 2234. 2240, 4. 

Und diese ganze Heldenwett geht nnter im Ringen der 
beiden mächtigsten Gestalten, Kriemhilta nnd Hagens; ühland 
hat hervorgehoben, dase Kriemhilt, die in Liebe nnd Trene er- 
blüht, in furchtbarer Leidenschaft aoseres Anteils verlnstäg gebt, 
weil sie, nnweiblieh, selbst die Hache übt, znletzt mit eigener 
Hand, während Hagen, der mit schnöder Untreue beginnt, grosser 
und grösser wird durch die Treue, die er and seine Herren 
sich halten. Je mehr die Valkjrie Brynfaild zurückgedrängt 
ist im deutschen Epos, desto mehr tritt Eriemhilt in den Vor- 
dei^rund; in den Liedern des ersten Teiles wird ihr Charakter 
nii^nds scharf gezeichnet ; doch mochte ich bemerken, dass ihre 
Gestalt denn doch nicht gar so farblos ist, wie die Siegfrieds, 
denn überhaupt taugen ihr der minnedichen meide die zarteren 
Farben besser als dem Brachentöter nnd dann finden sich ein- 
zelne halb unbewnaste, jedenfalls nicht planmässige Ändentnngen 
ihres hohen Stolzes 15. 46 f. 730. 758 (sie hebt eigentlich den 
Streit mit Prunhilt an). In diesem Streite zeigt sie jedoch so 
wenig als ihre Gegnerin ii^^d eine charakteristische Seite und 
in die Handlang tritt sie erst im VIL Liede, das, branche zur 
Verknüpfung des VI. und VIII. Liedes, mit seiner Intrigne viel 
zu künstlich ttir echte Vo^Bsage (wenn derselben auch die 
Hauptzüge angehört haben mögen, wie der bestimmte Artikel 
Vm. 922, 2 durcÄ äai criuze beweist), wie MüUenhoff ZGNN. 
S. 48 treffend bemerkt, „bloss zu dem Zweck einer tieferen 
tragischen Verkettung der Eriemhilt" gedichtet ist; hier erscheint 
sie plaaderhaft: wie der Verrat eines Geheimnisses Siegfried 
selbst zum Verhängnisee ward, so gleichfalls ihr, denn ihre 
Torheit bereitet dem teuren Manne Verderbes, ihr selbst das 
höchste Unglück. Angstvoll, wir könalen sagen mit bösem Ge- 
wissen zeigt sie uns darauf die gnte Idterpolation des VUL 
Liedes 860 f.; aber die ganze Kraft ihres Wesens, die Uacht 
und Energie ihrer Liebe wird durch ihr furchtbares Leid ge- 
weckt und vom ersten Augenblicke, da sie das Unheil mehr 
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erraten a)B erfahren 948, ist Rache der Mittelpunkt ihrer Ge- 
danken, das Ziel ihres Handelns. In der Darstellung dieses 
Strebens findet auch die Dicbtung; ihre höcbete Änfgabe und in 
den nachdrücklichsten Wendungen (1463, 4 Stvrides tounden 
täten Kriemhilde wi. 1849, ä Kriemhilt leit dae alte in ir 
kernen was begraben) werden wir an den verachiedensten 
Stellen immer wieder daran gemahnt. Aus Treue bridit eie 
scheinbar die Treue, indem eie dem zweiten Gatten die Hand 
reicht, dessen Macht ihr die Mittel zur Kache ttir den ersten 
Gemal bieten soll: dae ist die Peripetie des Epos 1199, 4: 
'waa ob no(ii wirt errochen des minen lieben mannes Up?' 
Siegfried bleibt unvergessen, „unter den Iteigen der Hochzeit 
schallt ihr die Wormser Trauerglocke ins Ohr" 1311, aber an 
die Vollziehung der Bache schreitet sie erst — ez ist vü 
hmcreeche des hüneges Mzelen vnp 1401, 4 — im Vollbesitze 
der Macht und führt sie durch ohne ßücksicht und Schonung: 
im jahrelangen Groll hat sich aber auch ihr Charakter verschärft^ 
BO dass sie uns, wie sie in trotziger Hohnrede den Mannern wett- 
eifert, das ungeliebte Kind der zweiten Ehe opfert und endlich 
mit eigener Hand den grossen Gegner tötet, als wahre v^iO/n- 
dinne 1686, 4. 2308, 4 erscheint. In alledem ist ihr Charakter 
klar und gross^ ihr Groll der bewegende Gedanke des Ganzen; 
zwei Punkte fordern jedoch Aufklärung, weil hier abweichende 
Aufiassung zur Verwiming aesthetisoher Ansichten Anlass ge- 
geben hat Der eine ist die schon berührte (s. o. S. 169) Frage, 
ob ihre Kache nur auf Hagen oder, wie es in der Not im Ge- 
gensätze zum Liede scheine, auch auf ihre Brüder gerichtet sei ; 
letzteres wäre, nachdem sie sich zur Sühne verstanden 1055, 3, 
neuerliche TJntrene. Sem gegenüber ist zu beachten, dass 
Kriemhilt auch nach der Sühne, die sich auf Hagen nie er- 
streckte, vergebens um Gericht bittet 1078, 2: durch die Ver- 
weigerung desselben ist Günther von neuem Hagens Mitschul- 
diger, die jüngeren Brüder aber, die Hagens Tat misbilligt oder 
nicht gekannt, treten aus Treue ihm zur Seite und werden so, ob 
die Schwester nun will oder nicht, in das Verderben mit hinein- 
gerissen. Der andre Punkt, der der Aufklärung bedarf, ist Kriem- 
hildene Stellung zum Horte, nach dem sie wieder tind wieder fragt 
U D t h , Nibelangealled. 26 
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vom ersten Augenblicke, da Hagen in Etzelenburg einreitet, bis 
zum Ende 1679. 2304. Sehr fein bemerkt Bauer (Morgenbl. 
1830. S. 422): „Durch den Raub des Hortes und die Ge- 
walt dabei wird Kriemhilt aus ihrer Apathie gerüttelL Der 
Schwermütige weies alles auf den Gegenstand seiner Iraner 
zu beziehen und zu übertragen, nur die Empfindung der Ge- 
walt nicht. Deshalb kann Kriemhilt den geraubten Hort oicht 
verschmerzen; diesen Raub wirft -sie dem Mörder ihres JUnneg 
immer zuerst vor-, sie, die freigebige, liebevolle, welche über 
ihrem Gatten die ganze Welt vei^esaen konnte, heilet jetzt ihr 
Auge auf einen Klumpen Goldes." Ganz richtig ist diese ent- 
schuldigende Erklärung jedoch nicht: der Hort, in älterer Fas- 
sung der Sage jedenfalls von höherer Bedeutung, und sein Raab 
sind ihr bei der Ankunft der Burgunden vielmehr der recht- 
liche Vorwand ihres feindlichen Auftretens, denn erst später 
wird Hi>geuB Schuld durch sein eigenes Geständnis constatiert; 
dann ist ihr der Hort ein Mittel der Rache und endhch war 
er ihres Gatten Eigen, das sie zu wahren berufen ist — nicht 
auf Geiz oder Habsucht deuten daher ihre Fragen, sondern sie 
sind Spuren hohen Alters und veränderter Auffassung. 

Am reichsten ausgestattet mit lebensvollen Zügen ist jedoch 
das Bild Hagens, der ein Unhold voll Untreue im ersten Teile 
durch die wunderbare Ampbibolie der Sage das Opfer und der 
Held der zweiten Hälfte wird. Von ihm, der Land und Leute 
kennt 83 f. 1120. 1372. 1464 f., dem listigen, der Kriemhilt wie 
den Meerweibern ihr Geheimnis zu entlocken weiss, dem rück- 
sichtslosen, der vor keiner Tat zuriickbebt, den Speer meuchlings 
schleudert gegen den arglosen Helden und an dem wehrlosen 
Kinde den Verrat der Mutter mit dem Schwerte rächt, ent- 
werfen die Lieder ein grauenvolles Bild; ein Greis von finstren 
Zügen, hochgewachsen und von breiter Brust, schreitet er mächüg 
einher 1604, 4. 1672; sein Ruf durchfliegt die Welt 1671, er 
aber geht kalten Blutes dem Untergange entgegen; keiner, wie 
er, bei dem jedes Wort gemessen, jede Bewegung berechnet Mi, 
WG^ klarer, was bevorsteht, keiner spricht weniger darob 
1489, 2; er, der sich gebrüstct ob des Mordes Siegfrieds 934, 4 
und die Leiche vor die Türe der Gattin geworfen, ist in riih- 
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render Treue und Soi^alt bemüht, auch nur kleines Ungemach 
von seinen Herren abzuwehren, für sie kämpft und wacht er 
1560. 1766 f.; offen nimmt er seine Schuld auf sich, freilich 
nicht reumütig, sondern yoII stolzen Hohnes, schonungslos wie 
seine Feindin 1728, 2. 4; ein Meister des Spottes 2188, 2. 3, 
aber auch von vornehmer (resinnung 2136, etolz und voll Ver- 
achtung des Todes 2307 f: mit kühner Hand greift er in die 
Räder des Schicksals und tritt ihm trotzig entgegen; er stellt 
es auf die Probe und fordert es heraus; da die Probe gegen 
ihn ausschlägt, schürzt und löst er den entsetzlichsten Knol«n; 
er kennt im Gefühle der Kraft keine Furcht, scheut keine Ge- 
fahr; er weiss, dass er unterliegen muss, aber mit den Waffen 
in der Hand türmt er furchtbar ein Lcichendenkmal und scherzt 
mit dem Tode, den seine nie fehlende Waffe bringt: immer 
grösser erhebt sich im allgemeinen Verderben seine Gestalt, 
bis sein sofort gerächtes, schimpfliches £nde, von Frauenhand 
zu fallen, den würdigen Schlnssstein der Tragödie bildet. 

Der Anteil an dieser mächtigsten Heldengestalt zittert nach 
in jedem, der seine Geschichte verfolgt, zurückgebebt vor seinen 
Taten und aufjauchzt bei seinem Heldentum: so ist der Un- 
getreue der eigentliche Held des Epos geworden, denn an ihm 
eriullt sich „das grosse gewaltige Schicksal, welches den Men- 
schen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt" 



§ 22. WOrdlgang. 

Es erübrigt uns noch zu ze^n, weiche Schicksale das 
Nibelungenlied nach seiner Vollendung erfahren, welche Würdi- 
gung es durch ein halbes Jahrtausend genossen uod welche 
bleibende Bedeutung es für die deutsche Nation hat \ wir haben 
hiezu von der Verbreitung der Handschriften auszugeben und 
bei dem Einflüsse auf die moderne Kunst abzuschliessen. 

Das Epos war beliebt und viel gelesen, wie aus der grossen 
Zahl von Itedactionen und Handschriften hervorgeht; nach der 
ersten, mau muss scbliessen, wenn ein modemer Ausdruck er- 
laubt ist, etwas stürmischen Aufnahme wurde vornehmlich die 

26' 
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Vulgata in zahlreichen uns eTbalteDen Abschrilten verbreitet, die 
ihrer Heimat nach mit Ausnahme einer einzigen oberdeutBch 
sind; die jüngste Handschrift ist die beltannte Ambraser, die 
Kaiser Maximilian I. abschreiben liess (s. o. S. 112); mit ihm 
„dem letzten Kitter" erstirbt das Interesse für die Dichterwerke 
des deutschen Mittelalters. Den Historikern des XVI. Jahr- 
hnnderts war das Nibelungenlied zwar noch zugänglich, aber 
bereits nicht mehr verständlich und, soweit sie ee zu verstehen 
meinten, galt es ihnen als eine historische Quelle, die uns die 
Kämpfe der Deutschen des X. Jahrhunderts — in dieser Zeit 
dacht« man sich die Begebenheiten der Heldensage — berichte. 
Wolfgang LaziuB (1514 — 1565) kannte eine uns verlorene Hand- 
schrift des gemeinen Textes, aus der er ein paar Strophen ci- 
tiert (s. 0, 8. 111); Caspar Broschius „de Laureaco veteri et de 
Patavio Germanico" (1553) weiss von einem auf Veranlassung 
Pilgrims verfassten Gedichte über die gesta Avarorum et Huno- 
rwn, quos Gigantes, nostrate lingua Reekhen et Riesen vocari 
feeit. (Dümmler. Pilgrim v. Passau S. 94. 193 f. HS'. 309. 
Note : Müilenhoff) ; der etwas jüngere Wiguleius Hund beeas« 
die Handschrift D (a. o. S. 104), ebenso Aegidius Tschudi in 
Glarus (1505—1572) unser R Dass neben dem Nibelungenliede 
und dem Siegfriedsliede damals noch andej% uns verlorene Quellen 
existierten , geht aus Hans Sachsens Tragedia, der Htemen 
Seyfrid (1557) hervor, in der die nordische Fassang von der 
Ermordung Siegfrieds im Schlafe mit der deutschen, nach 
der er am Brunnen erschlagen wird, combiniert ist HS'. 
S. 515. 

Aber damit verklingt das Gedächtnis der Nibelunge; zwar 
das Holdenhuch wird am Ausgange des XVI Jahrhunderts noch 
nachgedruckt und der „gehörnte Siegfried" erscheint auf den 
Jahrmärkten, aber die Stürme des dreissigj ährigen Krieges ver- 
wehen die letzte Spur alter Sage und lebendigen Anteiles an 



Gerade zwei Jahrhunderte nach Sachsens Tragödie wird 
das Nibelungenlied neu entdeckt und aus dem Moder de« Archive» 
von Hohenems hervorgezogen durch Johann Jacob Bodmer; 
ee war die Handscliritt C , die er auffand und ans der er das 
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letzte Dritteii von Strophe 1583 an abdrucken liesB unter dem 
Titel : Chriemhilden Rache und die Kla^e ; zwey Heldengedichte 
aus dem echwäbiaohen Zeitpunkte. Samt Fragmenten aue dem 
G-edichte von den Nibelungen und auo dem Josaphai Darzu 
kömmt ein GrloHaarinm. Zyrich Verlegene Orell und Comp. 1757. 
XVI, 286 u. 63 S, 4'. — Vorangestellt iet ein aehr mialungener 
Versuch einer knrzen Einleitung im Stile dee Epoa; die Verae 
aind nach Halbzeilen ohne Strophenteüung gereiht; unter den 
„Fragmenten" aind Proben aua dem ereten Teile veratanden, 
die Bodmer sehr resigniert mitteilt, da er aelbet an einen je- 
mals erfolgenden vollständigen Druck nicht glaubt. Die Auf- 
nahme war eine überaus kühle; es bedarf eben der Ueberwin- 
düng der sprachlichen Schwierigkeiten und der Vertrautheit 
mit der GeachmackBricbtnng der Entstehungszeit, um die Grosse 
und Schönheit des Epos würdigen zu können. So blieb es un- 
beachtet: Leasing zwar hat os liir sein Glossarium (XI. 267) 
ausgezogen, aber es scheint auf ihn ebensowenig Eindruck ge- 
macht zu haben als auf die Zeitgenoasen im Allgemeinen, deren 
Urteil in allerdings sehr ungeschminkter Aufrichtigkeit Friedrich 
der Grosse Ausdruck gab, wenn er iu dem bekannten Schreiben 
vom 22. Februar 1784 die Gedichte aus dem XH. — XIV. 
Jahrhunderte „nicht einen Schuss Pulver wert" nennt, „elendes 
Zeug, das er ans seiner Büchersammlung heransachmeissen 
würde"; dieser Brief, der auf der Züricher Univereitätsbibliotiiek 
unter Glas und Bahmen liegt, nicht nur den Irrtum eines Kö- 
nigs, sondern vielmehr bezeugend, dass auch Könige Kinder 
ihrer Zeit sind, war gerichtet an den Veranstalter der ersten 
vollständigen Auagabe Ü. H. Müller, Professor am Joachimsta- 
liacben Gymnasium zu Berlin; dieselbe erschien im Jahre 1782 
zu Berlin und ist dem später so ungnädigen Friedrich dediciert. 
Der Text hatte (s. o. S. 119) ein eigentumliches Schicksal. Da 
Müller sich der Herausgabe wegen au Bodmer, dieaer aber 
wieder nach Hohenems wandt«, erhielt er nicht die Handschritt 
C sondern A; ihr entnahm Müller nun den Text bis 1582, 
während er im folgenden nur Bodmers Abdruck wiedergab. 
Der so entstandene Text ist deswegen wichtig, weil er die ein- 
zige Grundlage fiir die Arbeiten nicht nur vdHagens, der den- 
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selben noch 1810 nachdruckte, nachdem Jacob Grimm bereits 
1807 im Neuee Litt. Anzeiger S. 225 f. die Textvermengung 
aufgedeckt hatt«, sondern auch Lachmanns war. Auch UüUere 
Ausgabe blieb unbeachtet; auf dereinen Seite wandelte die Ge- 
sellschaft in den Fneeatapfen der Franzosen, während andreraeite 
die Vertreter der olassiBchen Uichtung, die sonst für volksmikssi^ 
Dichtung das feinste Verständnis bekundeten, gerade durch die 
deutschtiimclnde Bardeupoeeie , deren Häupter freilich mit den 
Nibelungen auch nichts anzufangen wussten, abgeschreckt wur- 
den : Goethe übrigens hat in hohem Alter den Wert der Dich- 
tung erkannt und selbst bei Vorlesungen im kleinen Kreise 
(1809) TJebersetzungs versuche improvisiert. Einer der erste», 
die nachdriicklich für das verkannte und verachtete Prodnct 
eintraten, war Johannes v. Müller in seiner Kritik nber die 
Ausgabe von 1782 (s. das Literaturverzeichnis), 

Die romantische Bchnle war es, von der der völlige Um- 
schwung in den Anschauungen ansgieng : indem sie das Augen- 
merk auf die Vergangenheit richtete, begegnete sie sieh mit 
der Gemütsstimmung des unter fremder Gewalt knirschenden 
Volkes; allerwärts erwachte die sehnsuchtsvolle Erinnerung an 
vergangene Grösse und verlorene Macht und mit heisser Be- 
gierde griff man nach den kostbaren Resten einer ertraumlen 
Zauber weit Die grenzenlose Verachtung war einem ebenso 
grenzenlosen Enthusiasmus gewichen, der vorderhand so mächtig 
war und anhielt, dass sich die nüchterne Kritik ihr gutes Kecht 
Schritt um Schritt erkämpfen musste. Vorlesungen, die Angnet 
Wilhelm Schlegel im Winter 1803 zu Berlin hielt (s. bei 
Haym. Komant Schule. Berlin 1870. S. 824 f.), waren von 
der nachhaltigsten Wirkung und allerorten fand er bereitwillige 
Nachfolger; die allgemeine Begeisterung und damit die Span- 
nung und Neugierde wai erregt. Ihr kam entgegen Friedrich 
Heinrich v. d. Hagen, der von nun an durch nahezu ein 
halbes Jahrhundert, wenn auch durchaus unkritisch, so doch 
mit dem besten Willen auf dem Gebiete der Nibelungenforachung 
wirkte, auf dem er eine geradezu enorme Tätigkeit entfaltete, 
als deren Resultat 5 Ausgaben, 2 Ueberaetzungen, ein Commentar, 
2 besondere Schriften und eine ganze Reihe von Abdrücken 



.DvCoogIc 



407 

und Kritiken Torüegen. *} Seiu Erstlingswerk war die „Er- 
neuung", eine Art der Uebersetzung, bei der der alte Text 
möglichst intact erhalten werden sollte, weshalb auch ein Olossar 
zu derselben notwendig war; aber so kläglich diese Anfänge 
waren, das einmal geweckte Interesse erkaltete nicht: rasch 
folgten sich vdHagens Ausgabe (1810), Hinsbergs (1812) in 
Stanzen, Zeunes (1814) in Proea abgel'asste Uebersetzung : mit 
des letzteren Eeld- und Zeltansgabe im Tornister erschienen die 
deutschen Studenten als Freiwillige vor Paris, unter ihnen Karl 
Lachmann, der sich im folgenden Jahre mit der Schrift „über 
die uraprünglicbe Gestalt des Liedes von der Nibelui^ Noth" 
zu Eerlin habilitierte (4. Mai 1816). Damit war die Grmudlage 
einer sicheren und methodischen Kritik gewonnen; inzwischen 
hatte man an den Universitäten begonnen, die Nibeinngc der 
£xegeBe zu unterziehen (zuerst angeblich Schildener in Greifs- 
wald 1813, so Zamcke Ausg». 8. XXXIV, in der Schule las sie 
zuerst JH. Voss als itector in Eutin von 1792—1802), die Hand- 



*) Zur OrieDtieriing für Solche, die auf diesen) Gebiete arbeiten, 
stelle ich die rollständigen Titel der vdUageDiscben Auegaben zassronien ; 

l>er Nibelungen Lied brsggb. durch V. H. vdH. Herlin J. F. Iluger 
1807. &97 S. 8». — nie „Erneuung". x 

Der Nibelungen Lied in der Ursprache mit den Lesarten der ver- 
schiedenen IIss. hrsggb. etc. Zu Vorlesungen. Berliu. Hitzig 1810. 
LXXX u. S07 S. 8». — Müllers gemischter Text unter unkritisclicr Zu-. 
ztehuDg von 1) mit Varianten aus B (zu ungeÄhr den ersten 8 Liedern). 

Der Nibelungen Lied, zum erstenmale in der ältesten Gestalt ans 
der St. Galler Hs. mit Vergleicbung der übrigen Hss. hraggb. etc. Zweite 
mit einem vollständigen WOrterb. vermehrte Aufl. Breslau. Max. 1816. 
XXXII, 261 n- 69 8. 8". - Bereits 1815 erschienen, eine Ausgabe nach B. 
Die Einleitung erschien 1319 zum selbständigen Buche erweitert vgl. o. S. 3. 

Der Nibelungen Noth, zum erstenmale in der ältesten Gestalt aus 
der St. Galler Urschrift mit den Lesarten aller übrigen Hss. etc. Dritte 
berichtigte, mit Einleitung und Wörterb. vermehrte Aufl. ibidem, I$30> 
LXiV u. 639 S. 8*. — Auch diese Einleitung selbständig vgl, o. 8. 3. 

Gleichüeiti g eine kleine Ausgabe ohne die Varianten mit dem Titel 
von 1816 (der Hib. Lied), aber gleichfalls als 3. Auflage (LXIl und432 S. 8»). 

Der Nibelungen Lied, erneuert und erklärt durch etc. Zweite om- 
gearbeitete Aufl. Frankfurt a/M. Varrentrapp. 1S34. XIV u. 382 S. 
— 2, Auflage der Ueberselzung; gleichzeitig die Anmerkungen vgl. o, S. 3. 

Der Nibelungen Lied in der alten vollendeten Gestalt brsggb. etc. 
Mit Holzscbnitten von Gubitz. Berlin. Vereinsbucbbandlung, IS4S. 
VIII u. 392 S. 8°. — Ausgabe nach C; als Ergänzung hiezu die Aus- 
gabe der in C fehlenden Strophen aus der 

Wallersteiner Handschrift (a). ■Sitzungsber. der Berl. Akad. 1854. 
S. 673 f. vgl o. S. 107; ancli die Fragmente F II K M P g wurden 
von Hagen pnbliciert s. o. S. 106—112. 
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Schriften waren von Bibliotheken oder Liebhabern erworben und 

zugänglich, "Wilhelm Grimm hatte die .^eugnisee für die deutsche 
Heldensage" in den altdeutschen Wäldern veröffentlicht, die 
Grammatik folgte, so war eine nene Periode eingetreten, die 
der kritischen Forechnng. Die folgenden Jahre sind die der 
angestrengten und erfolgreichen Tätigkeit Lachmanne; 1826 er- 
schien seine erste Ausgabe, 1829 die „Kritik der Sage", 1836 
die „Anmerknngen", Werke, über deren Bedeutung hier kein 
Wort zu verlieren ist, da sie in diesem Buche sattsam ansge- 
nützt sind als die unven'ückbare Basis unseres Wissens. Von 
der Hagen war nioht miissig geblieben; neben einer Reihe AV 
handlnngen allgemeineren Inhaltes beweisen dies insbesondere 
die zwar ganz und gar unkritischen, fast völlig veralteten, aber 
mit grösstem Fleisse zusammengetragenen und vielfach anregenden 
Anmerkungen (1824), So wuchs das Interesse, je mehr das 
nationale Gefühl erstarkte ; Simrocks Debereetzung (1827), die 
jetzt in 33. Auflage vorliegt, kam einem wirklichen Bedür&isse 
entgegen und machte die Dichtung den weitesten Kreisen zu- 
gänglich, so dass heute vom Knaben bis znm Gelehrten jeder 
sie kennt und besitzt, dass sie auf dem Salontisehe ebenso 
prangt wie im Bücherschränke. Eine ganze Reihe von Ausgaben 
und "Ü Übersetzungen folgte: Lachmanns Ausgabe erfirente sich 
bei Lebzeiten des Verfassers dreier Auflagen (1826. 1841. 1851), 
eine 4. erfolgte 1867, daneben noch vier Abdrücke des seither 
stereotypierten Textes; nach A veranstaltete auch A. J. Vollmer 
eine übrigens völlig wertlose Ausgabe 1843. Der Besitzer der 
Handschrift C, der um die germanistische Wissenschaft hoch 
verdiente Freiherr von Lassberg, besorgte im IV. Bande seines 
„Liedersaal" einen Abdruck derselben (1821, erst 1846 in den 
Buchhandel gekommen) und gestattete, dass auf dieser Grund- 
lage O. F. H. Schönhuth das Nibelungenlied edierte (eine ganze 
Reihe unkritischer Drucke 1834. 1841. 1846. 1847. 1862); 
Braunfels (1846) und Simrock (l»68j stellten ihren Deberset- 
zungen den Text, erstcrer nach A, letzterer willkürlich combiniert, 
gegenüber; zum Jubiläum der Buchdruckerkunst (1840) wurden 
Prachtausgaben aufgelegt von Lachmann ; Zwanzig alte Lieder 
von den Nibelungen. (Berlin. Decker. 155 S. Folio) und von 
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Laseberg^ ein neuerlicher Abdruck der Handschrift C (Leipzig. 
Wigand. 240 S. 4". mit Zeichnun^n von Bendemann and 
Hübner); auch vdHagens letzte Ausgabe (1842) war diesem 
Anlasse gewidmet. — Als nach Lachmanns Tode die Nibe- 
lungenpolemik sich erhob, brachte didtelbe sofort drei neue Aus- 
gaben nach C, Ton Nähert (unkritisch Hannover 1855), von 
Zarncke (Leipzig. Wigand. 1856, nunmehr 5 Auflagen und 
eine Schulausgabe) und von Holtzmann (Stuttgart Metzler. 
1857, daneben eine Schulausgabe, nunmehr in 3 Auflagen): den 
gemeinen Text B publicierte in drei verschiedenen Formen 
Bartech (als I. Band von Pfeiffers „Deutschen Glassikeru des 
Mittelalters", Leipzig. BrockhauB. 1866, nunmehr 4 Auflagen, 
dann selbständig in seiner grossen Ausgabe, deren 2- Teil die 
Lesarten und das — noch ausstehende — Wörterbuch bilden, 
ebds. 1870 und daneben noch in einer Schulansgabe). 

Nebenher ^engen die Erläuterungsschriften verschiedenster 
Art, die daB Literaturverzeichnis und der Nachtrag hiezu auf- 
führen. Die Ausgaben sind zum grossen Teile, so namentlich 
alle Schulausgaben, weitere die von vdHagen, Zeune, SchÖnhnth, 
Holtzmauu und Zarncke mit elementaren Glossaren , letztere 
beiden auch mit guten Namensregistern ausgestattet; ein selb- 
ständiges Glossar lieferte zuerst K. Arndt (Lüneburg. 1818. 
91 S. 8''.), das aber selbst Itir die Ansprüche seiner Zeit völlig 
unzulänglich war; das auf dem Titel neben Lachmanns „An- 
merkungen" in Aussicht gestellte Wörterbuch von Wilhelm 
Wackernagel ist nie erschienen; elemeutaren Zwecken genügt 
das von A. Lubben (1854, 3. Auftage 1876); dass das nur fiir 
den Schulzweck berechnete, in seiner Art vorzügliche Büchlein 
von B, Martin (s. das Literaturverz.) bereits in 6. Auflage vor- 
liegt, ist eine höchst erfreuliche Erscheinung. Ein irgendwie 
entsprechender Commentar, der bei den vielen Schwierigkeiten, 
die häufiger umgangen als eingestanden werden, und hei der 
reichen Literatur, die mehr citiert als gelesen wird, ein drin- 
gendes Bedürfnis ist, existiert nicht: vdHagens Anmerkungen 
sind völlig veraltet; das Buch Lachmanns, das diesen Titel 
führt, ist eigentlich nur der Variantenapparat, dem die Begrün- 
dung der Begrenzung der einzelnen Lieder und der AtetheseUj 
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die Erkl&rung einiger metrischen Regeln und weniger beeonden 
dunkler Stellen mit Vermeidung alles elementaren nnd aller Bea- 
lien beigegeben ist; die Erläuterungen, die Bartech unter den 
Text seiner Angabe in der PfeifTerischcn i^ammlung gesetzt 
hat, sind hinwieder so eletuentar und ober&änhUch, daas durcb 
sie das Verständnis der Dichtung in keiner Weise gefordert 
wurde. Manche Herausgeber haben ihren Ausgaben kurze Ein- 
leitungen vorangestellt , die ansprechendste Simrock, die auB- 
fuhrlichste, jedoch nur in Beziehung auf Literatur, mit ganz 
vorübergehender Berührung des Verhältnisses der Texte vom 
einseitigsten Standpunkte nnd ganz fliichtiger Behandlung der 
Sage, Zamcke; eine selbständige Einleitung haben vor diesem 
Buche nur Mone (1818) und Bjisenkranz (1829), beide mit vor- 
wiegender Kücksicht auf die Sage, verfasst. 

Neben den Ausgaben und ihren Behelfen, den OlossarBn. 
Gommentaren und Einleitungen giengen jedoch die ungemein 
zahlreichen, wenngleich, es muss von vornherein gesagt werden, 
fast durchgehends wertlosen Uebersetzungen. Den ersten Ver- 
such einer solchen machte auch der erste Herausgeber Bodmer, 
der in der Züricher „Xalliope" 1767 das von ihm herausge- 
gebene Dritteil unter dem Titel ,fiie Rache der Schwester" in 
Hexametern übersetzte; einige kleinere Fartieen aus dem VI. 
VIII. und XIV. Liede bearbeitete er später in Balladeufonn. 
Als zn Anfang des Jahrhunderts die Begierde nach der Kennt- 
nis der Dichtung eine allgemeine wurde und an den verschie- 
densten Orten allerlei Versuche auftauchten, erschien Hagens 
schon charakterisierte „Erneuung"; dieselbe wurde aber bald 
durch eine Anzahl rasch sich folgender eigentlicher Ueber- 
setznngen verdrängt : zuerst eine in Wielandischen Stanzen 
von Hinsberg (1812, hat mehrere nach Zamcke Ausg.' 
LXXUI. sogar fünf Auflagen ertähren), dann die Prosaüber- 
tragung von Zeune (1814 noch der combinierte Text, 2. AuH. 
1836 nach B wesentlich verbessert), eine metrische (die Strophen- 
form war seit vdHagen allgemein durchgedrungen) von Biisching 
1815, Marbaoh, Döring, Wollheim 1840, Beta 1841, Folien, 
Pfizer 1841, Brannfels 1846, Niendorf 1854, eine ganz vortreH- 
liehe in Prosa von Johannes Scherr, von Bürger 1861, Gerlach 
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(bo Zamcke Ausg. * LXXV) gteichfalls 1861, von Bartech 1867, 
endlich (in Reclame Universalbibliothek) von Junghane 1876; 
an der Grenze zwischen Ueberäetzungen und Bearbeitungen stehen 
fiässler, der Nibelungen Noth, 1843-, Pfarriua, Chnemhildens 
Itache 1844; Mosler, ausgewählte Stücke der Nibelunge Noth, 
1864; Wegener, Siegfried und Chrimhilde, 1867; endlich die 
Romanzea nach V, von F. NanmaDu, Das NiheluDgenÜed, in So- 
manzen (Leipzig, Brockhaus, 1866; 2, Aufl. Wien, Boener, 
1876). Sammt nnd »onders taugen diese Uebersetzungen mit 
Ausnahme der prosfuschen wenig oder nichts und , wenn auch 
die eine oder die andere in Einzelheiten einen Fortschritt zeigen 
möchte, können sie sich alle doch nicht mit der Simrocks messen, 
obwol auch diese den Anforderungen, die man an ein derartiges 
Werk stellen muss, nicht völlig entspricht Entweder sind sie 
nämlich in einer unmöglichen und unverständlichen Sprache ah- 
gefasst oder sie umsäuseln die prächtigen Gestalten des Epos 
mit moderner Sentimentalität. Den Autoren aber muss man die 
fast nniiberwtndliche Schwierigkeit ihrer Aufgabe zu gute halten, 
die viel grosser ist, als es dem Laien dem Scheine nach in 
der Begel dünkt. Einem Pfizer, Bartsch, Simrock lassen sich 
weder die Kenntnisse noch die BeiShigung zu dem Unternehmen 
absprechen und doch sind sie alle daran gescheitert, weil die 
Aufgabe eine unlösbare ist Es ist ein ganz anderes, Erzeug- 
nisse einer fremden oder toten Sprache dem eigenen Volke ver- 
traut zu machen oder ihm das Prodiict einer welken Sprach- 
stufe zu recht zu legen. Gerade in dem, was am leichtesten 
scheint, liegt die Hauptschwierigkeit; Begriffswörter, die wir in 
gleicher Bedeutung erhalten haben, erfahren eine veränderte 
Conatmction ; Worte, die ihre Form bewahrt haben, haben eine 
'Depravation der Bedeutung erfahren ; der vollere Klang der 
Flexionsformen ist verloren, die für den nuttelhochdeutscheu 
Vers charakteristische Kürze der Stammsilben ist oingebüsst; 
die fi,eclion des Genetivs, der Plural der Abstracta und die 
Anwendung des unbestimmten Artikels allein machen altdeutsche 
Epen unübersetzbar. Oer Beiz, der durch die scharfe Scheidung 
der Quantität, die Freiheit der Construction und die Krait der 
Formen erzeugt wird, geht verloren ; der ohnedies dürftige Beim 
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enicheiiit noch ärmlicher, der Vers, des Nebentonee bar, ein- 
tormig, der einfache Satzbau langweilig. Viel höher können wir 
uns dem Wesen eines fremden Yolkea assimilieren, das uns 
Deutsche inbesondere immer anzieht, ei» udb mit einer Phase 
nnserer eigenen Entwicklung befreunden, die, was an ihr ge- 
iatlig ist eiubüsst, was an ihr befremdet Terschärtt, wenn man 
sie des eigentümlichen Ueizes ihrer Form beraubt Darum sind 
mittelhochdeutsche Gedichte vom aesthetischen Gesichtepnnkte 
unübersetzbar, denn die Form ist hei ihnen wesentlich. Wird 
nun die Frage erhoben, ob denn diese Dichtungen, ob vor allen 
das classisähe Erzeugnis des Volksgeistes, die Nibelungenot, 
demgemäas dem Volke heute ein Buch mit sieben Siegeln blei- 
ben soll, oder ob und inwiefeme dasselbe doch fiir die natio- 
nale Erziehung verwertbar ist, so läset sich darauf ganz positive 
und präcise Antwort finden. Wir können alle, die überhaupt 
eines literarischen Interesses fähig sind, ihrem Bildungsgänge 
nach in zwei Gruppen sondern, solche, deren Bildung auf 
classischer Grundlage beruht, die „Kitter vom Geiste", und 
solche, die dieser Grundlage entbehren, die grosse Mehr- 
heit, denen darum Geschmack und Gefühl durchaus nicht 
mangelt, die Frauen und aDe, die ihrem Berufe nach nur eine 
rein practieche Abrichtung erhalten haben. Auch diese sollen 
den heimischen Sagenstoff kennen, sie sollen sich Hir Siegfrieds 
und Kriemhildens Minne begeistern, sie sollen sich an dem ge- 
waltigen Bingen der Heldengestalten erheben; aber hiefur genügt 
vollkommen eine ansprechende und vollständige Uebersicht des 
Inhalts des Liedes, wie die von Uhland, die in keinem Lese- 
buche fehlen, an jeder Bürgerschule gelesen werden sollte, höch- 
stens bei sehr lebhaftem Interesse und zweifellosem Verständnisse 
die Prosaiibertragung von ßcherr. Ganz anders steht es um 
jene, die an höheren Schulen ihre Ausbildung erlangen; auf den 
Universitäten gilt die Erklärung der Hibelunge auf Grundlage 
einer der neueren Ausgaben (Hahn in Prag hat 1851 sogar „die 
echten Lieder von den Nibelungen nach Lachmanns Kritik als 
Mannscript iiir Vorlesungen" zusammengestellt, ganz verfehlt, 
denn ohne die Zusätze lässt sich die Berechtigung der Atethese 
nicht beweisen) als Hauptcolleg, das wenigstens jedes Triennium 
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wiederkehrt. Gegen die Znläesigkeit der Nibelnn^ am Gym- 
nasium ist neuerdings in nicht sehr erquicklicher Weise unter 
dem Patronate der clasBischen Philologie Einsprache erhoben 
worden (von Wilmannfi in Polemik gegen Vogel, Ztschr. f. d. 
Gymnw. 1875). £s handelt sich darum, ob und in welchem 
Umfange altdeutscher Unterricht auf der Uittektufe überhaupt 
erteilt werden soll. Jacob Grimm war bekanntlich dagegen, 
weil er das sprachrergleicbende Dilettieren färohtete — and 
auch nicht mit Unrecht. Doch gibt es dagegen einen legalen 
und practischen Schutz durch Normierung der Greuztsn dos Lehr- 
stoffes. Die gewöhnhche Auffassung, dass altdeutscher Unter- 
richt in dem Umfange erteilt werde, das« die Lecture der mittel- 
hochdeutschen Volksepen möglich sei, ist die einzig berechtigte. 
Die Nibelunge sind eine unerschöpfliche Quelle für die Zucht 
und Erhebung des jugendlichen Geistes; wenn Wilmanns fragt, 
was an den Nibelungen national sei, kann man ihm bedeuten, 
die Treue, allerdings nicht an sich, Bondem die Art und Weise, 
wie sie ihrer Idee nach zum Ausdrucke gelangt, und wenn vom 
aesthetischen Standpunkte Einsprache gegen die Leetüre des Epos 
erhoben wird, so ist auf die allgemeine Verwertbarke it desselben 
inr den Jugendunterricht hinzuweisen. Kenntnis der epischen 
Poesie und Vertrautheit mit ihren Erzeugnissen ist die uneriäse- 
Uohe Grundlage ethischer Disciplin ; will man nun nicht hohle 
und oberflächliche Schwätzer dadurch heranziehen, dass man 
sie an allem nippen, nicht« verstehen lehrt, ihnen (etwa wie in 
den iJjitteraturbüchem" von Vemaleken) ein paar Verse Itamayana, 
ein paar EddaUeder, eine spanische Komanze, eine schottische 
Ballade, einen Gesang Odyssee, ein Abenteuer Beowulf vorleiert, 
HO bleiben für den Zweck nur die Epen der alten Classiker, 
denn mit ihrem Geiste und ihrer Anschauungsweise sind die 
Jungen von Kindesbeinen an vertraut, und das eigene Volksepos, 
denn die Basis sittlicher Weltaufiassnng, auf der dieses ent- 
standen ist, ist unverröckbar dieselbe geblieben. Der Streit aber, 
der sich erhoben hat um den Wert und die Bedeutung der 
Charakteristik in den Nibelungen, ist leicht zu lösen, wenn 
man bedenkt, dass die AnsfUhrung des Werkes in seinen ein- 
zelnen Teilen eine durchaus verschieden wertige ist Also nur 
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die besten Partieen dee Epos sollen geleeen werden und in 
bereinigter Form : von selbst entfallen das V, Lied durch die 
Hejkelkeit und das X. und XIV. (wenigstens für den Lehrer, 
der sich nm wirkliches Verständnis bemüht) durch die Dunkel- 
heit seines Inhalts; auch die rein höfischen Abschnitte I — III, 
IVb, Xlh, XU sind wenig geeignet zur SchuUectiire ; was noch 
erübrigt, reicht völlig aus, selbst, wenn man noch von dem stoff- 
armen XI. und XIII. absieht; die schönen alten Lieder, das 
IV. VIII. XVI. ; die prächtigen Dichtungen der österreichischen . 
Hitterechaft , leicht und gefällig, anregend und erhebend, das 
XV. XVIL XVIII. XIX.-, vornehmlich aber das zur kritischen 
und aesthetischen £xegese, Schul- und Privatlectiire, Vortrag und 
Aufsatz so reichen Stoff bietende XX., das eigentliche mtsre von 
der Nihdunge not. Die Leotüre von etwa zwei Liedern und 
einem Abschnitte aus dem XX., unterstätzt durch Frivatlectiire 
und Aufsatz, genügt völlig zur Orientierung und Eintuhnm^, 
wenn ein grammatischer Unterricht vorausgegangen ist. Dieser 
aber ist aus dreifachen Gründen notwendig und empfehlenswert: 
erstens ist derselbe, wie die mathematische Deduction, die beste 
Schule der Logik und zehnfach empfehlenswerter als die for- 
male Propädeutik ; weiters ist eine Erklärung der Dichtung ohne 
solche Einführung ein reines Experimentieren und Dilettieren, 
jugendverderbende Pfuscherarbeit ; und endlich ist zum Verständ- 
nisse der heutigen Sprache, zum richtigen Gebrauche, ja zur 
Orientierung in den elementarsten Fragen, ein historischer Sprach- 
unterricht unbedingt erforderlich. Damit ist aber auch die Grenze 
desselben fest gegeben : keine linguistischen Experimente, keine 
gotischen und althochdeutschen Brocken und Proben, neuhoch- 
deutsche Formenlehre mit Begründung aus dem mittelhochdeut- 
schen: Kenntnis der elementaren Lautgesetze, das ist alles, was 
das Gymnasium oder die ßealschule zu bieten hat; das aber ist 
in wenigen Wochen spielend zu erreichen, denn Lust und Liebe 
der Schaler versagen nie auf diesem Felde, wenn es der Lehrer 
selbst zn beherrschen versteht, und das muse geboten werden, 
denn von einem Menschen , der sophokleische Chöre recitiert 
und den radius vector der Ellipse berechnet, kann man mit 
Kecht Verständnis für den Bau seiner Muttersprache und Kennt- 
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nie der geistigen Entwicklnngnphasen seines Volkes fordern; 
AUS monatelangen Vortrügen über Luther und Leesing, die dem 
Jünglmg beide unverständlich bleiben, wird er nicht soviel er- 
lernen als aus einem Monat historischer Grammatik (d. h. De- 
clination der 7 Verbalclansen) und zwei oder drei Monaten Nibe- 
iungenlecture. Weil aber zur Eintuhning in das Wesen der 
epiachea Poesie die homerischen G-eJichte mit ihrer perpetuellen 
Forme Ihaftigkeit geeigneter sind, und weil das Verständnis fiir 
die antike Welt in den Jugendjahren ein grösseres ist, als tur 
das näherliegende, aber befremdlichere Mittelalter, aollen die 
Nibehiiige, natürlich im Originale, nicht früher gelesen werden, 
als (in Deutschland) in Secunda oder (in Oesterreich) in der 
VII. Classe — nach der Odyssee. An Schulen aber, an denen 
die griechische Sprache nicht gelehrt wird, ist die deutsche 
Volksepik das einzige Mittel der harmoniechen Erweckung des 
jugendlichen Geistes, da müssen die Hibelunge ein Jahr früher, 
langsamer und gründlicher , denn auch die grammatische Vor- 
bereitung kämpft da mit grösseren Schwierig'keiten , ist aber 
desto notwendiger und wichtiger, gelesen werden. Das mögen 
die classischen Philologen, die jederzeit von dem deutschen Un- 
terrichte eine Beeinträchtigung des Silben stechens und Hegel- 
leiems, in dem die Meisten von ihnen ihr Element finden, be- 
tnrchten , zur Notiz nehmen und mögen endlich aufhören in 
ihrer unverwüstlich deutschen Manier das eigene Nest zu be- 
schmutzen, denn mit voller Berechtigung kann man ihnen das 
Wort eines ihrer besten Männer entgegenhalten, Franz Pas- 
sows : „wer den Wert des Nibelungenliedes verkennt, kann auch 
keinen Sinn haben tür die Herrlichkeit seines Volkes : ein Geist 
sittlicher Krall, milder Buhe und allgemeiner Gerechtigkeit waltet 
wie durch das Volk so durch sein Lied." 

Haben wir so dargestellt, welche Würdigung das Nibelungen- 
lied im Laufe der Jahrhunderte erfahren und welcher Würdi- 
gung es wert gehalten werden sollte, so wäre das Bild unvoll- 
kommen, wenn wir nicht noch des Einflusses gedächten, den 
Dichtung und Sage als Vorwurf der modernen Kunst ausübt«>n. 
Nicht an die Nachdichtungen ist hiebe! zu denken ; sie sind 
alle unbedeutend, denn unsere Zeit ist nicht episch gestimmt, 
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ihr EpOB tet der Roman mit der dramatischen Lebhaftigkeit der 
BarBtetlang und dem draetischen Wechsel der Situation, wo der 
Leser Schiiderung und ßeflexion mit kUhler Gemütsrohe über- 
schlagen kann. Diejenige Bearbeitung des alten Stoffes, von der 
ihres grossen Timfanges und ihres anspruchsvollen Auftretens 
halber Notiz genommen werden muss, W. Jordans „Nibelunge" 
sind ein widerliches Product formgewandten Raffinements; bedenkt 
man, dass dieses Werk, 33000 Langzeilen lang, d. h. 4mal so 
lang als der Kibelunge Not, um die Hälfte länger als der Par- 
zival oder so lang wie ein Dutzend fdnfactiger Trauerspiele, in 
einer Sprache und Form, die nie gesprochen und nie gebraucht 
wurde, ritterliche Vorstellungen des XIV. und B«hheit des IV. 
Jahrhunderts, olympisches Göttergeplauder und mittelalterliches 
Hexenwesen zu einem unerträglichen Gemisch zusammen würfelt, 
so wird der affectierte Beifall, den es vielfach gefunden, halb 
unbegreiflich; dass sein Autor die Prätenslon erhebt, den Ge- 
danken und die Form verlorener Dichtung wiederzugeben, ist 
lächerlich; dass der alte Hildebrand visionär von Locomotiven, 
Blitzableitern und Telegraphen träumt, ist abgeschmackt; dass 
aber die Backen der Vorzeit als moderne „Culturkämpfer" dar- 
gestellt werden und Hildehrand der Stammvater des ZoUem- 
hauses sein soll, ist nicht Patriotismus, auch nicht Chauvinismus 
oder Wohldienerei , sondern das ist, geradeso wie der tricolore 
Einband der Holtz mannischen Schulausgabe, die ganz elende und 
gemeine Marktschreierei , die sich nicht entblödet Dinge und 
Motive, die zu ernst sind iür solche Entwürdigung, für den 
immer gähnenden Geldsack auszubeuten, und die darum einmal 
nach Gebühr gebrandmarkt werden soll. 

So verunglückt demnach die moderne epische Verarbeitung 
des alten Htoffes ist, so lebhaft ist das Interesse, das ihm in 
Bezug auf seine Büboenverwertung entgegengebracht wird. Die 
Zahl der Nibelungentragödien vergleicht sich der der Ausgaben 
und üebersetzungen , hat es aber, gleich ihnen, mit wenigen 
Ausnahmen nur zu ephemerem Dasein gebracht, ja es ist mir 
unbekannt, ob ausser Baupaohs „Nibelungenhort" (I839J, einer 
nüchternen und nnpoetischen, aber durch ihren äusseren £rfolg 
bemerkenswerten Arbeit, und Geibels „Brunhild" (1857), die 
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poetieche Kraft, aber auch modische Weichlichkeit, der der sonst 
richtig gefasste Stoff allenthalben widerstrebt, beweist, vor 1860 
überhaupt eines der vielen Kibelungendramen aber die Bretter 
gegangen ist. Mir eiud — dem Titel nach — die folgenden 
bekannt: de la Motte-Pouqu^ , Sigurd der Held des Nordens 
(1808 S. der Schlangentöter, 1810 S's. Rache); FE. Hermann 
Die Nibelungen in drei Teilen, 1819; E. W. Müller, Chriemhilds 
Rache in drei Abteilungen, 1822; F. Wachtier, Brunhild, 1822; 
K. F. Eichhorn, Chrierahildens Bache, 1824; Joach. Zarnack, 
Siegfrieds Tod, 1826; Chr. AVurm, die Nibelungen, Siegfrieds 
Tod, 1839; W. Osterwald, Rüdeger von Bechlaren, 1849; R. Rei- 
mar, Chriemhüdens Rache, 1853; Aug. Kopisch, Chriemhild; 
W. Hosaeus, Chriemhild, 1866; L. Schack, Markgraf Riideger, 
1866; L. Ettmüller, Sigufrid, 1870; Waldmüller, Brunhild; Felix 
Dahn, Markgraf Rüdeger — wie Giganten über Pygmaeen aber 
ragen aus diesem Wüste hervor die trilogischen Werke Friedrich 
Hebbels und Richard Wagners. 

Der Stoff ist jedenfalls ein dramatisch bewegter mit tief 
tragischen Conflicten ; aber er ist in verschiedenen Formen über- 
liefert; nach der nordischen Darstellung ist der Mittelpunkt der 
Sage der Hort mit dem darauf lastenden Fluche, nach der 
deutschen Fassung die Rache der Kriemhilt; hiezu kommt, dass 
in der ersteren Prünhilt, in der letzteren Siegfried als selb- 
ständige Träger einer tragischen Idee hervortreten. Jeder dieser 
Formen haben die modernen Tragiker gerecht zu werden gesucht; 
als verunglückt müssen aber alle Versuche bezeichnet werden 
einen Einzelhelden, Siegfried oder Prünhilt oder den rein episo- 
dischen Rüdeger allein zu behandeln (bei letzterem deshalb, weil 
kein Dichter den Mut hatte, mit seinem Falle, der seine Schuld 
erledigt, abzuschliessen) ; die Heldengestalt Siegfrieds ist zu sehr 
verblasst, seine tragische Schuld, bei der immer Zauberdinge 
(der Trank, Gestaltenwechsel, Drachenkampf) ins Spiel kommen, 
zu unbestimmt, als dass er sich zum Träger eines grossen, er- 
schütternden Conflictes eignen würde; auch die Walküre Prün- 
hilt steht uns mit ihrer übermenschlichen Natur zu ferne, als 
dass wir ihr wenn auch rein menschliches Leid mitfühlen könnten; 
die Idee des Fluches auf dem Horte war nur in Schicksals- 
Uulh. Nibclungrenlied. 27 
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tragödiea ausbeutbar; so zeigt sich also der Stoff, anBcheinend so 
dankbar, bei näherer Betrachtung durchaus spröde. Dennoch 
haben eich die besten Männer der Zeit an denselben gewagt 
und mit dauerndem Erfolge, der nm so höher anzuechlagen ist, 
je schwerer er zu erringen •w&r. Wieder liegt Parallele nüt 
Hellas nahe. Auch dort wurde der Stoff der epischen Sage der 
Vorwurf der grossen Tragöden, aber eben untej andrem Himmel 
und andren Sternen. Der athenische Bürger, der bebend dem 
Eumenidenchore des Aischylos lauschte , stand seinem Stoffe so 
naiv gegenüber wie der österreichische Ritter um 1200, und er 
war empfänglicher, denn er stand unter dem Banne des Glaubens, 
ihm war seine eigene Anwesenheit im Theater ein Dionysoscnit, 
ihm war die Fabel, die der Dichter vorführte, nicht nur wahr 
sondern heilig, und er sah nicht tote Schemen der Vergangenheit 
auf der Scene sich bewegen, sondern, was ihm entgegenscholl, 
war der lebendige Ruhm seiner Ahnen ; denn nicht ein halbes 
Jahrtausend, sondern kaum ein Jahrhundert nach der mass- 
gebenden Redaction der epischen Gedichte erschienen ihre Helden 
auf der Buhne, die sich aber mit richtigem Tacte nicht sowol 
der epischen Handlung, als des zeitlich vor und nach ihr liegen- 
den bemächtigte. Dasselbe lebendige Int«resBe heute und bei 
unserem Volke behaupten zu wollen, wäre Heuchelei; nur das 
rege Interesse der litterarisch gebildeten Kreise lässt sich nicht 
bestreiten ; dieses aber ist bedeutsam, wenn man erwägt, welche 
Bedeutung diese leitenden Kreise gerade seit der Restauration 
gewonnen haben und wie die von ihnen vertretene Romantik in 
gleicher Weise befrachtend auf alle Gebiete des öffentlichen 
Lebens eingewirkt hat: d. h. um ein Beispiel zu gebrauchen, 
man darf nie vergessen , dass der Dichter Uhland und der Hi- 
storiker Dahlmann nicht nur Professoren, sondern auch Politiker 
waren. Von diesem Gesichtspunkte aus zeigt sich uns der hei- 
mische Sagenstoff auf das engste verwachsen mit dem Erwachen 
und Erstarken des Kationalgelühles ; daher seine Popularität, die 
Verbreitung, die Beliebtheit, die Ausgaben, Erläuterungen, üeber- 
setzungen, Bearbeitungen, Dramen ! Kur unter diesen Umständen 
war es möglich, dass es modernen Dichtern gelang, was bei 
den Hellenen Horm, aber auch nur ausnahmsweise, zur Eestzeit, 
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darchtiihrbar war, und von Schiller ein einzigesmal und auch 
nur mit halbem Erfolge Terencbt worden ist, ihr Pnblioum durch 
mehrere Tage, oder modern zu sprechen, Abende zu feesein. 
Die trilogische Form der Behandlung drängt sich dem denkenden 
Dichter mit Notwendigkeit auf, denn um wirkungsvoll zu schaffen, 
lonsB ~ immer auf Kosten der andren — eine der beiden grossen 
Frauengestalten in den Vordergrund geschoben werden, entweder 
Kriemhilt, dann aber ist der Anlass ihres Grolles eine selbstän- 
dige Tragödie; oder Prünhilt, dann aber zerfallt der Stolf aber- 
nkals mit ihrer Versenkung in den Zauberschlaf. Im ersteren 
Falle mn BS mit consequentem Healismus alles Uebematürliche 
als störend beiseite gelassen werden, im andren stehen wir auf 
dem Boden der B^mantik, der wir nns gläubig hingeben müssen^ 
jeder dieser Wege ist berechtigt, den ersten ist Hebbel gegangen, 
den andren Wagner. Nicht leicht kann man aber Dichter und 
ihre Werke verschiedenartigere Urteile hören und lesen als über 
diese beiden Männer. Suchen wir nns die Objectivität zn wahren. 
Hebbel hat im engen Anschlüsse an das Nibelnngenlied gedichtet, 
so engem, dass man sogar die B^cension C mit Bestimmtheit 
als seine Vorlage bezeichnen kann, von der er nur in wenigen 
Fällen bewnsst abweicht; deshalb ist der Fortgang der Hand- 
lung im dritten Teile der Trüogle zu episch, d. L für die Bühne 
zu schleppend: den Massenmord des Epos duldet die Scene nicht; 
einzelne Stellen (so Siegfrieds Bericht über seine erste Begeg- 
nung mit Friiubilt, Eriemhilts Erklärung ihres Verhältnisses zn 
ihrem Eindc zweiter Ehe) lesen sieb wie ein tiefempfundener 
Conunentar zum Epos; sein Hauptfehler war, dass er das Ueber- 
natürliche nicht nur nicht ausscbloss,*) sondern das mystisch 
geheimnisvolle Weser der Prünhilt mit dunklen Phrasen (II. 1.) 
noch mehr umflorte ; die Kraft der Sprache , die Sicherheit und 
Consequenz der Charakterzeichnung, die klare und überlegene 

*) Den Hut, den Nihelungenstoff rein retüiatisch zu verwerten, 
hatie nur der Däne Henrik Ibbseii in seiner gewaltigen Tragödie „Nor- 
diBche Heerf&hrt"; aber auch er blieb nicht ronBequeut, sondern vergilt 
im letzten Acte in einen uuierBtandlicheu MysticismuB, and sehr tiezeich- 
nend ist es, dass die ergreifenden und er schlitternden Momente seines 
trauerspieles (Schluss des II, Actes) gerade dort eintreten, wo er neue 
eigene Motive anbringt. 

2r 
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Beherrschung des Stoffes und die Begeisterung, der die SeeonneQ- 
heit Die fehlt, lassen dennoch dieses Werk als daa grÖBste der 
Epigonen literatur, eine würdige Nibelun^ntragödle erscheinen.*) 
Bein romantisch hat dagegen Wagner den Stoff tür sein 
Musikdrama**) „der Ring des Nibelungen" gestaltet ; er hat für 
denselben ein vierfSltig verschieden überliefertes Materiale ein- 
heitlich verarbeitet; den nordischen Göttermythos, die nordische 
Heldensage, den Inhalt des Nibelungenliedes, die deutsche 
Märchenüberlieferung. Indem er die Motive der nordischen 
Sage beibehielt, entnahm er dem deutschen Volksepos nur ein- 
zelne Gestalten und Züge, nichts wesentliches; ganz richtig er- 
kannte er vielmehr, dass der Mythos im Märchen sich fort- 
pflanze und mit glücklichem Griffe verschmolz er beide in seinem 
II. Stücke (3. Abend „Siegfried") ; das weit grössere Wagnis 
war, den Göttermythus und die Heldensage, in der sich der 
erstere teilweise nur geniiniert, zu einem Ganzen zu verbinden ; 
indem Wagner dies gelang, ist er dem Grundgedanken des 
deutschen Glaubens, den in voller Pracision wiederzugeben wol 
kaum in seiner Absicht lag, mit der Idee der Liebeserlösung 
näher getreten als je ein Poet vor ihm. Aber das dramatische 
Interesse leidet darunter: so kommt es, dass dasjenige Stück, 
in dem die Idee am deutlichsten hervortritt (I. 2. Abend „Wal- 
küre") das Wirkung vollste ; das handlungsreichste (III. 4. Abend 
„Götterdämmerung"), in dem wir uns, verwöhnt und verzogen, 
zudem mit der sagengemäss bescheidenen Rolle der Burgunden- 
schwester nicht befreunden können, das matteste ist. Auch die 
alliterierenden Verse halten wir für keinen Vorzug der Dichtung; 
man soll Leichen nicht elektrisieren und die Alliteration war 
echoQ zur Zeit, da unsre Nibelungenlieder noch lebten, eine 
tote Form, deren Reste ruinenhaft in die heutige Sprache herein- 
rdgen, und so meisterhaft sie Wagner — recht im Gegensatze 
zu Jordan — zu handhaben versteht, der Endreim bietet, wie 

•) Die Angabe , daHS Hebbels „NibeluEgen" von der Bühne ver- 
schwunden seien (Rehorn Frankfurter Programm. J876. S. 44), ist fftr 
Wies wenigstens unrichtig. 

*■) Wolzoffen Kibmyth. S. 110 gibt köstliche Proben einer „grossen 
Oper": „die Nibelungen" von H. Dorn, Text von E, Gerber, 1865; , schon 
in der Jugend ersten Tagen hüb' einen Drachen ich erschlagen 1" 
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ja gerade der Text des „Loheiigrin" beweist, viel reichere Mittel 
phonetiBcher Wirkung. Aber die Tiefe des Grundgedankens, 
die G-röBBe der Anlage, die Schönheit und machtvoUe Wirkung 
der acenischen Effecte, die conaequente Zeichnung der Charaktere, 
die sichere Führung der Handlung verleihen dem Werke eine 
vreit über unsere Tage hinausreichende Bedeutung. Der nationale 
Stoff in solcher hoheitsvollen Behandlung desselben war es, was 
Tausende nach dem kleinen fränkischen Städtchen lockte, dort 
den gewaltigen Tönen des Meisters zu lauschen, uud der jetzt seinen 
Triumphzug über die Bühnen der deutschen Grosastädte antritt. 
!Nur in der Gesammt Wirkung der durch die Kunst gebotenen 
Mittel kann Wagners Werk zur Geltung kommen: es ist kein 
Buchdrama und es ist wolfeil, über den Nixenjauchzer oder Wal- 
kürenrnf zu spotten; aber der Spott verstummt — wir haben 
das erlebt — , wenn dazu aus vollem Orchester die Figur des 
Bittes oder die Kheingoldfanfare ertönt, und das Walhallathema 
und Siegfrieds Heroenmotiv sind die grösste und schönste Ver- 
herrlichung, die dem alten und heiligen Stoffe der Sage und 
Dichtung von unserem Geschlechte dargebracht werden konnte. 
Aus dieser Inanspruchnahme aller Künste fUr die Zwecke 
seines Werkes durch Wagner, aus dem Princip der Einheit der 
£unst, erklärt sich auch der befruchtende EinAass, den die Te- 
tralogie auf andere Künste geübt hat. Vor dem ,JJibehmgenring" 
war die Behandlung des Stoffes durch die Vertreter der örtlichen 
Xnnste eine sehr spärliche. Zu wenig plastisch sind die Ge- 
stalten und zu wenig Verständnis besitzen unsere Künstler für 
die Vergangenheit des eigenen Volkes. Xur München, wo eine 
Seihe kunstliebender Fürsten die nationale Kunst mit Begei- 
sterung gepflegt, macht hievon eine Ausnahme: 1822 schuf hier 
Peter Comelius seine Nibelungencartons, 1834 vollendete Julius 
Schnorr die Fresken der Kibelungensäle (Eiugangss., Hochzoilss., 
Saal des Verrates , der Kache, der Klage) in der königlichen 
Kesidenz , ein unvergängliches Denkmal hoher Gesinnung und 
Kunst. Wien und Berlin haben dem nichts ähnliches zur Seite 
zusetzen; Wien besitzt im Belvedere ein kleines, aber wirkungs- 
■voUes, wenn auch figurenüberladenes Bild von Bahl „Kriemhiit 
an Siegfrieds Leiche", die bekannte Interpolation des IX. Liedes 
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darstellend, und an öffentlichem Orte, aber in privatem Besitze 
Femkorns Erzgam ,^ag6ii versenkt den Nibelungenhort" ; wenn 
wir der Fibelungengemälde in der Berliner Ifationalgallerie ge- 
denken, geschieht dies nur, weil wir denken, dass man dort 
Mittel und Geschmack genug besitzt, diese Froducte eines rohen 
Naturalismus durch Würdigeres zu ersetzen. Die jüngere Malerei 
hat sich, ganz auffallenderweise, des Stoffes nicht in der Form, 
wie ihn das Epos gibt, sondern, wie ihn Wagner zurecht Legt, 
bemächtigt Ihre Producta sind so zahlreich, daes es im Winter 
1876 möglich war, in Wien eine selbständige Exposition der- 
selben zu veranstalten; im Vordeigrunde stehen 3. Hoffmanns 
Bcenische Entwürfe, die (remälde und Skizzen von Albert, Echter 
HauBegger, F. Waguer; aber wer vor Theodor Pixis grossge- 
dacbtem Bilde „Wotans Abschied von Brunhilde" steht, wird 
doch empfinden, daes zur ganzen Wirkung die ergreifendea 
Accorde des Feuerzaubers und der Vollklang der menschlichen 
Stimme gehört: das ist das Geheimnis der Einheit der EunsL 
So dürfen wir es am Schlüsse unserer Betrachtungen aus- 
sprechen: die ethischen Ideen, die der nationalen 
Sage zu Grunde liegen, sind die bewegenden auch 
in der Geschichte des deutschen Volkes; ihren 
harmoni sehen und vollendetsten Aasdruck haben 
sie im Volksepos des XIII. Jahrhunderts gefunden; 
ihre grossen Interpreten in unseren Tagen sind auf 
dem Gebiete der Forschung und Kritik Karl Laeh- 
DianD, auf dem der Kunst und Dichtung Richard 
Wagner. 
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Nachträge und Berichtigangen. 



Zur Lltteratnr. Dem Grundsätze trea bleibend, aur an- 
znfiihren, was mir selbst durch die Hand gegangen ist, also den 
Zwecken dieses Buches gedient hat, bin ich nach Ausbeutung 
der innf grossen Bibliotheken zu Wien, Berlin und München im 
Stande, mit den folgenden £rgänzungen und den § 22 zueammen- 
gestellten Ausgaben , TJebersetzungen und Bearbeitungen ein 
aehr vervollständigtes Verzeichnis der Kibelungenlitteratur her- 
zustellen. Während des Druckes sind mir zugängUch geworden : 

Baecker Louia de. Des Nibelungen, saga merovingienne de 
la Neerlande. Paris 1853. 392 S. 8". Selbstverständlich 
unbrauchbar. 

Clausen Dr. JHChr. Ueber das Nibeluagenlied. (Gymnasial- 
programm.) Elberfeld 1841. 16 S. 4°. Mit einer Karte. 

Ettmüller Ludwig. De Nihelungorum fabula ex antiquae reli- 
gionia decretis iltuatranda. Jena (Dissertation) 1831. 
42 8. S°. 

Falk F. Das fiihelnngenlied und seine Beziehung zu Worms. 
Monatsschrift f. rheinisch-westfälische Geschichtsforschung. 
II. 248—264. 

Jäger Franz. Ueber einige wesentliche Unterschiede zwischen 
dem Kibelungenliede und den Liedern der Edda. {Gym- 
nasialprogramm.) Klagenfiirt 1875. 8. 13—33. 

Xoch E. Richard Wagners Bühnenfestepiel „der Ring des 
Nibelungen" in seinem Verhältnis zur alten Sage wie zur 
modernen Sihelungendichtuug. Leipzig 1875. 93 S. 8°. 

Lehmann Alex. Zur Geschichte der Nibelungenaage. (Programm.) 
Ankiam 1873. 11 S. 4". 

Mehlis Dr. G. Studien zur deutschen Mythologie. Ausland 
1876 Nro. 47 f. 

Götterglaube und Nibelungenring. Leipzig und Dürkheim 

1876. 23 S. 8°. 

Im Nibelungenlande. Mythologische Wanderungen. Stutt- 
gart 1877. 131 8. 8°. Mit Zeichnungen und einer Tafel. 
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Mezger Georg. Ueher den Sagenkreis des Nibelungenliedes. 

Ein Vortrag. Memmingen 1865. 16 8. 8°. ganz wertlos. 
Muth U. V. Älter und Heimat des Biterolf. ZfdÄ. XXL 

182—188. 
Der Mythus vom Markgrafen Küdeger. Separatabdmck 

auB den Sitzungsberichten der kais. Akademie der Wies. 

Phil.-hi8t. Claase. 16 8. 8". Wien 1877. 
Die Sibelungenhandschriften Ä, K und 0, coUationiert mit 

Rücksicht auf Lachmanns und Bartaeha Variantenapparate. 

ZfdPh. Vin. 446—467. 
Petermann Dr. Die Äbstracta im Nibelungenliede. (Programm 

der Bürgerschulo.) Croeeen 1875. 8 S. 4°. 
Itassmann August. Die Niflungaeaga und das Nibelungenlied. 

Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Heldensage. 

Heilbronn 1877. 258 S. 8°. 
Röpe Dr. G. Die moderne Nibelungendiehtiing mit besonderer 

Rücksicht auf Geibel, Hebbel und Jordan. Hamburg 1869. 

224 S. S°. 
Saudvoes. Der Mythos von Brunhild -Domröschen. (Gymnasial- 

programm.) Friedland 1867. 28 S. 4=". 
Schleicher Äug. Ueber Strophe 76 der Nibelunge not in 

Symbola philologorum Bonnensium in honorem F. Ritschelii 

collecta. I. 282—286. 
Schutt J. G. K. Die nordische Sage von den Völsungen nnd 

Giukungen. (Programm.) Husum 1845, 31 8. 4°. un- 

braucbbsir. 
Wendel J. Ä. Ueber den Werth und die Bedeutung des Nibe- 

liedee vorzüglich in Hinsicht auf Homer und die neuere 

allegorische Erklärung. (Gymnaeialprogramm.) 1821. 48 8. 

8° Besser als mancbes nenere. 
WendtH. Xriemhildens Traum. (Gymnaeialprogramm.) Rostock 

1857. 11 S. 4°. 
Wolzogen Hans von. Der Nibelungenraythos in Sage und 

Literatur. Berlin 1876. 143 S. 8°. EinleituDg zu Wagners 

Tetralogie. 

Ferner wolle man bemerken zu: 
Leo Heinrich. Die altarische Grundlage des Nibelungenliedes- 

u. s. f. Das Verlagedatum: Freiburg 1820 gehört zum 

vorausgehenden Stücke. 
Lübben Äug. Wörterbuch usf. 3. Auflage. 1877, 
Stolte Dr. F. Der Nibelunge not verglichen usf. 2. Teil ebda. 

1877. 27 S. 4°. 
Timm A, Das Nibelungenlied nach Darstellung usf. 2. (Titel-) 

Auflage. 1876. 
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S. 18. Z. 17 V. 0. statt an lies: mit. 

8. 80. Z. 11 V. u. Bt. der 1. den. 

S. 90. Zu Sindolt und Hunolt ist zu bemerken, dass Weinhold 
ZfdA. VII. 25 in beiden mythische Crestalten erblickt, 
die er bis auf die beiden gestim verfolgenden Wölfe 
Hati und SköU zurUckfilhren zn dürfen meint. 

8. 98. A hat auch Spalten mit nur 49 Zeilen. 

8. 101. Z. 12 T. u. st. amendierende 1. emendierende. 

8. 105. E iat alemannischer Heimat. 

8. 114. k; die Hajidschriil iat für die k. k. Hofbibliothek zu 

Wien erworben. Cod. pal. Nto. 3145. 
S. 129. Z. 11 V. u. 8t. 359, 4- 8 1. 359, 5—8. 

9. 149. Z. 10 V. 0. St. in B ist 1. B nimmt. 
S. 150. Z. 13 T. u. 8t. in A 1. A.- 

8. 168. Z. 4 T. 0. st. war 1. waz. 

8. 203. Z. 10 y. o. »t. scheint L scheint man. 

8. 265. Z. 8 T. 0, st. tiwtecher 1- tiutescher. 

S. 288. Bei Abfassung' dee Textes war mir noch unbekannt, 
was ich durch die Güte Herrn Prof. Zachers bereit« im 
sächston Hefte seiner Zeitschrift: darzutun in der Lage 
bin, dass sich die Existenz der Lieder, wie sie Lach- 
manna Kritik gesondert hat, aus dem Zustande der . 
Ueberlieferung in A urkundlich erweisen lässt. 

8. 330. Man vgl. zu der Interpolation in C und Wolframs An- 
spielung Bit. 10607 f, ein classischer Beleg für diese 
nugae Austriaoae, und man wird den österreichischen 
Ursprung auch ersterer Stelle zugeben müssen. 

3. 342. Zu dem über C gesagten ist neuestens zu vergleichen 
Weinhold Mhd. Grammatik 8. 342, § 352. 

8. 365. Z. 4 V. o. St. WalthSr I. WcUiker. 

8. 376. Z. 21 V. 0. st. gewinnen 1. gwinnen. 

8. 398. Z, 2 T. n. st. gttotin 1. guotiu. 



Math, Nlb«lnDi:«nlled. 



:dbvGoogIe 



Mitti^hoclideiitsche Grammatik. 

1', Ein HandbtKth 

von 
»r. K. Weinhold, 

Professor an der UniveraiUt zu Breslau. 
540 S. gr. 8. geh. 8,00 M. 



BibUothek 
der ältesten deutschen LitteraturdenkmUer. 

Heraas^egeben von 

Dr. Koritz Heyne, o. ö. Professor an der Universität Basel. 

L Baud. IJlfllas, Friedr. Lndv. Stamms. Neu heratia- 

gegebcn von Dr. Morita Heyne. Sechste Auflage. 

454 Seiten, gr. 8. geh. 5 Jk 

II. Band. Altniederdeutsche Deabmäler. l.TheihH^lisnd. 
Von Dr. HorltB Heyne. Zweite Auflage. 384 S. 
gr. 8. geh. 6 Jk 

ni. Band. BeÖTülf. Von Dr. Uoritz Heyne. Dritte Auf- 
lage. 284 Seiten, gr. 8. ' geh. 4,80 Jk 
lY. Band. Altnfed er deutsche Dentmäler. % Theih Klei- 
nere altniederdeutsche Denkmäler. Von Dr. Morits 
Heyne. 208 S. gr. 8. geh. 3 .A 
V. Band. Tatian. Lateinisch und deutsch. Von Dr. E. Sie- 
vere. Prof. in Jena. 504 S. gr. 8. geh. 6,40 Jk 
VI. Band. Die altdeutschen Bmchstficke des Tractata 
des Bisehofs Isldoms Ton SeTlIla de fide catholica 
contra Judaeos. Von Karl Weinhold, Professor in üreslan. 
133 S. gr. 8. geh. 2 Jk 
YIL Band. Die Lieder der älteren Edda (Siemundar-Edda). 
Text mit krit. Apparat von Dr. 'S.. HUdelirand und 
Prof. Dr. Th. Möbiua in Kiel. 340 S. gr. 8. geh. 6 Jk 
VIU. Band. Ausführliches Wörterbuch dazu von Prof. Zupltsa 
in Berlin, (in Vorbereitung.) 
IX. Band. Ot&id's Krlst. Von Dr. P. Piper. 

Bd. I. Text u. Commentar. I Kniet 
X. Band. „ „ „ II. ölossar. (pruie. 

XI. Band. Die prosaische Edda. Von Dr. E. Wilken. 

Bd. I. Textu. Commentar 1 ^f^^ 
XII. Band. „ „ „ „ II. G-loesar J PnaBn. 

XIII. Band. Willlram's Uebersetzung des hohen Liedes. 

Von Dr. P. Pietsoh in Breslau. (In Vorbereitung). 

XIV. Bd. Langobardische Sprachdenkmäler V. Dr. axeyer 

in Basel. 4,50 Jk 



,z...,Cl 



ib,GoogIe 



1 



:dbvGoogIe 



h^ff::^^ ■■ ^?h:r^ ■ M^- ^■/^' 



D,q,i,i.:dbvGoogIe 



